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Einleitung. 




lljährlich, wenn sich die Ritter vom Orden 
^ des heiligen Georg in ihrem Saale in der 
königlichen Residenz zu München ver- 
sammeln, prangen die Wände desselben im 
Schmucke goldschimmemder Teppiche, die ebenso von 
künstlerischer wie geschichtlicher Bedeutimg sind. Den 
Gegenstand ihrer Darstellungen bildet nämlich die glor- 
reiche Geschichte des tapferen Otto von Wittelsbach, 
Ahnherrn des bayerischen Herrscherhauses, der, wie 
auch der eine Teppich zeigt, wegen seiner Treue imd 
Tüchtigkeit im Jahre ii8o zu Altenburg vom Kaiser 
Friedrich Barbarossa mit dem Herzogtum Bayern belehnt 
wurde. Der Meister dieser Kompositionen aber ist der 
für die Entwickelung der Renaissance in München be- 
deutsame Niederländer Peter Candid , den Herzog Wil- 
helm V. aus Italien berief, und den sich dann Maxi- 
milian I., der grosse Kurfürst von Bayern, zur Ausführung 
seiner bedeutenden künstlerischen Pläne ausersah. 
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Erst spät verspüren wir in München das Wehen 
des Renaissancegeistes. Während derselbe in anderen 
Städten des deutschen Landes die schönsten Blüten trieb, 
war in München von einem Kunstleben so gut wie gar 
keine Rede, und so erscheint dasselbe noch in der Mitte 
des sechzehnten Jahrhunderts als eine durchaus gotische 
Stadt. Es fehlte hier in der Residenz an jenem kraft- 
voll aufstrebenden, ehrgeizigen Bürgertume, dem es darauf 
angekommen wäre, durch Förderung der Kunst seinem 
Namen einen höheren Glanz zu verleihen, sondern allein 
die Stellung , welche der Hof der Kunst gegenüber 
einnahm , war für das Wohl und Wehe derselben ent- 
scheidend. Die Herzoge Albrecht IV. und Wilhelm IV. 
aber waren viel zu sehr durch politische und religiöse 
Fragen in Anspruch genommen und standen überhaupt 
mit ihrem ganzen Sinnen und Denken den künstlerischen 
Bestrebungen viel zu fern, als dass von ihnen irgend eine 
Förderung der Kunst zu erwarten gewesen wäre ; und 
so geht die goldene Zeit der Renaissance an München 
vorüber , ohne Spuren von irgend welcher Bedeutung 
zurückzulassen. Erst der seinem Vater so unähnliche 
Albrecht V., der im Jahre 1550 die Herrschaft antrat, 
hegte für die Kunst ein lebhaftes Interesse und war auf 
das eifrigste darauf bedacht, sich mit ihrem Glanze, den 
er an den Fürstenhöfen Italiens kennen und schätzen 
gelernt hatte, zu umgeben. München zu einem Fürsten- 
sitze zu erheben, welchem Männer der Wissenschaft und 
Kunst ihre besten Kräfte liehen, war sein glühendes Ver- 
langen , und er scheute kein Opfer an Zeit und Geld, 
um seine hochherzigen Pläne zu verwirklichen. 

Zunächst richtete er wie alle Renaissancefürsten 
sein Augenmerk auf die Anlage einer grossen Altertums- 
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Sammlung, denn den Antiken sowohl wie den grossen 
Meistern der italienischen Renaissance, zumal den Cinque- 
centisten brachte er eine unbegrenzte Verehrung entgegen. 
So sehen wir ihn mit bedeutenden Antiquaren und ge- 
lehrten Männern in Verbindung treten, welche ihm antike 
Marmorwerke, Bronzen, geschnittene Steine und Münzen, 
wertvolle Handschriften und Drucke, grosse und kleine 
Malwerke der italienischen Meister, Goldschmiedearbeiten 
und andere Kostbarkeiten besorgten. Wurde er dabei 
auch vielfach betrogen, indem manche erbärmliche Kopie 
oder Nachahmung als kostbares Originalwerk bezeichnet 
und gepriesen wurde, so kam doch auch viel des Guten 
hier zusammen. Wurde doch dadurch der Grund gelegt 
zu den bedeutenden Sammlungen der Schatzkammer, des 
Nationalmuseums , der Pinakothek , der Bibliothek und 
des Münzkabinetts, welche München mit Stolz die seinen 
nennen darf. — Von den Künstlern hatten sich in erster 
Linie die Goldschmiede einer ganz besonderen Gunst zu 
erfreuen , sodass ihre Kunst in kurzer Zeit einen unge- 
ahnten Aufschwung nahm. Ausser München wurde vor- 
nehmlich .\ugsburg mit Aufträgen bedacht. 200000 Gulden 
flössen den Goldschmieden dieser beiden Städte, zu, 
wovon zwei Drittel auf München kamen. Die in jenen 
Tagen in München geschaffenen Goldschmiedearbeiten, 
deren anmutige Formen den Geist der echten deutschen 
Renaissance atmen, sind deshalb für uns von besonderem 
Interesse, weil der bedeutendste in jenen Tagen in 
München wirkende Künstler dem Geschmacke die Rich- 
tung gab und viele Entwürfe lieferte. Es war dies der 
Hofmaler Hans Müelich , dessen i\Iiniaturwerke zu den 
kostbarsten Schätzen der Münchener Hof- und Staats- 
bibliothek gehören , während die obere Pfarrkirche zu 

I* 
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Ingolstadt sich im Besitze seines berühmtesten Altar- 
werkes befindet, an dem vor allem das grossartige reiz- 
voll dekorative Rahmenwerk erfreut. *) Wichtig für die 
Kenntnis desselben ist die in Miniaturmalerei ausgeführte 
Darstellung des Schmuckes der Herzogin Anna, zu welchem 
Müelich die Mehrzahl der Entwürfe lieferte. Seine Meister- 
schaft auf ornamentalem Gebiete bewies er auch durch 
die anmutigen, eine Fülle der schönsten Motive auf- 
weisenden Entwürfe zu Prachtrüstungen für die Könige 
von Frankreich , die erst neuerdings wieder aufgefunden 
und dem Münchener Kupferstichkabinett einverleibt worden 
sind. Unter den übrigen am Hofe Albrechts thätigen 
Meistern ragt nur noch Christoph Schwarz hervor, der, 
von dem Studium der grossen Cinquecentisten ausgehend, 
die italianisierende Richtung anbahnte, die bald in München 
zur Alleinherrschaft gelangen sollte. Seine Zeit schätzte 
ihn besonders hoch und nannte ihn den deutschen Raffael. 
Im Buche der Malerzunft in München heisst es im Jahre 
1576: »Christoph Schwartz ist Pattran über alle Maller 
zu Ditzlandt.« Leider sind die Fassadenmalereien, welche 
vornehmlich seinen Ruhm begründeten , der Zeit zum 
Opfer gefallen. Seine Tafelgemälde verraten Gewandt- 
heit und Geschick, entbehren aber der Frische und Ur- 
sprünglichkeit. Das bedeutendste ist das 1588 gemalte 
Altarbild der Michaeliskirche zu München mit der Dar- 
stellung des Engelssturzes. Wir werden diesem Meister 
in unseren späteren Betrachtungen noch mehrfach be- 
gegnen. 

Die Erwerbung der erwähnten Sammlungen , der 
Ankauf der kostbaren Goldschmiedearbeiten und die Be- 
soldung der am Hofe thätigen Künstler, deren Zahl von 
Jahr zu Jahr wuchs, und von denen noch die Maler 
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Hans Ostendorfer und Melchior Bocksberger genannt 
werden mögen, verschlangen so ungeheure Geldsummen, 
dass die geplanten künstlerischen Unternehmungen viel- 
fach unausgeführt bleiben mussten. Vor allem hatte darunter 
die Bauthätigkeit zu leiden. 

So musste sich Albrecht bei der Erweiterung und 
Verschönerung der alten Feste, die er in eine würdige 
Residenz umzuwandeln gedachte, in sehr bescheidenen 
Grenzen halten. Das zur Unterbringung seiner Samm- 
lungen so nötige Antiquarium und der originelle Renais- 
sancebau der Münze, das charakteristischte von Münchens 
Bauwerken, kamen zwar zur Ausführung, das grosse 
Kollegialgebäude und die Kirche , welche er den im 
Jahre 1542 von ihm nach Bayern berufenen und 1548 
zur Schlichtung der religiösen Zwistigkeiten in München 
eingelassenen Jesuiten zu erbauen versprochen hatte, und 
ein Denkmal für Ludwig den Bayern überliess er da- 
gegen seinen Nachfolgern, von denen sein Sohn, der 
fromme Herzog Wilhelm V., die Ausführung des Jesuiten- 
kollegiums mit Kirche übernahm und kurz nach seinem 
im Jahre 1579 erfolgten Regierungsantritte in der gross- 
artigsten Weise ins Werk setzte, obgleich die finanzielle 
Notlage des Staates die äusserste Sparsamkeit verlangte. 
Gern war Wilhelm den Forderungen der Stände nach- 
gekommen , > allerlei verderbliche Käufe seltsamer oder 
unnützer Dinge« einzustellen, denn er war kein Sammler 
wie sein Vater, aber von ihren Klagen, dass sich »noch 
so grosser Überfluss besonders in geistlichen Sachen, und 
Gebäuden« zeige, und dass er »gegen fremde Leute die 
milde Hand zu weit aufthue«, wollte er nichts wissen; 
denn er ehrte die Jesuiten als die Retter der katholischen 
Kirche und war ihnen überhaupt von ganzem Herzen 
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zugethan. Aber da die ungeheuren Summen , welche 
er für dieselben verschwendete, die Klagen von Jahr zu 
Jahr vermehrten, und da sein Sinn sich immer mehr von 
allem Irdischen abwandte , und dem religiösen Leben 
zuneigte, so entsagte er im Jahre 1597 der Regierung 
und überliess dieselbe seinem kraftvollen und energischen 
Sohne Maximilian, der mit eiserner Hand das Steuer der 
Regierung ergriff und in kurzer Zeit das ins Schwanken 
geratene Staatsschiff wieder in das rechte Fahrwasser 
lenkte. Auch Maximilian beseelte ein frommer Glaube, 
auch ihm war der Sieg und die Erhaltung der katho- 
lischen Kirche gleich seinem Vater Herzenssache, aber 
er hatte von dem Wesen des Staates einen viel zu hohen 
Begriff, als dass er diesen einer Religionsgenossenschaft 
zu Liebe geopfert hätte. Er schätzte die Jesuiten sehr, 
Hess aber ihre Ratschläge nicht unbedingt gelten und 
begünstigte später die einfacheren und anspruchsloseren 
Kapuziner, da jene dem Volke wohl Furcht vor Über- 
tretung religiöser Satzungen, aber keine Liebe zur Religion 
einzupflanzen vermochten. — Wenn die Nachwelt ihm 
auch den Namen des Katholischen beilegte , so kann 
man doch nicht behaupten, dass er, wie Wilhelm V., ein- 
seitig kirchliche Zwecke verfolgt habe, sondern als oberste 
Aufgabe erschien ihm ein starkes und mächtiges Bayern. 
Dazu schien ihm freilich eine strenge Ausprägung des 
katholischen Wesens und die energische Unterdrückung 
jeder reformatorischen Bestrebung unbedingtes Erfor- 
dernis zu sein. Nicht nur um äussere Machtstellung 
seines Landes war es ihm zu thun, sondern auch in 
geistiger Hinsicht suchte er, es zu heben, und trug Sorge, 
dass Wissenschaft und Kunst die sorgsamste Pflege fanden. 
Wie sehr er die deutsche Kunst zu schätzen wusste, 
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beweist der Eifer, mit dem er die Erwerbung der Dürer- 
schen Gemälde durchsetzte, des Hcllerschen Altares aus 
Frankfurt a. M., des Paumgürtnerschen Allares und der 
vier Apostel aus Nürnberg, von denen das erste bedauer- 
licherweise bei dem Brande der Residenz im Jahre 1674 
zu gründe gegangen ist. Es ist bezeichnend für seinen 
Charakter, dass er aus Dankbarkeit dafür, dass die 
Nürnberger ihm die vier Apostel überlassen hatten, dem 
Oberst klarer, der dem Tilly sieben bayerische Fähnlein 
zuzuführen hatte, befahl, das Gebiet der Stadt Nürnberg 
nirgends zu berühren und ihre Unterthanen allenthalben 
zu verschonen.®) In die Regierungszeit dieses kunstsinnigen 
Fürsten fällt die Hauptwirksamkeit unseres Meisters. 

Schon unter der Regierung Albrecht V. konnten wir 
auf dem Gebiete der Kunst zwei verschiedene Richtungen 
wahrnehmen, von denen die eine, als deren wichtigster 
Vertreter Hans Müelich erschien, die Traditionen der 
heimischen Kunst festhielt und weiter zu entwickeln 
suchte , während die andere , die vornehmlich durch 
Christoph Schwarz vertreten wurde, der Weise der Italiener 
nachzuahmen strebte. Willig und gern leistete man Ver- 
zicht auf nationale und individuelle Eigentümlichkeiten, 
um nur ganz in der Weise der italienischen Kunst zu 
schaffen, die man für die absolute hielt, neben welcher 
keine andere irgend welche Geltung und Bedeutung hätte. 
Mehr noch als die Deutschen wurden die Niederländer 
von diesem Wahn ergriffen , wie wenn es möglich wäre, 
sich mit Verleugnung seines Naturells zu grossen und 
bedeutenden Leistungen emporzuschwingen. So erscheinen 
fast alle niederländischen Meister in der zweiten Hälfte 
des sechzehnten Jahrhunderts als Nachahmer Italiens, von 
dem Wunsche beseelt, durch solche unbedingte Hingebung 
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jene Hohe zu erreichen, welche Raffael, Michelangelo 
und die grossen Venezianer innegehabt hatten. Der sehr 
bezeichnende Name der Manieristen, den man ihnen gab, 
kennzeichnet den Erfolg ihres Strebens. Sie kamen über 
Äusserlichkeiten nicht hinaus, erlernten zwar die Manier 
ihrer bewunderten Vorbilder, vermochten aber nicht in 
das Wesen derselben einzudringen und blieben daher 
weit hinter denselben zurück. Erst den Meistern Rubens, 
Hals und Rembrandt und ihren Genossen gelang es, 
indem sie im Vertrauen auf ihr natürliches Empfinden 
wieder den nationalen Ton anschlugen, die Künste auf 
eine neue Höhe zu führen. 

Jene italianisierende Richtung erfreute sich in München 
eines besonderen Rufes und wurde von den sich mehr 
und mehr ausbreitenden Jesuiten wesentlich gefördert. 
War doch die Verleugnung des natürlichen Empfindens 
die Lebensluft dieses Kreises. Schon unter der Regierung 
Albrecht V. können wir es gewahren, wie die heimische 
Kunstweise von jener Italiens verdrängt wird. Bezeichnend 
für den Wandel des Geschmackes ist unter anderem die 
Erbauung des Schlosses zu Landshut, das von deutschen 
Meistern begonnen und von Italienern vollendet wurde. 
Ebenso wurde bei der malerischen Ausschmückung der 
Trausnitz, bei der wir neben Christoph Schwarz in erster 
Linie den italianisierenden Niederländer Friedrich Sustris 
thätig finden , die italienische Weise angestimmt. So 
erlangte unter anderem hier die italienische Groteske 
Bürgerrecht. 

Bei der Vorliebe für diese Richtung ist es auffallend, 
dass Herzog Wilhelm V. einem deutschen Meister, dem 
Baumeister Wendel Dietrich von Augsburg, die Ausführung 
der St. Michaelskirche übergab. Derselbe nahm zwar 
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auf Weisung der Jesuiten für die Grundrissanlage, wie 
für verschiedene Einzelheiten die Kirche St. Gesü in Rom 
zum Vorbild , verleugnete jedoch nicht durchweg die 
deutsche Eigenart, die vielmehr in der Fassade mehrfach 
deutlich anklingt. 

Im allgemeinen treten unter der Regierung Wilhelms 
die Namen der deutschen Meister gegen die der Paduano, 
Vivani , Ponzony, Pellagio u. a. m. zurück, und durch- 
dringt der Geist Italiens das gesamte Kunstschaffen. 

Von Herzog Wilhelm wurde auch unser Meister an 
den Münchener Hof berufen und gleich mit einer Reihe 
wichtiger Arbeiten betraut , bei denen er sich so wohl 
bewährte, dass ihm in der Folge die hervorragendsten 
Aufgaben zufielen und er sich bald zu einer prädomi- 
nierenden Stellung aufschwang. Baumeister, Bildhauer, 
Maler, Stuckateure , Teppichwirker u. a. standen unter 
seiner Leitung und schufen nach seinen Entwürfen, so- 
dass er schliesslich dem gesamten Kunstschaffen Münchens 
das Gepräge verlieh. 
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Äussere Lebensverhäitnisse. 




ganze Jugendgeschichte Peter Candids ist in 
ein undurchdringliches Dunkel gehüllt. Wir 
wissen nur aus einer Angabe seines Lands- 
mannes Carel van Mander, dass er um das 
Jahr 1548 geboren ist und mit seinen Eltern von 
Brügge nach Florenz wanderte. Sein eigentlicher Name 
war Peter de Witte; später italianisierte er denselben 
in Pietro Candido. In dieser Form pflegte er sich zu 
unterschreiben, sie ist daher als die korrekteste zu be- 
zeichnen ; die Tradition aber bewahrte seinen Namen 
in der Mischform Peter Candid und so möge sie auch 
ferner ihre Geltung behalten. Entfaltete er doch seine 
Hauptthätigkeit auf deutschem Boden. Was sein Vater 
war , wissen wir nicht , bekannt ist nur , dass er Elias 
hiess. Den bärtigen Kopf dieses Mannes finden wir auf 
einem Studienblatte, das unter anderem zwei Köpfe auf- 
weist mit den Beischriften A° 1600 mio Pre und 1601 
mio Pre monaco. Daraus geht hervor, dass sein Vater 
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ihm nach München gefolgt war und daselbst ein hohes 
Alter erreichte. Mehr ist nicht über ihn bekannt. *) 
Ebenso wissen wir von seinem Bruder nur so viel, dass 
er Soldat in der Leibgarde des Herzogs von Toskana 
war und Landschaften malte , welche sich in Florenz 
einer besonderen Beliebtheit erfreuten. 

Von Candid selbst hören wir zum ersten Male im 
Jahre 1572, in dem er dem Vasari in Rom und Florenz 
bei verschiedenen Arbeiten, derer wir später gedenken 
werden, behilflich war. Ob er vorher in der Lehre des 
Vasari stand, ist völlig unbekannt; überhaupt wissen wir 
gar nicht , wann er nach Florenz gekommen ist. Auch 
aus seinen Werken vermögen wir nicht zu ersehen, 
welchem Meister er sich vornehmlich angeschlossen hat. 
An Vasari werden wir wenig erinnert, mehr noch an 
Bronzino , zuweilen an Andrea del Sarto , und in den 
plastischen Arbeiten , zu denen er die Entwürfe lieferte, 
gewahren wir den Einfluss des Giovanni da Bologna. 
Als Eklektiker versuchte er es gar nicht, in die Weise 
eines Mannes einzudringen imd sich von da aus weiter 
zu entwickeln, sondern nahm das Schöne, wo er es fand 
und verband die Fülle des einzelnen nach seiner Weise 
zu einem neuen Ganzen. — Leider sind die Nachrichten 
über seine Thätigkeit in Florenz nur äusserst spärlich, 
sodass wir uns von derselben keine rechte Vorstellung 
zu machen vermögen. Wir wissen zwar , dass er Be- 
ziehungen hatte zu dem kunstliebenden Grossherzog 
Francesco von Toskana, dem Gemahl der schönen Bianca 
Capelia, und diesem ausser anderen Arbeiten eine Reihe 
von Kartons zu Gobelins lieferte, sind aber über diese 
Arbeiten sonst in keiner Weise unterrichtet. Aus der 
Unterschrift eines im Jahre 1620 ausgeführten Gemäldes, 
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in der er sich als »academicus florentinus« bezeichnet, geht 
hervor, dass er in Florenz Mitglied der Akademie war. 

Im Jahre 1586 verlässt er Italien und tritt in den 
Dienst Wilhelm V. von Bayern. »Petem Candido malern 
pro zörung von Florentz heraus laut zetl fl. 44 kr. 30« 
so lautet ein Eintrag in den Hofzahlamtsrechnungen 
jenes Jahres. Die im Verhältnis zu den Besoldungen 
der übrigen Künstler ziemlich ansehnliche Summe von 
360 fl., die ihm als Jahresgehalt gewährt wurde, und 
zu der noch 24 fl. Hauszins kamen, beweist, dass ihm 
ein bedeutender Ruf vorausgegangen war. Der Baumeister 
Wendel Dietrich erhielt nur 300 fl., und selbst der als 
Baumeister und Maler vielbeschäftigte Friedrich Sustris 
hatte bis zum Jahre 158g nur 200 fl., um dann freilich 
mit der doppelten und in seinen letzten Lebensjahren 
mit der dreifachen Summe bedacht zu werden. Der zu 
gleicher Zeit mit Candid aus Italien berufene Antonio 
Maria Viviani empfing nur 180 fl. Jahresgehalt. Die im 
Jahre 1589 nach zeitweiliger Entlassung eintretende plötz- 
liche Herabminderung des Candidschen Jahresgehaltes 
auf 150 fl. könnte leicht zu der Vermutung Anlass geben, 
dass derselbe den Erwartungen nicht entsprochen hätte, 
wüssten wir nicht, wie traurig die Geldverhältnisse waren, 
wie sehr die Stände auf Einschränkung drängten, und 
wenn nicht verschiedene Zahlungen aus der Privatkasse 
des Herzogs dagegen sprechen würden. 

Auch wird seiner, als sich die Geldverhältnisse 
einigermassen gebessert hatten, wieder in ehrenvollster 
Weise gedacht. In einer Liste aus dem Jahre 1594, 
in welcher eine ganze Reihe von Künstlern mit dem für 
sie angesetzten Jahresgehalte genannt werden , und in 
welcher z. B. die Bildgiesser Hubert Gerhard und Johannes 
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Krümper mit loo fl. und 200 fl., der Maler Hans Werl 
mit 250 fl. fungieren, finden wir unseren Meister mit 
500 fl. verzeichnet. 

Der in demselben Jahre erfolgte Regierungswechsel 
machte freilich diese ganze Aufstellung illusorisch, denn 
Maximilian, dem zunächst die Tilgung der ungeheuren 
Schulden am Herzen lag, liess, wie das hinter den Be- 
trägen stehende »zalt nihil« anzeigt, die Summen nicht 
zur Auszahlung kommen. Für das Jahr 1594 und für 
das erste Quartal des folgenden Jahres erhielt Candid 
zwar noch aus der Privatkasse Maximilians die Summe 
von 500 fl., dann aber wurde er mit den meisten anderen 
Künstlern entlassen. Selbst die Streichung so bedeutender 
Posten, wie die für Candid und andere Künstler ausge- 
setzten Summen, stellten die Stände nicht zufrieden, 
welche sich noch im Jahre 1.597 darüber beklagten, dass 
zu viele Künstler zu hoch besoldet würden, und unter 
anderen den greisen Friedrich Sustris nennen , der 
1599 starb. 

Die Thatsache, dass Candid zu Ende des sech- 
zehnten Jahrhunderts in München ein Haus besass und 
im Jahre 1598 einen seiner Mieter verklagte, beweist, 
dass er trotz seiner Entlassung München nicht verlassen 
hat, und es ist in hohem Grade wahrscheinlich, dass er 
sogar in Privatdiensten der Herzöge Wilhelm und Maxi- 
milian gestanden hat. Nachweisbar ist eine Beziehung 
zu dem letzteren aus dem Jahre 1601, in welchem er 
von Maximilian nach dem Kloster Scheyern geschickt 
wurde, um Aufnahmen von Epithaphien bayerischer Her- 
zöge zu machen. In dem Empfehlungsbrief an den Abt 
des Klosters spricht Maximilian von »unscrm maler vnd 
lieben getreuen Petro Candido« und bittet, man möge 
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diesem nicht nur die nötigen Anweisungen geben, »son- 
dern auch sonnsten von vnsertwegen die zeit, wo er im 
closter bleiben ^md mit solchen abreissen zuebringen 
würdet allen gueten willen erzaigen.« 

Mittlerweile hatten sich dank der Energie und 
Umsicht des jungen Fürsten die pekuniären Verhältnisse 
in München so sehr verbessert , dass Candid es im 
Jahre 1602 wagen konnte, ein Gesuch um Wiederan- 
stellung einzureichen. Dieses in italienischer Sprache 
abgefasste an Maximilian gerichtete Schreiben hat sich 
erhalten und befindet sich , wie überhaupt die Mehrzahl 
der sich auf Candid beziehenden Archivalien, im kgl. 
Kreisarchive von Oberbayern in München. Er bittet 
nicht umsonst, sondern wird vielmehr ohne weiteres mit 
der ihm 1 594 gewährten Summe von 500 fl. angestellt. 
Mit dieser Summe, die ihm im Jahre 1611 »sein leibs- 
lebenlang, er khöne arbeiten oder nit« zugesichert wurde, 
hatte es aber nicht sein Bewenden, vielmehr erhielt er 
in demselben Jahre Pensionsberechtigung und die be- 
deutende Schenkung von 1000 fl., der sich noch eine 
Reihe weiterer z. T. sehr beträchtlichen Schenkungen 
anreiht. Überhaupt zeigte sich Maximilian gegen ihn 
stets äusserst freigebig und Hess keine seiner Klagen 
ungehört. An solchen fehlte es merkwürdigerweise trotz 
der guten Besoldung und den glänzenden Schenkungen 
nicht, und der Ton, in dem sie geschrieben sind, lässt 
mehr an einen in den armseligsten Verhältnissen lebenden 
Mann, als an einen angesehenen, vielbeschäftigten Künstler 
denken. So bittet er einmal »seinem armen weib vnd 
khündern« zur Jahreswende ein Geschenk zu machen, 
und in einem längeren Bittgesuche aus dem Jahre 1610 
lesen wir unter anderem: »so hab ich doch habender 
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khüncler vnd der schweren leuff halb nit allein nichts 
rucklegen oder ersparen khönnen, sondern erwartte laider 
nichts gewiszeres als wenn heunt oder morgen Gott oben 
mich genediglich gebietten soll, in massen ich mich dann 
alters vnnd anderer zustand wegen ziemblich an leibs 
khrefften auszgeschöpft vnd baufellig befünde , das als 
dann meine liebe haus frln vnd 5 theils noch claine 
unerzogene khündlein sich ohne E. D h St. vereren gnad 
vnd hilff gar nit erhalten oder hinbringen mögen.« 

Ob sich Candid in Italien oder erst in München 
verehelicht hat, ist nicht bekannt; der im Grundbuche 
der Stadt München aufbewahrte Name seiner Frau, Emilia, 
macht das erstere wahrscheinlich. Da in dem angeführten 
Briefe vom Jahre 1610 die Kinder als zum Teil sehr 
jugendlich geschildert werden , so stellen vielleicht die 
Kinderfigürchen auf den beiden aus den Jahren 1 600 
und 1602 stammenden Blättern I, 55 und 58 der 
Halmschen Sammlung mit den Beischriften anele, wilem ; 
wihelm monaco, Kinder unseres Meisters dar. Dass sein 
Sohn Wilhelm hiess, ist bekannt. Derselbe wurde im 
Jahre 1613, in dem er etwa 14 Jahre alt sein mochte, 
als Malergeselle mit 120 fl. angestellt, um dann später 
zur weiteren Ausbildung nach Italien geschickt zu werden. 
Von hier kehrte er im Jahre 1618 zurück, fand gleich 
w'ieder Anstellung als Maler, hing aber 1625 die Malerei 
an den Nagel und wurde Silberdiener, als welcher er 
im Jahre 1652 starb. Von einer Tochter Anna hören 
wir freilich nichts, aber wir kennen überhaupt von den 
fünf Kindern dem Namen nach nur drei, nämlich ausser 
dem Sohne Wilhelm die beiden Töchter Regina und 
Maria Maximiliana, welche sich im Jahre 1624 verehe- 
lichten , erstere mit dem Kupferstecher Philipp Sadeler, 
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letztere als Witwe mit dem Regimentskanzlisten Johann 
Bauer in Straubing. Das fünfte Kind ist vielleicht die 
im Jahre 1608 in dem Tauf buche der St. Petripfarr- 
kirche als Patin genannte Emerana Candita. 

In der Einladung, welche Candid zur Hochzeit seiner 
Tochter Maria Maximiliana an den Kurfürsten sandte, 
heisst es am Schlüsse; »Dasz will vmb derrselben ich 
mit meinem armen gebett (zumale ichs dieser zeit S. Chur 
frl. DH . g ich wissen nach anderst nit thun khan) viider- 
thenigist verdiennen«. Daraus ersehen wir, dass der 
76 jährige Künstler hinfällig und arbeitsunfähig war, und 
wir glauben, dass er überhaupt nicht wieder recht zu 
Kräften gekommen ist. Im Dezember 1627 lesen wir 
nämlich, dass er bei einer Ewigkeitsgelderhebung »wegen 
seiner Schwachheit der verbitt des briefs nitt beywohnen« 
konnte, und wenige Monate später ist von seinem Tode 
die Rede. Das genaue Datum seines Todes erfahren 
wir nicht, das Münchener Ratsprotokoll berichtet aber 
unterm 29. März des Jahres 1628 von der Testaments- 
vollstreckung. 

So gross auch die Zahl der Maler war, welche direkt 
unter seiner Leitung und in seinem Sinne arbeiteten, so 
kann man doch nicht sagen, dass er Schule gemacht hat. 
Ulrich Loth , der nachher neben Niklas Prugger als der 
tüchtigste Maler Münchens erscheint, hatte zwar die 
Schule Candids genossen , lehnte sich aber später an 
Carlo Saraceni an und befleissigte sich eines kräftigen 
Naturalismus und eines leuchtenden Kolorits. Unter den 
vielen Handzeichnungen der Halmschen Sammlung, die 
zum grossen Teile dem Beginne und der Mitte des 
siebenzehnten Jahrhunderts angehören , kann eigentlich 
nur eine, die Bezeichnung Hain 1624 tragende Madonna 
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mit dem Kinde (II, 49) als ein Werk der Candidschen 
Schule gelten, während die übrigen in keiner Weise den 
Geist und die Auffassungsweise des Meisters zeigen. In 
den Rechnungen ist noch von einem, im übrigen unbe- 
kannten Maler Wilhelm Frannkhe die Rede »deme vnnser 
giste Frau beim Petem Candido lehren laszen«, Episodi- 
sches aus dem Leben unseres Künstlers erfahren wir 
nicht, auch hören wir nichts von dem Kreise , in dem 
er zu verkehren pflegte, und kein zeitgenössisches Urteil 
über ihn ist uns bewahrt. Da sich leider auch kein 
Bildnis von ihm erhalten hat, so wird uns seine Persön- 
lichkeit nicht recht nahe gebracht; Rechnungsnotizen, 
Bittgesuche, Grundbucheinträge und dgl. mehr sind dazu 
nur wenig geeignet. Um so deutlicher sprechen seine 
Werke für ihn und preisen ihn als den strebsamen, 
unermüdlichen Künstler, der sich den schwierigen an 
ihn gestellten Aufgaben stets gewachsen zeigte, und der 
trotz den bedeutenden Anforderungen nicht erlahmte, 
bis die Schwäche des Alters ihn zwang, Stift und Pinsel 
aus der Hand zu legen. 
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Wandmalereien und dekorative 
Tafelgemälde. 




IJ heeft veel dinghen voor Cavalier Giorgio 
^ Vasari gedaen, te Room in des Paus Paleys 
en sale : Ook te Florencen in de Cupola en 
elder^, so lesen wir in der van Manderschen 



Candidbiographie, und in dessen Schilderung von Vasaris 
Leben heisst es , dass neben anderen Künstlern Peter 



Candid dem Vasari bei der Ausmalung der Sala Regia 
im Vatikan geholfen habe. Das ist das erste , was wir 
über die künstlerische Thätigkeit unseres Meisters er- 



fahren , ohnedass wir jedoch in der Lage wären , den 
Anteil , welchen derselbe bei diesen Arbeiten hatte , im 



einzelnen nachzuweisen. Die Arbeiten in jenem mit 
historischen Fresken geschmückten Saale fallen in den 
Beginn des Jahres 1572, während mit der Bemalung 
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der Florentiner Domkuppel im August jenes Jahres be- 
gonnen wurde. »Dopo di avere udita la Santa Messa« 
so lautet ein Bericht »sali (Vasari) la prima volta sul 
ponte la mattina dell’ 13 Agosto 1572 in compagnia di 
Pietro Witte per dargli incominciamento«. Die Arbeiten 
an der Domkuppel zogen sich noch lange hin und wurden 
erst nach dem Tode Vasaris 1579 von Federigo Zuccaro 
abgeschlossen. — Von dem die Verehrung der 'Madonna 
durch die Heiligen Nikolaus und Franziskus darstellenden 
Freskogemälde in der Kirche S. Niccolö zu Florenz, 
dessen im Jahre 1677 Giovanni Cinelli in seiner Be- 
schreibung von Florenz Erwähnimg thut, hat sich keine 
Spur erhalten , aber möglicherweise sind die knieende 
Gestalt und der Kopf eines heiligen Franziskus in der 
Halmschen Sammlung (I, 54) Studien zu diesem Bilde; 
denn aus der Beischrift »firenze« geht hervor, dass dieses 
Blatt aus der Florentiner Periode des Künstlers stammt. 

Gleich nach seiner Ankunft in München fand Candid 
Gelegenheit, sein Geschick auf dem Gebiete der dekora- 
tiven Malerei glänzend zu bethätigen, denn es wurde 
gerade die Ausschmückung des anmutigen und lauschigen 
Grottenhöfchens der Residenz ins Werk gesetzt. Glück- 
licherweise sind wir zur Feststellung des Anteils, den 
Candid bei der Ausmalung hatte, nicht nur auf unser 
Stilgefühl angewiesen , sondern vielmehr in der Lage, 
einzelne Darstellungen urkundlich als seine Schöpfungen 
nachzuweisen. Es hat sich nämlich das Notizbuch eines 
gewissen Wolff Pronner erhalten , der dazu angestellt 
war, den am Hofe thätigen Künstlern das nötige Material 
zu verabreichen, und der nun auf das sorgfältigste nicht 
nur jede einzelne Farbe nach Quantität und Qualität 
mit genauer Angabe der Zeit der Verabfolgung an den 
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und den Meister eingetragen hat, sondern auch in jedem 
einzelnen Falle dabei bemerkte, für welches Bild die 
betreffende Farbe bestimmt war. Aus diesen Einträgen 
ergiebt sich zunächst, dass die Ausmalung der Grotten- 
halle und einer gegenüber liegenden wahrscheinlich bei 
dem Residenzbrande im Jahre 1729 zu gründe gegangenen 
Halle im wesentlichen in den Jahren 1587 und 1588 
stattfand und ferner, dass von den acht Lünettenbildem 
der Grottenhalle, von denen nur noch sechs erhalten 
sind, da die beiden mittleren durch die später angelegte 
Grotte verdeckt wurden , zwei von Candid herrühren : 
das eine grosse Schildwandbild mit der Darstellung der 
mit ihren Frauen webenden Arachne und die durch 
Anmut der Bewegung sich auszeichnende schöne Gestalt 
der Juno, die dem Pfau die Augen des erschlagenen 
Argus einsetzt. Die übrigen Darstellungen , zu denen 
gleichfalls die Metamorphosen des Ovid den Stoff her- 
gaben, malten hier und in der anderen Halle Alexander 
Paduano und Antonio Maria Viväani. Verschiedene 
Einzelheiten scheinen jedoch von Candid ausgeführt zu 
sein, dem wir auch die frischen Putten über den Arkaden- 
bögen imd die Grotesken mit den würdevoll schreitenden 
und anmutig tanzenden Frauengestalten (Fig. i) zuweisen 
möchten. Dagegen gehen die Darstellungen an den Decken 
auf Friedrich Sustris zurück. Einen Beleg dafür, dass 
sich Candid in jenen Tagen mit Groteskenstudien befasste, 
bietet der flott skizzierte Entwurf zu einem Decken- 
gemälde vom Jahre 1587 (Halm I, 63), während die 
Zeichnung zu dem schiessenden Jäger unter dem Musen- 
bilde, die sich unter vierzehn Gasparischen Aquarellen 
nach jenen Fresken der Grottenhalle in der Halmschen 
Sammlung befindet (XIV, 32 — 36), den Beweis liefert. 
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dass auch die am unteren Teil der Wände angebrachten 
Vogeljagddarstellungen, die übrigens in Einzelheiten an 
die Candidschen Monatsteppiche erinnern, von Candid 
herrühren. 

Aus Rechnungsnotizen wissen wir, dass derselbe in 
jenen Tagen noch bei der malerischen Ausschmückung 
verschiedener heut nicht mehr vorhandener Kapellen in 
der Residenz thätig gewesen ist. Auch an dem mit 
einer Ecke in die Grottenhalle hinragenden Aquarium, 
das schon unter Albrecht V. erbaut imd z. T. ausge- 
schmückt war, wurde in jener Zeit gemalt, doch ist von 
einer Anteilnahme Candids keine Rede. In den um 
1600 von Viviani ausgeführten Deckengemälden dieser 
Halle stossen wir jedoch mehrfach auf seine Spuren, so 
vor allem in der schönen Darstellung der Massigkeit. 
Wie in der prächtigen Junogestalt des Grottenhöfchens, 
so kommt auch hier die künstlerische Eigenart des Candid 
klar imd deutlich zur Erscheinung, seine ausgesprochene 
Begabimg für die richtige harmonische Verteilung der 
Massen , sein Streben nach einer durch Haltung und 
Bewegung der Glieder hervorgerufenen wohlthuenden 
Kontrastwirkung, sowie sein Geschick für eine dekorative 
Anordnung der Gewänder. Auch der flüssige Linienzug 
und die schöne Silhouettierung, welche diesen Gestalten 
eigen sind, sind für ihn bezeichnend. Nur die Farbe 
kommt bei ihm nicht zu ihrem Rechte. Gerne spürten 
wir etwas von dem kräftigen Feuer Tizians und der 
sinnlichen Glut Correggios, umsomehr als die Candidschen 
Gestalten eine derartige kräftige und satte Behandlung 
wohl vertragen würden. Aber es entsprach dies nicht 
der Eigenart des Künstlers , dem für den poetischen 
Zauber der farbigen Wirkung der rechte Sinn fehlte, und 
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der daher einen kühleren Ton vorzog. — Vor denen, 
welche allein das Kolorit als massgebend für die Wert- 
schätzung eines Malers gelten lassen, wird Candid kaum 
bestehen können , da seine Vorzüge auf einem ganz 
anderen Gebiete liegen. Im gründe ist er Plastiker, und 
der plastische Charakter seiner Kompositionen und Ge- 
stalten macht diese interessant und bemerkenswert. Warum 
er bei dieser Anlage die Malerei als eigentlichen Lebens- 
beruf wählte und sich nur damit begnügte, den Plastikern 
Entwürfe zu liefern, lässt sich natürlich bei dem gänz- 
lichen Mangel an Nachrichten über seine Jugendentwicke- 
lung nicht beantworten. 

Seit dem Regierungsantritte Maximilians war die schon 
von Albrecht geplante und von Wilhelm begonnene grosse 
Erweiterung der alten Feste betrieben worden, und 1617 stand 
der glänzende Rcsidenzbau, der sich um den Grotten- und 
Brunnenhof legte und von da nach Norden hinzog, fertig da. 
Fast sämtliche auf diese Weise neugeschaffenen Räume 
wurden von Candid und seinen Gesellen mit Gemälden ge- 
schmückt, doch haben verschiedene eine andere Ausstattung 
erhalten, während andere vollständig umgebaut oder durch 
Feuer zerstört worden sind. So hatte der zu Beginn 
dieses Jahrhunderts in klassizistischer Weise ausgestattete 
Herkulessaal an der Südostecke des Kaiserhofes »inn 
der höhe herumb etliche bayrische historia« wie der 
bekannte Ausgsburger Kunstkenner Hainhofer berichtet, 
der im Jahre 1 6 1 1 die Münchener Residenz besichtigte 
und ausführlich beschrieb. Zahl und Inhalt dieser ge- 
schichtlichen Kompositionen kennen wir aus dem Berichte 
des Ranuccio Pallavicino, der im Jahre 1667 unter dem 
Titel: »I Trionfi dell’ Architettura« eine ausführliche Be- 
schreibung des Residenzbaues herausgab. Da sich die 
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Gemälde nicht erhalten haben, so müssten wir dem 
Berichte Rittershausens glauben, der einen im Jahre 1580 
in München gebomen Maler Fischer als den Schöpfer 
derselben nennt, wenn sich nicht zu vier von jenen zehn 
Darstellungen die Handzeichnungen im Münchener Kupfer- 
stichkabinett erhalten hätten , welche unzweifelhaft auf 
Candid weisen. Damit wären jene historischen Dar- 
stellungen gefunden , welche , wie Haeutle in seiner Ge- 
schichte der Residenz bemerkt, von Candid gemalt seien, 
von denen wir aber nicht einmal den Namen wüssten. 
Die eine dieser Handzeichnungen mit der Darstellung 
der Schlacht bei Ampfing im Jahre 1322 kam im Jahre 
1804 mit einer Reihe anderer aus Mannheim in das 
Münchener Handzeichnungskabinett, die anderen drei mit 
der Kreuzfahrt Herzog Ludwig des Bayern im Jahre 
1222, dem Siege Wilhelm des Bayern über die rebel- 
lischen Friesen im Jahre 1396 und dem Siege Herzog 
Ludwig des Bayern bei Giengen im Jahre 1462 sind 
Blätter der Halmschen Sammlung ( 1 , 74 — 76). 

Über die an der Nordostseite des Brunnenhofes zu 
ebener Erde gelegenen »g gewölbte stantias von vnder- 
schidlichen Figuren von Pietro Candido gemahlet« , die 
heute in einfache Beamtenwohnungen umgewandelt sind, 
wird nichts Näheres berichtet, dagegen von den sieben 
darüber liegenden Räumen, die heute gleichfalls ihres 
ursprünglichen Charakters entkleidet sind. In denselben 
stellte Candid den Vogelfang, die Jagd, die Fischerei, 
den Öl- und Weinbau und die Ernte in einzelnen Ge- 
mälden dar, wobei ihm, wie die Rechnungen erweisen, 
unter anderen ein auch sonst unter seiner Leitung viel- 
beschäftigter Maler, Hans Brüderl, half. Die ersten drei 
Gemälde, die sich durch flotte Zeichnung und treffliche 
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Charakteristik der Gestalten auszeichnen, haben sich er- 
halter>, und werden heute in der Galerie von Schleissheim 
aufbewahrt. Wann alle diese Arbeiten entstanden sind, 
lässt sich nicht genau bestimmen , wahrscheinlich fallen 
sie in das erste Dezennium des siebenzehnten Jahr- 
hunderts , in dem auch der noch unter Maximilians 
Regierung völlig umgestaltete südliche Hofgarten , den 
Kurfürst Max Emanuel mit dem noch heute daselbst 
befindlichen Neptunsbrunnen schmückte, seine Ausstattung 
empfangen hatte. Auch hierbei war Candid als Maler 
thätig, indem er sowohl die Dekorationen an der Decke 
der kleinen offenen Halle als auch die Malereien an der 
Kuppel des Pavillons schuf, von denen die letzteren die 
neun Musen mit musikalischen Instrumenten darstellten. 
Von alle dem hat sich nichts erhalten. 

Mitten in diese Arbeiten hinein fällt die Ausführung 
eines Werkes, welches das ganze dekorative Geschick 
unseres Künstlers herausforderte, der Bennobogen in der 
Frauenkirche Münchens, den Maximilian im Jahre 1604 
aufführen Hess, um der Kirche den seinem Sinne wider- 
strebenden gotischen Charakter zu nehmen. Als man 
im Jahre 1859 durch eine gründliche Restauration ihr 
das ursprüngliche Aussehen wiederzugeben suchte, musste 
vor allem dieser Bogen fallen, und so kennen wir den- 
selben nur aus einzelnen Abbildungen und Schilderungen. 
Einzelne Teile der dekorativen Malereien bewahrt das 
Bayerische Nationalmuseum. Der in den Formen der 
italienischen Hochrenaissance ausgeführte Bogen war 
zwischen die vier dem Chore zunächst stehenden Mittel- 
pfeiler eingespannt und ruhte auf vier kräftigen Pfeilern, 
sodass das Ganze einen triumphbogenartigen Durchgang 
bildete. Die Wölbung war leicht aus Stuck hergestellt. 



Digitized by Google 




25 

und Stuckomamente wechselten mit plastischer Zier, die 
Malereien waren teils al fresco, teils, wie die erhaltenen 
Stücke zeigen, in öl auf Holztafeln ausgeführt und zeich- 
neten sich aus durch den dekorativen Reiz und die flotte 
Behandlung. Den Guss der Bronzen besorgte der Weil- 
heimer Johannes Krümper , der ausserdem noch viele 
Werke nach Candids Entwürfen ausführte. Leider ist in 
dem Dekrete Maximilians vom i6. Juli 1603, in dem es 
heisst, dass man »auf vleissigen ersehens der zwaier 
visir noch etliche bauverständige sonderlich aber den 
Hansen Worl vnd Hansen von Weilheimb (Krümper) 
hin zue ziehen solle, die darüber berethschlagen , wie 
vnd welcher gestalt das ganze errichtet werden solle«, 
nicht gesagt, von wem jene beiden Visierungen herrühren, 
aber es geht doch soviel daraus hervor, dass sie nicht 
von einem Bautechniker, sondern vielmehr von einem 
auf dem bautechnischen Felde weniger erfahrenen Künstler, 
also etwa einem Maler, stammten, da man es sonst wohl 
nicht für nötig gehalten hätte , Bauverständige herbei- 
zuziehen. Da nun Candid die malerische Ausschmückung 
des Werkes besorgte, und in jener Zeit von keinem 
anderen bedeutenden Maler in den Listen die Rede ist, 
so glauben wir allen Grund zu der Annahme zu haben, 
dass nicht nur die malerische Ausschmückung, sondern 
überhaupt der ganze Entwurf des Bennobogens ein Werk 
des Candid ist. Bewährte sich aber hier sein architek- 
tonischer Sinn, so haben wir auch keine Veranlassung, 
daran zu zweifeln , dass er auch für den in den Jahren 
1 607 — 1617 ausgeführten Bau der Maximilianischen 
Residenz den künstlerischen Entwurf geliefert habe. 

Traditionell gilt Candid fast allgemein als der eigent- 
liche Architekt dieses Baues, und erst in neuerer Zeit 
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hat man auf grund von Rechnungsnotizen andere Meister 
an seine Stelle gesetzt,®) obgleich das urkundliche Material 
keine weiteren Schlüsse gestattete, als dass diese Männer, 
nämlich Heinrich Schön und Hans Reiffenstuel bei der 
Ausführung des Baues thätig waren. Reiffenstuel, über 
den wir genauer unterrichtet sind,®) war überhaupt kein 
künstlerisch thätiger Architekt, sondern mehr Ingenieur, 
der wegen seines Geschickes in der Anlage von Salinen- 
werken sehr gesucht war. Von einer Aufhebung der 
Tradition auf grund urkundlichen Materiales kann gar 
keine Rede sein, und da dieselbe im Hinblick auf Italien, 
wo wir eine ganze Reihe von Malern, darunter Raffael, 
als Architekten thätig sehen, nichts Unwahrscheinliches 
an sich hat, so ist überhaupt kein Grund vorhanden, 
irgendwie an ihrer Richtigkeit zu zweifeln. Nicht nur 
die Entwürfe rührten von Candid her, sondern auch die 
oberste Bauleitung lag in seinen Händen und machte 
ihm keine geringe Sorge. Wäre dem nicht so gewesen, 
so hätte er doch nicht im Jahre 1613, also zu einer 
Zeit, als die baulichen Arbeiten in vollem Gange waren, 
in seinem Bittgesuche an Maximilian hervorheben dürfen, 
dass er aus des Herzogs »gdisten geschefft die gantze 
operas vnd was anders dabei zumahlen vnd 
zuverrichten gehabt, gleich wol so willigist 
alsz schuldigist stetts dirigirt, darneben aber 
einen alsz den andern weg von meiner handt jedes jars 
manche starckhe arbait vnd solche werckh vollendet vmb 
welche ein anderer vill mit einem mehreren als wormit 
man mich besöldet, hätte belohnt werden muessen«. 
Auch würde er sonst kaum wieder mit 500 fl. bedacht 
worden sein, nachdem er erst zwei Jahre vorher die 
bedeutende Summe von 1000 fl. zum Geschenk erhalten 
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hatte. Auf jeden Fall ist es, wenn Reiffenstuel der Bau- 
meister gewesen wäre und »die Thätigkeit des Nieder- 
länders Peter Candid (Peter de Wite) eine weit geringere 
war als gewöhnlich angenommen wird«, wie Seidel meint, 
ganz unerklärlich, dass jener nur einmal ein grösseres 
Geldgeschenk erhielt, nämlich im Jahre i6ii die Summe 
von 300 fl. »in ansehung er nun mehr vil jar lanng 
gediennt aus g. semel pro semper«, während Candid so 
reich und glänzend bedacht wurde. Maximilian war eine 
viel zu praktische Natur, als dass er ein solches Miss- 
verhältnis zwischen Leistung und Belohnung geduldet 
hätte. Ebensowenig wie die auf grund des Urkunden- 
materials erhobenen Einwände scheinen uns die gegen 
die Urheberschaft Candids geäusserten stilistischen Be- 
denken irgendwie stichhaltig zu sein und die doch nur 
sehr allgemeine Ähnlichkeit mit Nürnberger Bauten, von 
denen gerade das Rathaus direkt in Anlehnung an Italien 
geschaffen wurde, den Schluss zu rechtfertigen, dass der 
Architekt ein Deutscher gewesen sein müsse. Vielmehr 
erscheint uns der Residenzbau als ein echtes Kind des 
italianisierenden Geistes. Die Nische und die beiden 
grossen Portale an der Westseite reden laut und vor- 
nehmlich die Sprache der italienischen Hochrenaissance. 
Nicht zu verkennen ist daneben der Einfluss der Wendel 
Dietrichschen Kunstweise , und sind zumal im Innern 
manche Einzelheiten auf Studien in der Michaelskirche 
zurückzuführen. Deutlich zeigen den Charakter des ober- 
italienischen Palaststiles die Säulenstellungen und Fenster- 
umrahmungen, welche sowohl der Westfront als auch den 
Fassaden des Kaiserhofes und des nördlich davon ge- 
legenen Kapellenhofes aufgemalt worden sind. Die der 
Westfront sind heute verwittert und nur aus Stichen 



Digitized by Google 




28 



bekannt, die andern haben sich dagegen mit Hilfe ver- 
schiedener Restaurationen erhalten. 

Die nach den Candidschen Plänen erbaute Maxi- 
milianische Residenz umfasst ausser dem westlichen Flügel 
mit dem Theatinergange und den Steinzimmem , den 
Südflügel mit dem erwähnten Herkulessaale, den von hier 
aus nach Norden führenden Trakt mit den Trierschen 
Zimmern und den den Kaiserhof im Norden begrenzen- 
den Teil mit dem grossen Treppenhause und den in 
unserem Jahrhundert in eine Reihe kleiner Säle umge- 
wandelten Prachträumen des Kaiser- und Vierschimmel- 
saales. Aus den in den Räumen angebrachten Jahres- 
zahlen ersehen wir, dass die Steinzimmer schon im Jahre 
1612 ausgeführt waren, während die Vollendung des 
nördlichen Teiles nicht vor 1617 stattgefunden hat. 
Bemerkenswert ist, dass das grosse Treppenhaus in seiner 
Deckenmalerei die Jahreszahl 1616 aufweisst. Wie dieses 
Treppenhaus, so wurde auch das Tonnengewölbe der 
kleinen in der Nordwestecke liegenden Treppe und die 
durch Stichkappen belebte Wölbung des Theatinerganges 
nach Candids Entwürfen unter Beihilfe verschiedener 
Maler mit Freskomalereien geschmückt, während in die 
geraden Holzdecken der Zimmer und Säle, deren Wände, 
Thüren und Kamine in den edelsten Renaissaneformen 
und wohlthuendsten Farben aus Stuckmarmor gebildet 
sind, allegorische Tafelmalereien des Meisters eingelassen 
sind. Den malerischen Schmuck der beiden Treppen- 
häuser bildet Groteskenwerk , in welchem sich leicht 
und zierlich geschlungene von allerlei Tier- und Menschen- 
gestalten belebte Ranken mit anmutigem Stabwerk durch- 
dringen, und wo zarte Blütenstiele sich plötzlich in phan- 
tastische Ungeheuer wandeln, die dann doch schliesslich 
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in ein holdseliges Frauenköpfchen auslaufen. Dazwischen 
treten dann in schöner Umrahmung verschiedene kleine 
Bildchen mit Darstellungen aus dem Fischer-, Jäger- und 
Marktleben oder mythologischer und allegorischer Szenen. 
Anmutige Grottesken mit schönen, in Lauben stehenden 
Frauengestalten bilden auch den Schmuck der flachen 
Holzdecke in dem 1615 erbauten Pavillon des nördlichen 
Hofgartens. Zu einem Felde dieser Decke besitzt die 
Halmsche Sammlimg den Candidschen Entwurf (I, 65). 
Von allen diesen rein dekorativen Malereien haben den 
grössten Reiz die kleinen Füllungen des nordwestlichen 
Treppenhauses, die nur durch das viele Weiss der etwas 
massig und schwer behandelten Stuckaturen in ihrer 
Wirkung beeinträchtigt werden. Auch im Theatiner- 
gange entbehren die Stuckomamente der rechten Leichtig- 
keit und Frische, wennschon der künstlerische Charakter 
dem der gemalten Ornamente entspricht. Die Malereien 
dieses Ganges, sowohl die Fürstenbildnisse als auch die 
siebenzehn allegorischen Darstellungen weisen in der Be- 
handlung grosse Verschiedenheiten auf und verraten da- 
durch deutlich die Mithilfe von Gesellenhänden. Zu 
jenen allegorischen Gestalten haben sich nicht nur die 
in kleinem Formate ausgeführten Skizzen des Candid 
(Halm XIV, go) erhalten , sondern noch eine grössere 
Zahl von Studien, welche von dem Fleisse und der Sorg- 
samkeit, mit welcher unser Meister zu Werke ging, das 
beste Zeugnis ablegen. Noch eine ganze Reihe anderer, 
teils in Kreide, teils mit der Feder ausgeführter Studien 
ist uns bewahrt , an denen wir deutlich sein Ringen 
mit dem Stoffe, dem er die beste Seite abzugewinnen 
suchte, beobachten können. Ein grosser Teil derselben 
befindet sich in der Halmschen Sammlung. 
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In den Steinzimmem, welche bei dem Residenz- 
brande im Jahre 1674, der auch Dürers Himmelfahrts- 
bild zerstörte, so sehr gelitten haben, dass sie z. T. neu 
ausgestattet werden mussten , weist nur das südliche 
Candidsche Deckenmalereien auf. Die den zehn Fül- 
lungen leicht und flott aufgemalten, kostbares Prunkgerät 
tragenden Putten erinnern unmittelbar an die pausbackigen 
Engel, (Fig. 2) welche mit allerlei Insignien und Instrumenten 
in den Händen einst die drei grossen Gemälde an der 
Decke des grossen Kaisersaales in der Residenz umgaben, 
nach der Zerstörung derselben aber in das Depot der 
Schleissheimer Galerie wanderten und jetzt im Ger- 
manischen Nationalmuseum in Nürnberg untergebracht 
sind. Dieselben, 18 an der Zahl, sind ungemein ge- 
schickt entworfen und z. T. zart und anmutig ausgeführt, 
während andere störende Härten aufweisen, sodass auch 
hier die Thätigkeit verschiedener Gesellenhände deutlich 
zu erkennen ist. Eine mehr einheitliche und im wesent- 
lichen wohl auch von dem Meister selbst herrührende 
Durchführung weisen dagegen die erwähnten drei grösseren, 
wie die kleineren Tafeln auf Holz gemalten Gemälde 
auf, von denen das mittlere 9,70 m lang ist, während 
die beiden anderen eine Längsachse von 3,25 m haben. 
Bis vor kurzem ruhten sie in einem Depotraum der kgl. 
älteren Pinakothek, um neuerdings an der Decke der 
Aula des Luitpoldgymnasiums eine geeignete Verwendung 
zu finden. Der ihnen zu gründe liegende, durch eine 
Reihe vortrefflich gezeichneter allegorischen Gestalten zum 
Ausdrucke gebrachte Gedanke ist der, dass der wahrhaft 
tugendhafte Herrscher nicht nach Ruhm und äusserer 
Macht zu streben habe, sondern allein darnach trachten 
müsse, ein Weiser zu sein. Vortrefflich entspricht der 
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jetzigen Verwendung die eine der beiden kleineren Tafeln, 
auf welcher die Weisheit von zehn durch Attribute ge- 
kennzeichneten Vertreterinnen der Wissenschaft umgeben 
ist, und welche die Unterschrift zeigt: Natura noverca, 
sapientia mater est ; illa nos animantes, ista hcmines facit. 

In engem Zusammenhänge mit den Malereien des 
Kaisersaales, an dessen Wänden man in mythologischen 
und biblischen Szenen, die teils von Vincentino auf Lein- 
wand gemalt, teils nach Candids Entwürfen als Gobelins 
gewebt waren, eine Reihe von Tugenden dargestellt sah, 
stehen die Deckengemälde der Trierschen Zimmer, demi 
sie preisen die Tugenden, welche den Herrscher zieren 
und weisen auf die Grundfesten eines jeden geordneten 
Staatswesens hin. Da erblicken wir in Gegenüberstellung 
das göttliche und das menschliche Recht in Gestalt 
zweier edlen Frauen, während ringsum die Quellen, 
Arten und bedeutendsten Vertreter der Rechtswissenschaft 
erscheinen, oder es wird in einer Reihe allegorischer, 
historischer und genrehafter Gestalten die Mahnung aus- 
gesprochen, dass der Fürst nicht nur mit Waffen, sondern 
auch mit Gesetzen ausgerüstet sei, um im Frieden sowohl 
w'ie im Kriege die Herrschaft behaupten zu können. In 
einem anderen Raume ist wiederum dem Gedanken Form 
verliehen, dass der Entscheidung eine weise Erwägung 
vorausgehen müsse, während die Malereien eines anderen 
Saales betonen, wie wichtig es sei, dass der Fürst wohl 
beraten werde, und dass Ehrlichkeit, Unbefangenheit, Ver- 
schwiegenheit und Unwandelbarkeit der Gesinnung die 
unerlässlichen Eigenschaften seiner Ratgeber seien. — 
Mehrere Räume dieser Flucht haben später ihr Aussehen 
verändert. Eine der daselbst befindlichen Malereien, 
ein Genius des Krieges, der später nach Schleissheim 
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kam, ist nebst anderen heute verschollen, während das ur- 
sprünglich hier hängende Bildnis Ludwig des Bayern, das die 
Beschreibungen fälschlich als Karl den Grossen aufführen, 
jetzt über der Thür eines der Kaiserzimmer angebracht ist. 

Die Einheit des Gedankens, welche dem malerischen 
Schmucke aller Räume zu gründe liegt, und die reiche 
Mannigfaltigkeit des dabei verwendeten allegorischen 
.\pparates macht es wahrscheinlich, dass Candid nach 
einem bestimmten, ihm überwiesenen Programme die 
Kompositionen schuf. Vielleicht hatte Maximilian, dessen 
»Monita patema« von ähnlichen Gedanken beseelt sind, 
dasselbe in grossen Zügen entworfen und einer der ge- 
lehrten Jesuitenpatres die Ausführung im einzelnen be- 
sorgt. — Dass man sich bei derartigen Aufgaben gern 
bei den Jesuiten Rats erholte , zeigt uns die Aus- 
schmückung des goldenen Saales im Rathause zu Augs- 
burg. Um dieselbe recht sinnreich zu gestalten, wandten 
sich nämlich im Jahre 1619 die Ratsherrn der Stadt an 
den Jesuitenpater Raderus in München mit der Bitte, 
»ob vielleicht im edifitio ein arth zue finden werr, das 
ein memoria derselben khundte gereicht werden«, und 
dieser liess nun, nachdem er über die Raumverhältnisse 
genauere Erkundigungen eingezogen hatte , von Peter 
Candid die gewünschten Entwürfe machen. Dieselben 
fielen zur vollen Zufriedenheit der Augsburger Herren 
aus und wurden in den folgenden Jahren von dem 
Augsburger Stadtmaler Matthias Kager ausgeführt. Das 
alles erfahren wir aus dem zwischen Bartolme Welser 
und Raderus geführten Briefwechsel , auf den schon im 
vorigen Jahrhundert Paul von Stetten hinweist, und welcher 
sich in der Hof- und Staatsbibliothek zu München 
vorfand. Zugleich ersehen wir daraus, dass Candid für 
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die Entwürfe, von denen diejenigen der Deckengemälde 
im Münchener Kiipferstichkabinett bewahrt werden, hundert 
Thaler erhielt. Während die auf Leinwand gemalten 
und in schön vergoldetes Rahraenwerk eingelassenen 
Deckengemälde die Macht der Weisheit rühmen, welche 
über alle Könige herrsche, alle Staaten gründe und alle 
Feinde abwehre, stellen die al fresco ausgeführten Wand- 
malereien römische und christliche Kaiser, mythologische 
und biblische Szenen und einen kecken mit schalkhaftem 
Humor behandelten Puttenfries dar. Die kleinen szenischen 
Darstellungen sind nicht von Candid entworfen, dagegen 
müssen wir für den Puttenfries diesen Meister entschieden 
in Anspruch nehmen, denn Matthias Kager, dem Augsburgs 
trefflicher Archivar Adolf Buff in seiner verdienstvollen 
Arbeit über den Bau und die dekorative Ausstattung des 
Augsburger Rathauses*) den Entwurf zuweist, war nach 
allem, was wir von diesem Meister kennen, nicht in der 
Lage, ein dekoratives Prachtsück dieser Art zu entwerfen. 
Wir können überhaupt nicht in das Lob, das Buff diesem 
Meister zollt, einstimmen, sondern bedauern vielmehr, 
dass Candid nicht selbst die Ausführung besorgte, da 
Kager weit hinter dessen Intentionen zurückblieb. Wenn 
bei der im Jahre 1621 stattgehabten Konkurrenz zur 
Bemalung der dem Ratsgefängnis gegenüberliegenden 
Mauer, welche mit der Darstellung der Königin von Saba 
geschmückt werden sollte , der Entwurf des Kager , wie 
Buff nachgewiesen hat, dem des Candid vorgezogen wurde, 
so glauben wir, dass bei der Beurteilung nicht allein 
künstlerische Gründe massgebend waren, sondern auch 
patriotische Empfindungen eingeflossen sind. Schade, 
dass sich weder die Malerei noch die Handzeichnungen 
der beiden Konkurrenten erhalten haben. 

3 
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Während diese Arbeiten zur Ausführung gelangten, 
war Candid in dem einige Stunden von München ent- 
fernten Schlösschen zu Schleissheim mit einer anderen 
dekorativen Arbeit vollauf beschäftigt, denn es galt, dem- 
selben eine ähnliche Ausstattung zu geben , wie der 
Münchener Residenz. So erhielten die Wände, Thüren 
und Kamine dieselben Stuckverzierungen wie dort, und 
wurden die Felder der weissstuckierten Deckengewölbe 
mit ähnlichen Grotesken und Figuren geschmückt, wie 
wir sie in den Treppenhäusern der Residenz kennen 
gelernt haben. Nur spielt das Figürliche hier eine 
grössere Rolle und weist Motive von grosser dekorativer 
Pracht auf. Umsomehr ist zu bedauern, dass manches 
späteren Restaurationen zum Opfer gefallen, anderes im 
Laufe der Zeit verdorben ist. Vielleicht sind die mit 
den Jahreszahlen 1622 und 1623 versehenen Studien 
von Grotesken (Halm I, 63 und 64) für diese Räume 
bestimmt. Sie zeigen noch nichts von den Schwächen 
des Alters, welche sich im kommenden Jahre bei unserem 
Künstler einstellten , sondern sind von merkwürdiger 
Frische und Ursprünglichkeit. 
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Fig. 2. Köpfe aus den Deckenmalereien des Kaisersaales 
in der Residenz zu München. 



III 

Altargemälde. 



IN Maler, wie Candid, der nicht in der Farbe, 
sondern vielmehr in der Architektonik der 
Komposition und der plastischen Durchbil- 
dung der Gestalten seine Grösse hat, wird 
sich stets am meisten auf dem Gebiete der Wandmalerei 
heimisch fühlen, und wenn er Tafelbilder malt, stets 
solchen Stoffen den Vorzug geben, bei denen es, wie 
in der allegorischen Darstellung, in erster Linie auf eine 
klare Komposition, schöne Silhouettierung und energische 
Modellierung der Gestalten ankommt. Daher vermögen 
wir uns auch mehr mit den dekorativen Malereien als 
mit der Mehrzahl seiner Altarbilder zu befreunden. Nicht 
als verleugnete er in denselben seine künstlerische Kraft, 
als fehlte ihnen der seine anderen Arbeiten auszeichnende 
dekorative Reiz. Wer von diesem Gesichtspunkte aus 
seine Altarbilder betrachtet, wird vielmehr im höchsten 
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Grade befriedigt werden, da sie eine Fülle der schönsten 
und anziehendsten Motive in sich bergen. Aber einem 
Tafelgemälde gegenüber kann diese mehr äusserliche 
Beurteilungsweise nicht standhalten. Da sollen doch 
Form und Farbe viel inniger verschmelzen mit dem 
geistigen Inhalte, da soll die Bestimmtheit der Form der 
Stimmung der Farbe weichen, da suchen wir uns loszu- 
lösen von dem äusseren Scheine, um einzudringen in 
das innere Wesen der Dinge. Eine derartige Auffassung 
und die ihr entsprechende Behandlungsweise liegt aber 
der ganzen künstlerischen Richtung des Candid fern, 
entsprach auch nicht dem Geiste seiner Zeit. Erst die 
nachfolgende Generation zeigte sich dafür empfänglich. 
Wir müssen daher, um dem Künstler gerecht zu werden, 
von unserer Empfindungs- und Auffassungsweise absehen 
und ihn im Rahmen seiner Zeit und seines Kreises 
betrachten. — Wie hoch er von seinen Zeitgenossen 
auch als Tafelmaler geschätzt wurde, geht aus der grossen 
Zahl von Aufträgen hervor, welche er für verschiedene 
Kirchen auszuführen hatte. Vergleichen wir diese Ar- 
beiten mit dem, was sonst in jenen Tagen auf dem 
Gebiete der religiösen Malerei in Deutschland geleistet 
wurde , so müssen wir zugeben , dass sie zu den besten 
gehören. So übertrieben auch das Urteil des Placidius 
Praun erscheint, der im Jahre 1817 von einem der 
Augsburger Altarbilder des Candid bemerkt, dass es zu 
den schönsten Werken der MMerei gehöre, so wird das- 
selbe doch begreiflich imd in gewisser Hinsicht berechtigt, 
sobald wir mit der ästhetischen Beurteilung die historische 
Betrachtungsweise verbinden. Dieser darf das ästhetische 
Urteil überhaupt niemals entbehren , da ihm sonst alle 
objektive Geltung fehlt. 
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Die frühesten , uns bekannten Altargemälde des 
Candid haben wir in der St. Michaelskirche Münchens 
7U suchen , denn das Altarbild , welches noch in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts in der Karmeliterkirche 
zu Brescia als seine Arbeit genannt wird, ist nicht mehr 
dort vorhanden. Auch fragt es sich , ob dieses Werk 
noch aus der italienischen Periode des Künstlers stammt 
oder nicht vielmehr wie die erst 1758 in München er- 
worbenen allegorischen Flussdarstellungen im Bianconischen 
Hause zu Bologna, in späterer Zeit nach Italien gekommen ist. 

Über die Zeit, in der die in St. Michael befindlichen 
Bilder * entstanden sind , werden wir durch das bei 
Gelegenheit der Grottenhofschilderung gekennzeichnete 
Pronnersche Notizbuch aufgeklärt. Aus demselben ent- 
nehmen wir, dass das schöne Verkündigungsbild mit dem 
lieblichen Verkündigungsengel und den anmutigen Engels- 
drören in der Höhe aus dem Jahre 1587 stammt, während 
das dramatisch bewegte St. Ursulabild, von dem sich 
eine kleine Kopie in der Wiener Galerie befindet , dem 
folgenden Jahre seine Entstehung verdankt. An einem 
anderen Bilde , dem Martyrium des heiligen Andreas, 
das vielfach als ein von Candid vollendetes Gemälde 
des Christoph Schwarz gilt, rühren zwar einzelne Teile 
von jenen her, im wesentlichen aber geschah jene Voll- 
endung durch Paduano, der auch sonst, wie auch der 
schon genannte Viviani, vielfach für diese Kirche thätig 
war. — Noch von mehreren andren , nicht mehr nach- 
weisbaren Bildern , berichtet jene Quelle , so von einem 
Katharinenbilde , das vielleicht für die gerade in jenen 
Tagen eingerichtete Katharinenkapelle in der Residenz 
bestimmt war, dann von Gemälden, welche nach Graz 
und Hall bestimmt waren, von einer Tafel für die 



Digitized by Google 




38 



Augustiner u. a. m. Eine schon 1586 erwähnte heilige 
Anna selbdritt ist vielleicht identisch mit einem heute 
in Ingolstadt befindlichen Gemälde, auf dem das zwischen 
den beiden Frauen stehende Christkindchen durch das 
muntere, frische Gesichtchen erfreut. Ebenso steht viel- 
leicht das im Germanischen Nationalmuseum befindliche 
Madonnenbild in Beziehung zu den verschiedene Ma- 
donnendarstellungen nennenden Pronnerschen Notizen. 
Die diesem Bilde eigene Farbenfrische, die zwar z. T. 
auf eine jüngst vorgenommene Restaurierung zu setzen 
ist , maclit immerhin die Identität mit einem früher in 
der Theatinerkirche zu München hängenden Madonnen- 
bilde wahrscheinlich, denn in einer Beschreibung dieser 
Kirche vom Jahre 1789 heisst es, dass das Kolorit 
schöner sei als an den meisten Arbeiten des Candid. Zu 
den verschollenen Tafelgemälden dieser früheren Periode 
gehören zwei im Jahre 1588 entstandene, von Pronner 
erwähnte Bildnisse des jugendlichen Herzogs Maximilian. 
Welche Anerkennung des Meisters Wirken fand, beweist 
am besten der Umstand, dass er bald auch von anderen 
Städten mit Aufträgen beehrt wurde. So hatte er, wie 
ein datierter Stich Johannes Sadelers zu erkennen giebt,. 
noch vor dem Jahre 1595 für die Kirche St. Ulrich 
und Afra in Augsburg jenes grosse Altargemälde aus- 
zuführen , auf welchem inmitten musizierender Engels- 
scharen die auf Wolken thronende Madonna jenen beiden 
Kirchenheiligen, von denen Afra im Augenblicke des Mar- 
tyriums dargestellt ist, erscheint; und nicht viel später 
wird das andere von Placidius Praun so sehr gerühmte 
Bild dieser Kirche entstanden sein , auf welchem die 
beiden Heiligen Benediktus und Franziscus verehrend 
vor der in sonnigglänzenden Wolken erscheinenden 
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Madonna knieen (Fig. 3). Das die Abendsmahldarstcllung 
aufweisende Predellenbild des mit diesem Gemälde ge- 
schmückten Altares ist nämlich einem in Braunschweig be- 



findlichen Abendmahlsbilde, nach welchem der im Jahre 1600 
verstorbene Johann Sadeler einen Stich fertigte, durchaus 
ähnlich, sodass auch für die Predella und damit für den gan- 
zen Altar die Entstehungszeit vor 1600 anzunehmen ist. 

Mit diesem, erhabene Ruhe und Feierlichkeit atmenden 
Gemälde, das als monumentales Andachtsbild jene strengere 



Fig. 3 - 

Oberteil des Bildes »St. Benedikt und St. Franziskus in Verehrung 
vor der Madonna« in der Kirche St. Ulrich und Afra in Augsburg. 
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Komposition und Architektonik des Autbaues, wie sie dem 
Candid eigen ist, verträgt, ist die Verehrung der Madonna 
durch den heiligen Wilhelm verwandt , welche in dem, 
heute in eine Kirche umgewandelten Speisesaale des alten 
Schleissheimer Schlösschens den Altar ziert. Das durch 
besondere Formenschönheit sich auszeichnende Bild, dem 
der Jesuitendichter Jakob Balde einen schwungvollen Hym- 
nus gewidmet hat, stammt aus einer jener neun Kapellen, 
welche die von Herzog Wilhelm nach seiner Abdankung 
in Schleisshcim erbaute Einsiedelei bildeten. Aus einer 
Schleissheimer Inventarnotiz vom lahrc 1 802 ersehen 
wir, dass auch die erste der Kapellen , die sogenannte 
Frauenklause, mit einem Gemälde unseres Meisters »eine 
Maria mit dem Jesukinde in ein himmlisch Glorie« ge- 
schmückt war, verschiedene Umstände machen es über- 
haupt wahrscheinlich , dass Candid auch bei der Aus- 
stattung der übrigen Klausen in erster Linie thätig war. 

Haben die Augsburger Altargemälde und das .Schleiss- 
heimer Bild einen mehr monumentalen Charakter , so 
weisen die beiden im Dome zu Freising befindlichen 
Malereien ein mehr genrehaftes Gepräge auf. Die den- 
selben zugrunde liegenden Stoffe, die Heimsuchung und 
die Anbetung der heiligen drei Könige , fordern auch 
unmittelbar zu einer solchen Behandlungsweise auf, und 
vortrefflich hat es der Künstler verstanden, den dadurch 
an ihn gestellten Forderungen einer lebendigeren Be- 
wegung und schärferen Charakterisierung zu genügen, 
wennschon der Versuch in dem letzteren Gemälde, zu 
zu dem sich eine farbige Handzeichnung und eine vom 
Jahre 1600 stammenden Studie zum Christkindchen mit 
der Beischrift wihelm monaco erhalten hat (Halm I, 58), 
das Kolorit mehr zur Geltung zu bringen, missglückt ist. 
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Vortrefflich ist die Bewegung des Cliristkindchens und 
des knieenden Königs und gut beobachtet der auf seinen 
Stab sich stützende Joseph. Ebenso zeugen in dem Heim- 
suchungsbilde die Haltung, Bewegung und der Ausdruck 
der beiden heiligen Frauen, sowie die Frische und natürliche 
Darstellung der anmutigen Begleiterinnen von einer ge- 
sunden Auffassungsweise und von fleissigstem Naturstudium. 

Als im Jahre 1602 den Franziskanern in München 
ein Kloster erbaut wurde, erhielt Candid den Auftrag für 
ihre Kirche ein Andachtsbild (Fig. 4) zu malen. Das heute 
den Altar in der schmerzhaften Kapelle dieses Klosters 
schmückende Gemälde, zu dem sich eine Handzeichnung 
erhalten hat, verbindet mit den Vorzügen der bisher ge- 
nannten Bilder eine harmonische ruhige Farbenwirkung. 
In dieser heiligen Familie gelang es dem Meister in der 
That, wie sonst nie, eine farbige Stimmung zu erreichen, 
die der in der Darstellung zum Ausdruck gebrachten 
religiösen Empfindung vortrefflich entspricht. Es ist, als 
hätten ihm hier Gemälde Andrea del Sartos vorge- 
schwebt; eine gewisse Ähnlichkeit mit dessen Madonna 
del sacco im Kreuzgange des Servitenklosters zu Florenz 
ist nicht zu verkennen. In diesem Werke erweist sich 
Candid als ein echtes Kind der Florentiner Schule, an 
deren Traditionen er in dem eifrigen Streben festhält, 
die von ihnen eingenommene Höhe zu erschwingen. Die 
Komposition ist bei aller Strenge frei und ungezwungen 
und die einzelnen, bei aller Idealisierung lebensvollen Ge- 
stalten von einer Anmut und Frische, die auf das wohl- 
thuendste berührt. Der liebliche Kopf der Madonna 
kommt ganz ähnlich auf einem Stiche Raffael Sadelers 
vor, zu dem sich eine Studie des Candid aus dem Jahre 
1601 mit dem in einem Kissen liegenden Christkindchen 
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erhalten hat (Halm 1,46). Das Gemälde war nicht nur 
seiner Schönheit wegen hochberühmt, sondern stand auch 




als wunderlhätig in höchstem Ansehen. »Von dieser 
Bildnusz gehet«, so lesen wir in Wenings Beschreibung 
Bayerns vom Jahre 1701 »der gemaine Rueff und Tradi- 
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tion bei den P. P. Capuzin ern , dasz sie mit R. P. 
Laurentio ä Brundusio Weyland des Ordens geweszter 
General mehrmahlen geredet, wann der fromme Pater 
allda bei diser H. Bildnusz Mesz , deme auch Churfürst 
Maximilians I. offtermahls zu Altar gedienet.« Von einem 
andern für die Kapuziner gemalten, heute verschollenen 
Bilde Candids, dem heiligen Franziskus, erfahren wir nur, 
dass es »wegen dem ausserordentlichen Fleiss vieler 
Kleinigkeiten, Gesträuche, Vögel zu bewundern sei.« 

Auch für die nun in eine Mauthalle umgewandelte 
Augustinerkirche hatte Candid mehrere Bilder zu malen, 
dieselben sind jedoch von untergeordneter Bedeutung. 
Von einem ist in den Pronnerschen Notizen die Rede, 
eines, eine heil. Anna selbdritt, kam in die Studienkirche 
zu München, andere in die Schleissheimer Galerie, die 
überhaupt eine Reihe von Candidschen Bildern be- 
wahrt, wie das im Jahre 1623 für die Karlskirche zu 
Neudeck gemalte Bildnis des heil. Borromaeus, das durch 
feine Ausführung des Kostümes, zumal des Spitzenkragens 
und des reichen Schmuckes sich auszeichnende Bildnis 
der Herzogin Magdalena, einige kleinere Gemälde bi- 
blischen Inhalts u. a. m. Eine schöne im Jahre 1607 
entstandene Verkündigung des Meisters prangt über der 
Thür der reichen Kapelle. Dieselbe ist so zart und fein 
gemalt, dciss ein begeisterter Schilderer der Residenz im 
vorigen Jahrhundert sich zu der Bemerkung veranlasst S£ih : 
»man könne glauben, es spiele Elfenbein darunter.« Die- 
selbe Zartheit der Behandlung weisen in der Frauenkirche 
die prächtig gezeichneten zwölf Heiligengestalten von den 
Thüren des einst den Sarg des heiligen Arsacius um- 
gebenden Schreine auf, welche heute in der Preysingschen 
Kapelle den Sarg der heiligen Katharina schmücken. 
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Für die Frauenkirche sollte Candid noch gegen 
Ende seines Lebens sein grösstes Altarwerk schaffen. 
Wahrscheinlich hatte bei Errichtung des Bennobogens der 
im Jahre 1434 von Gabriel Angler ausgeführte gotische 
Schnitzaltar weichen müssen, um einem monumentalen 
Renaissancewerke Platz zu machen. Soviel steht fest, 
dass derselbe im Jahre 1613 nicht mehr existierte, da 
ein aus jener Zeit stammender Stich uns an seiner Stelle 
ein mit einer in Bronze gegossenen Madonna besetztes 
einfaches Altartischchen zeigt. Vielleicht hatte es damals 
an den nötigen Mitteln gefehlt, das grosse Altarwerk zu 
errichten, sodass man sich zunächst mit jenem Altärchen 
begnügte. Erst im Jahre 1620, nach siegreicher Rück- 
kehr aus der Schlacht am Weissen Berge, gab Maximilian 
dem Candid den Auftrag, der Maria zu Ehren, die ihm 
zum glorreichen Siege verhelfen habe, den Hoch- 
altar auszuführen , und bald erhob sich im Chore der 
Kirche das neunzig Fuss hohe, auf der Vorder- und Rück- 
seite mit Gemälden versehene Werk. Mächtige korinthische 
Pilaster schlossen die figurenreiche Darstellung der Himmel- 
fahrt Mariae ein, während zwischen den Postamenten der- 
selben die Verkündigung mit der Unterschrift: P. CAND. 
ACAD. FLORENT. SER. BAV. DVC. PICT. DAM. F. 
ANNO POST. C. N. M. DCXX. und im Giebeldreieck 
die würdige Gestalt Gott Vaters erschienen. Auf der 
Rückseite sah man dagegen die Auferstehung Christi, 
das Schweisstuch der Veronika und eine Engelglorie. 
Der Altar ist bei der obenerwähnten Restauration der 
Kirche eingelegt, die einzelnen Teile aber haben sich 
erhalten und werden bis auf das Hauptbild der Himmel- 
fahrt, das heute über der Sakristeithür der Kirche hängt, 
im Dachboden der Kirche auf bewahrt. Wenn auch an 
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eine Wiederaufrichtung des ganzen Werkes nicht gedacht 
werden kann, so wäre doch zu wünschen, dass die ein- 
zelnen Teile eine passende Verwertung fänden, vor allem 
sollte das tiefempfundene Verkündigungsbild mit dem an- 
mutigen Verkündigungsengel wieder eine entsprechende 
Aufstellung erhalten, sei es nun in einer Kirche, oder 
wenn sich hierfür keine Gelegenheit findet, in einer Ge- 
mäldesammlung, z. B. jener des Germanischen National- 
museums. 
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Fig. 5. Portalfiguren von der Westfassade der Residenz zu München. 



IV. 

Plastische Werke. 



ON jeher wird für eine grosse Zahl der in 
jenen Tagen in München entstandenen Bron- 
zen die künstlerische Urheberschaft des Candid 
in Anspruch genommen; zugleich aber eine 
Reihe von Meistern genannt, welche die Ausführung 
versahen. Candid war somit nicht, wie verschiedene 
Maler Italiens, auch Plastiker, sondern begnügte sich damit, 
den Bildhauern Entwürfe zu liefern. Damit ist natürlich 
nicht gesagt, dass er der Ausführung jener Arbeiten ganz 
fern gestanden habe , wir haben vielmehr alle Ursache 
anzunehmen, dass er dieselbe vielfach leitete und zu- 
weilen bei der Modellierung selbst mit Hand anlegte. 
Wissen wir doch aus van Mander, dass er nicht nur 
»een goedt Meester in het nat en Oly-verwe« gewesen 
ist, sondern sich auch trefilich darauf verstanden habe, 
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»aerdigh van Aerde bootsercnde dat hem in der Schilder- 
konst groot vordeel is.« Bemerkenswert für sein Ver- 
hältnis zur Plastik ist dann noch der Umstand, dass er 
mit dem ersten Plastiker Münchens, dem vielbeschäftigten 
Johannes Krümper, Ateliergemeinschaft hatte. Dies erhellt 
aus einer einfachen Rechnungsnotiz, in welcher von Ofen- 
reparaturen »in des Khrumpers vnd P. Candido werckstat« 
die Rede ist. 

Von allen Werken des Meisters sind keine in dem 
Masse geeignet, uns so unmittelbar in das Wesen seiner 
Kunst einzuführen, wie die der Plastik; denn reiner und 
deutlicher als in der Malerei konnte er hier seine künst- 
lerische Eigenart zur Geltung bringen, voller und mäch- 
tiger sein dekoratives Geschick entfalten. Mögen seine 
dekorativen Malereien auch noch so viel des Anziehenden 
und künstlerisch Bedeutsamen aufweisen , noch so sehr 
durch Komposition und Zeichnung, Verteilung der Massen 
und Rhythmus der Bewegung hervorragen, so vermögen 
uns diese Vorzüge doch nicht über die koloristischen 
Mängel hinwegzuhelfen. Die plastischen Werke aber zeigen 
jene Vorzüge, ohne daneben in uns das Gefühl eines 
solchen Mangels hervorzurufen. Auch sie sind ihrem 
Wesen nach dekorativ und lassen gleichfalls deutlich den 
Einfluss der italienischen Schule erkennen. Mehrfach 
werden wir an Gionnani da Bologna, zuweilen auch an 
dessen Schüler Adriaan de Vries erinnert, wenn schon 
in den Candidschen Arbeiten die Absicht dekorativ zu 
gestalten deutlicher und bewusster zu Tage tritt. 

Zu derselben Zeit als die Ausmalung der beiden 
Hallen im Grottenhöfchen der Residenz stattfand, ent- 
stand auch die für die Kunstweise unseres Meisters äusserst 
charakteristische Brunnengruppe des Perseus mit der ge- 
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töteten Medusa,®) weldie noch heute dieses Gärtchen 
ziert. Spräche nicht der Charakter des Werkes, das in 
Anlehnung an Cellinis berühmte Bronze in der Loggia 
de’ Lanzi zu Florenz geschaffen ist, mit solcher Entschieden- 
heit für Candids Urheberschaft, so könnte man leicht 
geneigt sein , den Entwurf der Gruppe dem Christoph 
Schwarz zuzuweisen , denn von diesem Meister hat sich 
eine in der Anlage wie in verschiedenen Einzelheiten 
mit der Bronzegruppe übereinstimmende Handzeichnung 
mit der, freilich aus späterer Zeit stammenden Unterschrift: 
»Christophorus Schwarz Monach. fec. Ex Aereis Stat. f. 
Hub. Gerardi« erhalten. Von Candid ist dagegen weder 
hier noch sonst in Beziehung auf diese Gruppe irgendwie 
die Rede, und auch keine Handzeichnung bestätigt unsere 
Vermutung. Aber dennoch glauben wir berechtigt zu 
sein, den künstlerischen Charakter dieser Gruppe, der von 
dem der Zeichnung im wesentlichen abweicht, auf Candid 
zurückzuführen, denn der Bildgiesser Hubert Gerhard der 
nicht als selbstständige Künstlerindividualität erscheint, 
sondern nach den Entwürfen der verschiedensten Meister 
goss, konnte ihr denselben nicht gegeben haben. Von 
den Meistern des Münchener Kreises ist aber nur dem 
Candid ein so harmonisch gegliederter Aufbau, eine solche 
Verbindung von Lebensfülle mit idealer Linienführung, 
ein so wohlthuender Bewegungsrhythmus eigen, zeigt nur 
er eine so reizvolle, dekorative Behandlung des Kostüms 
und der ornamentalen Einzelheiten, und findet sich nur 
bei ihm eine so innerliche organische Verschmelzung aller 
dieser Eigentümlichkeiten, wie sie uns in dieser Perseus- 
gruppe entgegentritt und zur Bewunderung hinreisst. Sehr 
bezeichnend für die künstlerische Auffassungsweise Candids 
ist auch die Umwandlung, welche er mit der grossen 
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Bronzegruppe des den Luzifer tötenden Erzengels an der 
Fassade der MichaelskircUe vomahm, als er das Werk für 
den Stich des Lukas Kilian aufzeichnete (Fig. 6). Aus der 
malerisch angelegten gleichfalls von Hubert Gerhard gegos- 
senen Gruppe (Fig. 7), zu welcher aller Wahrscheinlichkeit 
nach Christoph Schwarz den Entwurf geliefert hatte, schuf 
er ein plastisches Ganze, und es ist zu bedauern, dass 
diese Umwandlung nicht schon vor dem Guss der Gruppe 
stattgefunden hat. Das unter derselben zwischen den 
beiden Konsolen angebrachte, von zwei Putten gehaltene 
herrliche Wappen'®) und die vier mit diesem stilistisch 
verwandten Kandelaber") im Chore der Kirche weisen 
dasselbe dekorative Geschick und denselben Formcharakter 
auf, w'ie der prächtige Thürklopferentwurf in der Halmschen 
Sammlung (I, 73),'®) von dem wir nicht wissen, ob er zur 
Ausführung gekommen ist. Einen bronzenen Thürklopfer 
des Candid besitzt das Berliner Kunstgewerbemuseum. 
Sehr charakteristisch für unsereren Meister ist der im 
Querschiff von St. Michael aufge.stellte Weihwasserengel, 
der eine merkwürdige Ähnlichkeit mit dem Verkündigungs- 
engel von der Predella des früheren Hochaltars der 
Frauenkirche hat. An der Gruppe der am Kreuzesstamme 
knieenden hl. Magdalena ist bezeichnend für Candid die 
Verzierung und der Schmuck des reichen Gewandes. 
Wichtiger als diese Arbeiten ist ein Werk, welches im 
allgemeinen als Arbeit des Hubert Gerhard gilt, unseres 
Erachtens aber nur von ihm gegossen, jedoch von Candid 
entworfen ist, nämlich der im Jahre 1594 ausgeführte 
Augustusbrunnen vor dem Rathause in Augsburg. Freilich 
muss es auffallen, dass die Baumeisterbücher dieser Stadt, 
in denen Gerhard mehrfach verzeichnet ist, von Candid 
gar nicht reden, der ja für den Entwurf ebensogut besoldet 
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Fig. 6. Die Bronzegruppe von der Fassade der, St, Michaelskirche in 
München nach dem von Candid aufgezeichneten Kilianschen Stich. 
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Fig. 7. St. Michael den Luzifer tötend, Bronzegruppe an der 
Fassade der St. Michaelskirche in München. 
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wurde, wie der ausführende Meister ; aber dieser Umstand 
vermag doch nicht die aus stilistischer Untersuchung 
hervorgegangene Ueberzeugung zurückzudrängen, dass wir 
hier ein Werk des Candid vor uns haben. Die Verwandt- 
schaft dieser Brunnenfiguren mit zweifellos Candidschen 
Gestalten ist eine viel zu enge, als dass wir dieselben auf 
einen anderen Ursprung zurückzuführen vermöchten. So 
erinnert uns die würdevolle Statue des Augustus unmittel- 
bar an das Konstantinsbild im D^pot von Schleissheim, 
an Gestalten auf dem Bilde der Monarchie aus dem 
Kaisersaale der Residenz und auch an die al fresco 
gemalten Kaiserfiguren im goldenen Saale des Augsburger 
Rathauses, ebenso weisen die beiden am Brunnenrande 
lagernden Flussgötter denselben Ursprung auf, wie die 
Flussgottdarstellungen des Theatinerganges in der Mün- 
chener Residenz, am meisten aber spricht dafür ein Ver- 
gleich der lieblichen Singold mit der für Candid so sehr 
bezeichnenden Statue der Bavaria auf der Rotrmde des 
Münchener Hofgartens (Fig. 8). Die Ausführung der letzteren 
rührt von Krümper her; der in ihr, wie in der Singold 
hervortretende Stil ist daher durchaus nicht auf Rechnung 
des Gerhard zu setzen , vielmehr weist die stilistische 
Verwandtschaft zweier von verschiedenen Meistern aus- 
geführten Arbeiten, wie sie auch unverkennbar zwischen 
dem Perseus und der Bavaria besteht, auf einen dritten 
Meister hin, der jenen beiden die Entwürfe lieferte, und 
das kann in diesem Falle kein anderer als Candid ge- 
wesen sein. Von Gerhard hören wir zuletzt im Jahre 1594, 
Krümpers eigentliche Thätigkeit dagegen fällt in das 
erste Viertel des XVII. Jahrhunderts; und dennoch zeigen 
beide Bilderwerke den gleichen Charakter, nur dass bei 
letzterem die Modellierung weicher und sanfter ist. 
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Jene Bavaria , das anmutigste und reizvollste unter 
den plastischen Werken des Candid, stand ursprünglich 
auf einem Felsenberge in dem südlichen Hofgarien der 



Residenz, dessen künstlerische Ausstattung im wesentlichen 



in die Jahre i6oi 
bis 1 6 1 o fällt. Später, 
wahrscheinlich bald 
nach Anlegung des 
nördlichen Hofgar- 
tens, kam es auf die 
Kuppel des 1 6 1 5 er- 
bauten Monopteros, 
der heute so dicht 
von hohen Bäumen 
umstellt ist , dass 
die schöne Bronze- 
figur während der 
Sommerzeit unseren 
Blicken fast entrückt 
ist. Es ist dies um 
so bedauerlicher, als 
gerade dieses Werk 
sich in ganz beson- 
derem Maasse durch 
den Adel der Formen 
auszeichnet. An- 




Fig 8. Bavaria im Hofgarten der 
Residenz zu München. 



ziehend ist auch 



die ruhige Vornehmheit, mit der die in nackter Schön- 



heit strahlende Frauengestalt die schlanken, anmutigen 



Glieder bewegt. Wie wunderbar entspricht der glück- 
lichen Stellung der Beine , von denen das linke auf 
ein Salzfass gestellt ist, sodass das wohlgeformte Knie 
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scharf heraustritt, die Bewegung der schön gerundeten 
Arme über deren rechtem ein Hirschfell hängt, während 
die nach unten gehaltene linke einen Ährenkranz fasst. 
Der auf der rechten ruhende, auf die im Jahre 1623 
dem Maximilian verliehene Kurwürde weisende Reichs- 
apfel ist eine spätere Zuthat. In Verbindung mit den 
kleinen an den Ecken des Postaments hockenden Putten, 
die verschiedene Attribute in den Händen halten, erinnert 
das Werk an die Verdienste Maximilians um die Ent- 
wickelung seines Landes in politischer, religiöser und 
landwirtschaftlicher Hinsicht, durch seine Schönheit und 
künstlerische Vollendung aber preist es ihn als Freund 
und Förderer der Künste. 

Nahe verwandt mit der Bavaria sind auch noch jene 
beiden köstlichen Frauengestalten der Luft und der Erde 
(Fig. 9), welche Candid nebst den männlichen Figuren des 
Wassers und Feuers zur Ausschmückung des Wittelsbacher 
Brunnens in der Münchener Residenz schuf, und welche 
im Vergleich mit dem übrigen Figurenschmuck dieses 
schon unter Herzog Albrecht V. angelegten Brunnens 
die besondere Eigentümlichkeit der Candidschen Kunst- 
weise auf das deutlichste hervortreten lassen. Über die 
Zeit ihrer Entstehung fehlt leider jede Angabe, überhaupt 
sind es allein stilistische Gründe, welche für die Urheber- 
schaft des Candid sprechen. Derselbe Bewegungsrhythmus, 
welcher der Juno auf dem Argusbilde im Grottenhöfchen 
den eigentümlichen Reiz verleiht, zieht unmittelbar die 
Blicke auf die junonische Gestalt der Erde hin, vmd die 
Bewegung und die Formen ihrer schön gebildeten Glieder 
legen den Vergleich mit der Bavaria immittelbar nahe. 
Sehr charakteristisch für unseren Meister ist auch die 
geschickte Art, wie er das Haar und den Kopfputz an- 
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Fig. 9. Die Erde, Figur vom Wittelsbachcrbninncn im Btunuenhofe 
der Residenz zu München. 
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zuordnen weiss. Wie diese beiden weiblichen Brunnen- 
figuren, so geben auch seine Bilder mehrfach Gelegenheit, 
sein Geschick hiefür zu bewundern. Von hervorragender 
Schönheit ist auch der Kopfputz jener vier allegorischen 
Frauengestalten, der Klugheit, Gerechtigkeit, Stärke und 
Massigkeit (Fig. 5), welche auf den Giebeldreiecken der bei- 
den westlichen Residenzportale lagern. Da an diesen Portalen 
noch im Jahre 1614 gearbeitet wurde, so wird die Ent- 
stehung der schön durchgeführten Gestalten ungefähr 
in diese Zeit zu setzen sein. Zwischen ihnen erscheint 
in einer architektonisch reichen Marmomische die grosse 
wundervolle Bronzestatue einer Madonna mit dem Kinde, 
deren Komposition zwar der rechten Geschlossenheit 
entbehrt, die aber im einzelnen viele Schönheiten auf- 
zuweisen hat. Durch zierliche Ornamentik zeichnet sich 
die unter dieser Statue angebrachte grosse Bronzelateme 
aus , die dem entwerfenden Künstler und dem Giesser 
alle Ehre macht. 

Aus der Candid-Krumperschen Giesshütte, in welcher 
alle diese Arbeiten entstanden, stammen auch die heute 
im Garten des Bayerischen Nationalmuseums aufgestellten 
Statuetten der vier Jahreszeiten, welche vielleicht einst 
das Grottenhöfchen zierten. Woher die in demselben 
Garten befindlichen Candidschen Gestalten der Venus 
und der Virtus ^®) gekommen sind, ist unbekannt. Eine 
Handzeichnung aus dem Jahre 1623 (Halm, I, 62) zeigt, 
dass die letztere als Brunnenfigur gedacht war , denn 
der hier dargestellte von Sirenen und Delphinen getragene 
Brunnen wird von einer Figur bekrönt, welche in Haltung 
und Bewegung so sehr an die vortrefflich komponierte, 
in Bewegung und Ausdruck vorzüglich gelungene Bronze 
der Virtus erinnert, dass die Annahme, jene Skizze sei 
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ein Entwurf zu dieser Figur, in hohem Grade wahr- 
scheinlich ist. 

Man sieht es diesem frischen , Kraft und Sieges- 
bewusstsein atmenden Werke in der That nicht an, dass 
sein Meister bereits das fünf und siebenzigste Lebensjahr 
überschritten hatte, man glaubt vielmehr der Arbeit eines 
in der Blüte seiner Jalrre stehenden Mannes gegenüber- 
zustehen. Aber kann es uns wundem, dass der Mann, 
nach dessen Entwürfen und unter dessen Leitung noch 
im Jahre 1622 das grossartige Ludwigsmausoleum in 
der Frauenkirche entstanden war, im darauffolgenden 
Jahre ein Werk wie jene Virtus schuf? 

Schon Albrecht V. hatte, wie erwähnt, den Gedanken 
gefasst, seinem grossen Ahnen Kaiser Ludwig dem Bayer 
ein Denkmal zu errichten , aber erst Maximilian , der 
sich im Jahre 1616 vergebens darum bemüht hatte, diesen 
Kaiser aus dem Kirchenbanne zu befreien , führte den- 
selben aus, indem er über der von Hans dem Stein- 
meissel mit dem schönsten Bildwerk verzierten Tumba 
des Kaisers in der Frauenkirche ein aus schwarzem 
Marmor und Bronze gebildetes Mausoleum errichten liess. 
Leider wurden bei dieser Gelegenheit die vielbewundcrtcn 
Reliefs, welche die Seiten der Tumba bedeckten, zerstört. 
Die obere Platte aber mit der auf das feinste durch- 
geführten Darstellung des thronenden Kaisers wurde er- 
halten und ist heute durch die seitlichen Öffnungen des 
Mausoleums sichtbar. 

Auch dieses Werk war schon mehrfach in Gefahr, 
wenn auch nicht aus der Kirche entfernt , so doch aus 
dem Mittelpunkte derselben an das ungünstig beleuchtete 
Ende unter der Orgelempore versetzt und dadurch seines 
Ansehens beraubt zu werden. Bei der mehrfach er- 
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wähnten Restauration der Kirche 
begnügte man sich zwar damit, das 
Denkmal aus dem erhöhten Chore, 
in dem es die Aussicht auf den 
Hochaltar benahm, in das Schiff 
der Kirche an seinen jetzigen 
Standort zu rücken , neuerdings 
ist aber mehrfach der Wunsch laut 
geworden, eine weitere Versetzung 
vorzuTiehmen , doch ist bei der 
künstlerischen Bedeutung des Wer- 
kes zu hoffen, dass solche Wün- 
sche ungehört bleiben. 

Aus der den Fries des schwar- 
zen Marmorgehäuses umziehenden 
Inschrift , welche das Jahr 1622 
als das der Vollendung des Denk- 
mals angicbt, ersehen wir, dass 
schon der Vater und der Gross- 
vater des Maximilian an die Er- 
richtung desselben dachten und 
begreifen daher, dass den Lang- 
seiten des Mausoleums die 
^ Statuen dieser beiden Fürsten 
vorgestcllt sind. Dieselben sind 
gut aufgefasst, frisch und lebensvoll 
modelliert und zeichnen sich auch 
durch die zierliche Durchbildung 
der schmuckreichen Gewänder aus. 
ln Bezug auf Ornamentation aber 



Fi^g. IO. Eckfigur vom fesseln uns am meisten die an 
Ludwigsmausoleum lu der 

Frauenkirche zu München, den Ecken des Grabmals knien- 
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den, hohe Fahnen'haltende Landsknechte (Fig. lo), deren 
Rüstungen und Helme eine wahre Fundgrube zierlicher 
und anmutiger Omamentmotive bilden. Wie in den 

Grotesken der Residenz , so erweist sich Candid 
auch hier als ein ebenso feinfühliger wie gewandter 
Omamentist. Meisterlich versteht er es, die ornamentale 
Linie den Raumverhältnissen anzupassen und die gege- 
benen Flächen ornamental zu beleben. Organisch wachsen 
aus dem Blattwerk die figürlichen Motive heraus, und bei 
allem Reichthum findet sich doch nirgends prunkende 
Fülle und störende Ueberladung. — Einfach und edel» 
wie der auf rotem Sockel ruhende, innen und aussen 
mit bronzenem Zierat besetzte dunkle Marmorbau, ist 
auch das in schöner Schweifung pyramidal ansteigende 
Bronzedach gegliedert, auf dessen Spitze die von den 
anmutigen Gestalten des Krieges und des Friedens be- 
wachte Kaiserkrone ruht, während an den Ecken muntere 
Putten als Wappenhalter dienen. 

Candid und Krümper setzten an die Durchführung 
dieses Werkes ihre ganze Kraft und zeigten sich der 
ihnen hier gestellten schwierigen Aufgabe durchaus ge- 
wachsen. Während die Feinheit, Sauberkeit und Schärfe, 
mit welcher alle Teile des Werkes gleichmässig gegossen 
sind, die Hingebung verraten, mit welcher Krümper die 
Ausführung des Werkes betrieb, so zeigen von dem Fleisse, 
den Candid dabei an den Tag legte die vielen Pläne , 
Studien und Skizzen , die sich auf achtunddreissig z. T. 
auf beiden Seiten bezeichneten Blättern erhalten haben. 
Diese leicht mit der Feder hingeworfenen, im Münchener 
Kupferstichkabinett befindlichen Zeichnungen ’*) sind 
nicht nur als bemerkenswerte Studien unseres Meisters 
für uns von besonderem Interesse, sondern auch deshalb 



Digitized by Google 




6 o 



von grösster Wichtigkeit, weil sie jeden Zweifel an der 
Thatsache, dciss Candid Entwürfe zu plastischen Arbeiten 
geliefert habe, zerstreuen müssen. Wenn wir vom Strich 
der Zeichnungen ganz absehen, so erhellt schon aus den 
halb italienischen, halb deutschen Beischriften, wie sie auch 
auf anderen Zeichnungen des Meisters Vorkommen, dass 
dieselben von ihm und nicht etwa von Krümper herrühren. 
Übrigens hat man diesem Werke gegenüber nie an der Ur- 
heberschaft des Candid gezweifelt. Sehr bemerkenswert sind 
die Worte, welche der kunstliebende Marchese Bianconi, 
der für Candid eine ganz besondere Vorliebe hatte und 
wie schon erwähnt im Jahre 1758 seine Villa in Bologna 
mit vier Candidschen Bildern schmückte, dem Ludwigs- 
mausoleum gewidmet hat. In dem fünften seiner Reise- 
briefe (ii. November 1762) lesen wir: »Io non credo 

che dopo aver finora veduto tante cose di Pier Candido 
voi abbiate piü bisogno che vi si dica essere codesta 
pure un suo disegno. Quantunque nessuno me l’abbia 
potuto assicurare, io non saprei dubitame riconoscendolo 
in tutte e singole le sue parti.« 

Steht aber für dieses Werk die Urheberschaft unseres 
Meisters fest, so haben wir um so weniger Veranlassung 
daran zu zweifeln, dass auch die bisher besprochenen, 
früher entstandenen Bronzen, auf ihn zurückgehen, denn 
niemals hätte man einem über siebzig lahre alten Manne 
den Entwurf eines solchen Werkes übertragen , wenn er 
sich nicht schon vorher auf dem Gebiete der Plastik be- 
währt hätte. — Noch haben wir von den schon vorher 
geschaffenen Bronzen eine Statue näher in betracht zu 
ziehen, deren wir schon oben kurz gedacht haben. Wir 
meinen die Maria mit dem Kinde, welche sich im Jahre 
1613 auf dem Altartische in der Frauenkirche befand. 
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Aus einer Kalendemotiz vom Jahre 1678 geht nämlich 
hervor, dass dieses ursprünglich vollständig vergoldete 
Werk, das durch den Adel der Form imd eine 
besonders schöne Faltenlegung hervorragt, mit jener 
Maria identisch ist , welche heute auf der stattlichen 
Säule des nach ihr benannten Marienplatzes in München 
steht. Vielfach hat man das ganze Werk dem Candid 
zugeschrieben, und in der That, der ganze Aufbau, 
die ornamentalen Einzelheiten und die köstlichen Engels- 
gestalten, welche so eifrig gegen die sich unter ihren 
Schlägen windenden Ungeheuer kämpfen , sind seiner 
würdig, aber die Säule wurde erst zehn Jahre nach seinem 
Tode, im Jahre 1638 zur Erinnerung an die in den 
Jahren 1632 und 1634 überstandene Kriegs- und Pest- 
gefahr errichtet, und auf diese Ereignisse beziehen sich 
auch jene Ungeheuer, welche den Krieg, den Aberglauben, 
die Pest und die Hungersnot darstellen. Auch bemerken 
wir bei genauer Betrachtung, dass in diesen Gruppen 
eine naturalistischere Auffassung und eine schärfere Cha- 
rakterisierung zutage tritt, als wir sie bei Candid gewohnt 
sind, dass auch hier, wie in der Malerei, eine neue 
Richtung sich Bahn bricht. Nur hält die Plastik länger 
an den überkommenen Formen fest, und so klingt in 
diesem Werke noch deutlich die Candidsche Weise an. 
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Teppichdarstellungen. 



ROTZ den bedeutenden Anforderungen, welche 
der Bau und die plastische wie malerische 
Ausschmückung der Residenz an unseren 
Künstler stellten, fand derselbe dennoch die 
Kraft und die Zeit, die im Jahre 1604 von Maximilian 
gegründete Teppichmanufaktur mit Entwürfen und den 
für die Ausführung nötigen grossen Kartons zu versehen. 
Ja es scheint, dass er auch hier bei der Ausführung die 
Oberleitung hatte, denn in einem alten Berichte heisst 
es; dass der aus den Niederlanden berufene Gobelin- 
wirker Hans van der Biest, der mit zwanzig Gesellen 
nach München gekommen war, sich seiner Kunst um 
so weniger zu rühmen habe, »als ihm Peter Candid die 
Cartone für Hand und Augen reiche und noch manches 
corrigieren müsse c. Auch beweisen die Schenkungen 
welche Maximilian dem Candid zukommen Hess , imd 
von denen eine mit der Bemerkung: »dorch seines ge- 
bebten vleiz so er bei seiner arbeit vnd sondlich was 




Digitized by Google 



63 



zu Iren Dtl. tappecereien gehörig erzaiget« in den Hof- 
zahlamtsrechnungen eingetragen ist, dass derselbe auch 
diesen Arbeiten die gewohnte Sorgfalt zuwandte. Entsprach 
doch auch diese Thätigkeit ganz besonders seinem künst- 
lerischen Sinne, konnte er sich doch hier nach Herzenslust 
im Komponieren der Gruppen und plastischen Durch- 
bilden der Gestalten ergehen ohne die Farbe in dem 
Maasse wie bei den Gemälden in betracht ziehen zu 
müssen. 

Schon ehe er nach München kam, war er auf diesem 
Gebiete thätig gewesen, denn unter den Arbeiten, die 
er für den Herzog von Florenz auszuführen hatte, befanden 
sich auch »verscheyden Tapyt-patronen«. Über diese 
Arbeiten haben wir sonst keine weitere Kunde, dagegen 
sind wir über die Thätigkeit, welche Candid in München 
für die Teppichwirkerei entfaltete, genau unterrichtet, 
denn nicht nur besitzen wir bis auf einzelne Stücke die 
ausgeführten Teppiche , sondern auch in stattlicher Zahl 
die Candidschen Entwürfe und Skizzen , die von dem 
Fleisse und der Gewissenhaftigkeit, mit denen er auch 
hier zu Werke ging, das beste Zeugnis ablegen. Dazu 
kommen nun noch die Stiche, welche der Stecher Gustav 
Amling gegen Ende des 17. Jahrhunderts von dem 
grösseren Teile der Darstellungen nach den von Candid 
und seinen Gesellen gezeichneten Kartons gefertigt hat. 
»Wegen ihrer sondern Raritet« hatte man diese, den 
Wirkern als Vorlagen dienenden Kartons sorgfältig auf- 
bewahrt und an der Wand der nördlichen Hofgarten- 
arkaden angebracht. Hier wird dann die Witterung die 
allmähliche Zerstörung besorgt haben, denn wir besitzen 
heute nichts mehr davon. Dargestellt waren hier in 
32 Kompositionen die Thaten Ottos von Wittelsbach, 
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die Rorareise Ludwig des Bayern i. J. 1327, sowie die 
Monate, Jahres- und Tageszeiten. Nur neunundzwanzig 
Darstellungen wurden ausgeführt und haben sich erhalten, 
während zwei Szenen aus der Geschichte Ottos und die 
Romreise Ludwigs uns nur durch Handzeichnungen und 
die Amlingschen Stiche bekannt sind. Aus Handzeich- 
nungen kennen wir auch die Darstellungen zweier ver- 
schollenen Teppiche, welche einer dritten nicht gestochenen 
Serie angehörten. Es ist dies jene Reihe von zwölf Teppichen, 
welche, wie bemerkt, im Verein mit Vincentinoschen 
Gemälden die Wände des Kaisersaales schmückten und 
durch biblische und mythologische Szenen verschiedene 
Tugenden veranschaulichten. Heute schmücken diese 
Teppiche mit Ausnahme jener beiden verloren gegangenen 
Stücke die Wände eines Saales im Wittelsbacher Palais 
zu München. Dem opferfreudigen Eleasar entspricht 
der todesmutige Mucius Scaevola, dem gläubigen Gedeon, 
der tapfere Leonidas , Debora und Zenobia erscheinen 
dagegen als Muster weiblicher Kühnheit und Uner- 
schrockenheit. Der keusche Joseph findet sein mythologi- 
sches Gegenbild in dem unschuldigen Hippolyt, und der 
klugen Michael, deren List dem Gatten David das Leben 
rettete, steht die Römerin Turia gegenüber, die ihren 
Mann Quintus Lucretius Vespillo vor seinen Feinden 
schützte. Welche Darstellung der Auffindung des Moses 
entsprach, die, wie die erwähnte Handzeichnung zeigt, 
auf dem einen Teppich des verlorenen Paares dargestellt 
war, wissen wir nicht, da wir die flüchtige Zeichnung, auf 
der ira Vordergründe eine Frau ein Kind zu verbergen 
sucht, während im Hintergründe ein Kampf von Männern 
tobt, nicht zu deuten vermögen. Die Gestalten, von 
denen stets eine stark hervortretend im Vordergründe 
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erscheint, zeichnete sich durch Kraft und Energie des 
Ausdrucks aus und sind von prachtvoll dekorativer 
Wirkung. Dieselbe wird noch erhöht durch die reiche 
aus Blumen- und Fruchtgehängen gebildete Umrahmung, 
in welcher ausser dem bayerischen und lothringischen 
Wappen und dem Namenszuge des Herzogs Maximilian 
und seiner Gemahlin Elisabeth erklärende lateinische 
Unterschriften erscheinen. — Diese Teppiche wurden 
nicht in München gewebt, sondern von van der Biest 
nach seinem Fortgange von München im Jahre 1615 
in Flandern ausgeführt. Wie die Teppiche mit den 
Darstellungen der Monate so weisen auch diese den Namen 
und das Monogramm des van der Biest auf, dagegen 
fehlt das dort vorkommende Münchener Kindl. Dieses 
fehlt nun auch samt den auf Biest deutenden Bezeich- 
nungen auf den im Bayerischen Nationalmuseum be- 
wahrten Exemplaren der ersten Serie , auf denen sich 
vielmehr eine von zwei P eingeschlnssene Lilie findet; 
wir glauben deshalb, dass wir hier nur spätere Wieder- 
holungen der schon im Jahre 1613 fertiggestellten und 
in diesem Jahre bei der Hochzeit des Pfalzgrafen Wolf- 
gang Wilhelm mit der Herzogin Magdalena zum Schmuck 
\on »des Herrn Bräutigam Zimmer« verwendeten Teppiche 
vor uns haben , die sich noch heute in der Residenz 
befinden und, wie eingangs erwähnt wurde, am Georgi- 
ritterfeste verwertet werden. Ob diese letzteren , wie 
wir vermuten, das Monogramm des van der Biest auf- 
weisen, konnten wir leider nicht erfahren. Wahrscheinlich 
gilt dann jene Zahlung von 3040 fl., welche an die 
Erben des van der Biest und die Gebrüder van der Posch 
entrichtet wurde , den in verschiedenen Räumen des 
Xationalmuseuins hängenden Teppichen, auf denen wir 

5 
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in Umrahmungen, welche den vorhin geschilderten ganz 
ähnlich sind, die wichtigsten Thaten und Ereignisse aus 
dem Leben Ottos von Wittelsbach erblicken, seine im 
Jahre 1153 erfolgte Ernennung zum Hauptmann der 
Leibgarde des Kaisers Friedrich Barbarossa, dem er im 
folgenden Jahre auf dem Römerzuge folgte, seine helden- 
hafte That in der Veroneser Klause, durch die er seinem 
Kaiser das Leben rettete, seine energischen Verhand- 
lungen mit den verräterischen Griechen bei Ancona, seinen 
kühnen Handstreich während der Belagerung von Mai- 
land, die durch seine List bewirkte unblutige Einnahme 
Ferraras , seine Verhandlungen mit dem Papste im In- 
teresse des Kaisers, seine Trauung mit Agnes von Wasser- 
burg, seinen Sieg über Heinrich den Löwen, mit dessen 
bayerischem Lande er vom Kaiser belehnt worden war, 
da jener dem Kaiser für die dritte Romfahrt die Heeres- 
folge venveigert und dadurch die Niederlage bei Legnano 
verschuldet hatte. Auf einem der Teppiche sehen wir 
dann, wie die bayerischen Stände dem Otto den Treu- 
schwur leisten, während ihn der letzte Teppich dieser 
Serie als Erbauer von Landshut und der Trausnitz zeigt. 

Auch bei diesen Kompositionen war der Meister sicht- 
lich bestrebt, den Hauptnachdruck auf einige wenige, sehr 
gross im Vordergründe erscheinende Gestalten zu legen, 
alles Übrige dagegen wesentlich zurücktreten zu lassen. 
Nicht immer geschah es zu gunsten des Ganzen , aber 
stets sind jene Hauptgestalten vortrefflich angelegt und 
auf das köstlichste durchgebildet. Überall tritt uns sowohl 
das sorgfältigste Studium der Natur als auch weises Abwägen 
und Prüfen der einzelnen Teile und ihres Verhältnisses zu 
einander hervor. Davon zeugen auch deutlich die erhaltenen 
Handzeichnungen, von denen sich oft eine ganze Reihe auf 
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Fig. II. Figiiren aus den historischen Teppichen. 



eine Darstellung bezieht. Neben der Gestalt des Otto, 
der hier in reichem Festgewande, dort in glänzendem 
Kriegskleide erscheint, ragen in erster Linie die präch- 
tigen Fahnen- und Standartenträger hervor, die auf 
mehreren Darstellungen Vorkommen und von wunderbar 
dekorativer Wirkung sind (Fig. ii u. 12). Und wie die 
einzelnen, oft zu schönen Gruppen vereinigten Gestalten, so 
erfreuen auch die vielen dekorativen Einzelheiten, wie sie ims 
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Fig. 12. Figur aus den historischen 
Teppichen. 



und eine eggende Bäuerin 
eine Falkenjagd den April , 



besonders in den reichen Ge- 
wändern entgegentreten. Nur 
ein Meister des Ornaments 
war imstande, alle Teile bis 
ins einzelne hinein in dieser 
Weise durchzubilden; über- 
all finden wir neue, reizvolle 
Motive , ohnedass sich die 
ornamentalen Partien irgend- 
wie störend hervordrängten. 
Je länger man diese Kom- 
j)i5sitionen betrachtet, um so 
lieber wird man sie gewinnen, 
und um so grösser wird die 
Bewunderung sein, die man 
ihrem Schöpfer zollt. — Das- 
selbe gilt auch von den üb- 
rigen gleichfalls im National- 
muscum hängenden Tep- 
pichen mit den Darstellungen 
der Monate , Jahres- und 
Tageszeiten, von denen di<- 
ersteren bei der erwähnten 
Hochzeit das Zimmer der 
Braut schmückten. Da ver- 
kündet den Januar eine frohe 
Tafelrunde, während lustige 
Masken an die Karnevals - 
freuden des Februar erinnen. 
Ein pflügender Landmann 
kennzeichnen den März, 
und während im Garten 
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thätige Männer und Frauen den Mai andeuten, lässt die 
Schafschur an die im Juni beginnende Hitze des Sommers 
denken. Der Juli führt uns in den schattigen, durch 
Jagd belebten Wald, der August dagegen auf das sonnige 
Feld , wo wir dem Treiben der Schnitter und Schnitte- 
rinnen Zusehen. Ein mit Vieh , Geflügel und Früchten 
in die Stadt ziehender Landmann ist bezeichnend für 
den September, während eine gemütliche Herbstfeier 
unmittelbar den Oktober in Erinnerung ruft. Dass auch 
der Winter seine Lust und Freude hat, beweisen die 
Ebeijagd des Novembers und das fröhliche Schlachtfest 
des Dezembers , wo auf allen Gesichtern rechte Weih- 
nachtsfreude strahlt. — Etwa halb so gross wie diese 
zwölf Teppiche sind die beiden mehr allegorisierenden 
Tageszeiten und die vier Jahreszeiten mit den in frischer 
Frühlingsluft im Parke spielenden Kindern, den in der 
Sommerhitze am Quell Kühlung suchenden Frauen, dem 
munteren Winzerpaare und den im warmen Stübchen 
hockenden beiden Alten. 

Der genrehafte Charakter, der in diesen dem ge- 
wöhnlichen Leben und Treiben des Volkes entlehnten 
Darstellungen wie auch in einzelnen Partien der historischen 
Teppiche deutlich zutage tritt, erinnert uns unwillkürlich 
an den niederländischen Ursprung unseres Meisters, aber 
deutlich spüren wir daneben, dass dieser Mann viel zu 
sehr unter dem Banne der Kunst Italiens stand, als dass er je 
zu einer eigenartig nationalen Kunstweise hätte durchdringen 
können. So tritt er uns in allen seinen Werken als 
charakteristisches Beispiel eines italianisierenden Meisters 
entgegen, der nicht vor sich schauend das Ideal erblickt 
und mit feurigem Geiste zu erringen strebt, sondern der 
mit liebender, sorgsamer Hand die heilige Flamme der 
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hinter ihm liegenden Kunst ernährt, um mit ihrem Scheine 
die kältere Gegenwart zu durchleuchten und zu durchwärmen. 
Das aber entsprach gerade der Stimmung des Kreises, 
für den er zu wirken berufen war, und darum haben auch 
seine Schöpfungen für uns eine grössere Bedeutung, als 
wir sie für gewöhnlich den Werken der italianisierenden 
Meister beizumessen vermögen ; denn nur diejenige Kunst 
kann auf dauernde Geltung und Anerkennung Anspruch 
erheben, welche auch wirklich in dem Grunde wurzelt, 
welcher sie trägt. 
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Anmerkungen.* 



1) Vergl. Gmelin, Die obere Stadtpfarrkirche zu Ingolstadt, 
in der Zeitschrift des Kunstgewerbevereins München 1885. S. 80 ff. 

2) Vcrgl. Zimmerraann Max, Münchener Bauten Herzog 
Albrecht V. von Baiem. Repertorium für Kunstwissenschaft X, 
4 (1887). 

3) Vergl. Baader, Beiträge zur Kunstgeschichte Nürnbergs. 
1860. S. 14. 

4) Das erwähnte Studienblatt befand sich unter den auf S. 76 
Anm. 2 und S. 253 unseres 1885 erschienenen Buches über Peter 
Candid erwähnten aber nicht bekannten Handzeichnungen des Felix 
Halm. Dieselben waren in den Besitz des Grafen Maffei überge- 
gangen und befinden sich nunmehr seit Jahresfrist im königl. Kupfer- 
siichkabinett zu München, das sie in der von Halm gegebenen 
Anoidnung in fünfzehn grossen Mappen bewahrt. Von den wichtigsten 
in dieser Sammlung vorkommenden Handzeichnungen Candids wird 
mit Anführung der Mappen- und Nummerzahl weiterhin die Rede 
sein. Das genannte Blatt mit dem väterlichen Bildnis findet sich 
auf Tafel 56 der ersten Mappe. 

5) Vergl. ausser meinem Buch^ S. 152 ff. meine Polemik mit 
G. F. Seidel in der Allgemeinen Zeitung, Jahrgang 1886, Beilage 
N. 182 u. 311. 

6) Vergl. Allgemeine Deutsche Biographie. 

7) Vergl. Cornelius Gurlitt, Geschichte des Barockstils und 
des Rococo in Deutschland 1889. S. 39. 

8) Vergl. Zeitschrift des Historischen Vereins für Schwaben 
und Neuburg. XIV. Jahrgg. S. 221 ff. 

9) Abgebildet bei Hirth, Formenschatz 1882. S. 126. 

10) Abgebildet bei Hirth, Formenschatz 1883. 77 u. 78. 

11) Abgebildet bei Hirth, Formenschatz 1880. 75. 

12) Abgebildet imjahrbuch des bayerischen Kunstgewerbes 1877. 

13) Abgebildet in der Zeitschrift f. Kunst u. Gewerbe 1886, 99. 

14) Ein Blatt abgebildet bei Hirth, Foimenschatz 1879, 25 u. 26. 

*) Den litierarüchen Nachweis habe ich nur so weit geiiihrt, als meine im 
Jahre 1885 erschienene grössere Arbeit: »Peter Candid, sein Leben und seine 
Werke, nicht die Quelle . für die vorliegende Abhandlung bildete. 
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Verzeichnis der Abbildungen. 



1. Vignette mit Figuren von der Decke der Grottenhalle in der 
Residenz zu München. (Die Figuren nach Skizzen von Otto 
Rieth.) S. i8. 

2. Vignette mit Köpfen aus den Deckenmalereien des Kaisersaales 
in der Residenz zu München. (Die Köpfe nach Aufnahmen 
des Verfassers.) S. 35. 

3. Oberteil des Altargemäldes »St. Benedikt und St. Franziskus 
in Verehrung vor der Madonna« in der Kirche St. Ulrich und 
Afra zu Augsburg. (Nach Photographie getuscht.) S. 39. 

4. Altargemälde in der »Schmerzhaften Kapelle« der Kapuziner 
in München. (Nach dem Stich von J. Lindner getuscht.) S. 42. 

5. Vignette mit zwei bronzenen Portalfiguren von der Westfassade 
der Residenz zu München. (Nach Photographie.) S. 46. 

6. Die Bronzegruppe von der Fassade der St. Michaelskirche in 
München nach dem von Candid aufgezeichneten Kilianschen 
Stich. S. 50. 

7. St. Michael den Lucifer tötend, Bronzegruppe an der Fassade 
der St. Michaelskirche in München. (Nach Photographie.) S. 51. 

8. Bavaria, Bronzefigur im Hofgarten der Residenz zu München. 
(Nach Photographie.) S. 53. 

9. Die Erde, Bronzefigur vom Wittelsbacher Brunnen im Brunnen- 
hofe der Residenz zu München. (Nach Photographie.) J'. 55. 

10. Knieender Landsknecht, Bronzefigur vom Ludwigsmausoleum 
in der Frauenkirche zu München. (Nach Photographie.) S. 58. 

11. und 12. Figuren aus den Teppichen mit Darstellungen aus der 
Geschichte Ottos von Wittelsbach. (N.nch Skizzen des Ver- 
fassers.) S. 67 u. 68. 
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Das Jesuitenkollegiuin 
Wilhelm V, jetzt Gebäude der 
wissenschaftlichen Sammlungen 
des Staates. 



l"R wenig vom 
gms.seii Publi- 
kum gekannt 
ist das k. Münz- 
kabinett zu iWimeben, weil 
es durch seine Organisation 
für den allgemeinen Besuch 
nicht geeignet ist, es nimmt 
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aber gleichwohl unter den zahlreichen Kunst- uiid historischen 
Sammlungen Münchens eine hervorragende Stelle ein und 
wird noch, hoffentlich immer, unter den gleichartigen Samm- 
lungen aller Länder in erster Reihe genannt. Jeder 

Besucher, der zum ersten Male Einblick in diese Samm- 
lung erhält, staunt über die Reichhaltigkeit und Universalität, 
den Glanz und ausserordentlichen Wert dieser Schätze, 
und frägt unwillkürlich nach der Geschichte des Kabinetts, 
wie es gekommen, dass in allen Abteilungen so kostbare 
und seltene Münzen und Medaillen vorhanden sind. Die 
Geschichte einer derartigen Sammlung gewährt natürlich 
dem Kenner des jeweiligen h'aehes hohes Interesse, aber 
auch die weiten Kreise der für Kunst und Geschichte 
Begeisterten werden manches Beachtenswerte finden. 
Die Geschichte des bayerischen Münzkabinetts ist zugleich 
ein hochwichtiger Beitrag zur Geschichte des Kunstsinnes 
der bayerischen Fürsten und seiner Bethätigung. Kunst- 
sinn ist ja die hehre Tradition der Wittelsbacher seit mehr 
als drei Jahrhunderten, und wenn je in diesem Zeitraum 
eine Periode des Stillstandes in der Pflege und Förderung 
der Kunstsammlungen erscheint, so ist es nur die vorüber- 
gehende, durch unruhige und kriegerische Zeiten hervor- 
gerufene finanzielle Misslagc des Landes , die andere 
Rücksichten in den Vordergrund treten Hess. 

Ein früherer Konservator des Münzkabinetts, Franz 
Ignaz von Streber, hat in drei Abhandlungen ') das Ent- 
stehen und Wachsen des Münzkabinetts geschildert und 
zwar mit solcher Liebe und patriotischen Wärme , dass 
nur die Erwägung, da und dort auf grund eines reicheren, 
seitdem aufgefun denen Materials Ergänzungen liefern zu 
können, und der Wunsch, unser Jahrhundert eingehender 
zu behandeln, beziehungsweise fortzusetzen, eine neue Be- 
arbeitung veranla.ssen konnten. 

Bereits der Gründer des Kabinetts, Herzog Albert V 
(1550 — 1579), hat seine Schöpfung mit dem emsigsten 
persönlichen Eifer und wahrhaft fürstlichem Aufwand auf 
eine bedeutende Höhe gebracht, und seine Nachfolger 
haben dieselbe, soweit die Zeitumstände cs erlaubten, auf 
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dieser Höhe unter den ersten Sammlungen der Welt 
erhalten. Das Münzkabinett in München ist aber auch 
eines der iiltesten ; denn nicht lange vor Albert V ist 
überhaupt erst das Sammeln von Münzen aufgekommen. 
Das frühere Mittelalter kannte keine Münzsammlungen, 
so wenig wie die antike Welt. Erst mit dem Wieder- 
erwachen des antiken Geistes und der rasch aufflammen- 
den Liebe zu den Schätzen und Denkmälern des klassischen 
Altertums entstehen diese Sammlungen. Petrarca , der 
glühende Schwärmer für die antike Litteratur, der Vater 
der Altertumsstudien, scheint der erste gewesen zu sein, 
der eine Münzsammlung besass. Ausserordentlich rasch 
und überallhin verbreitete sich das Interesse an der 
Münzkunde. Cosmo von Medici und Alfons von Ara- 
gonien und Neapel, die an ihre Höfe die hervorragendsten 
Künstler und Gelehrten zogen, sammelten auch Münzen 
und alsbald entstand ein Wetteifer unter den Grossen 
und Reichen in Spanien, Frankreich, Deutschland, in den 
Niederlanden, in der ganzen gebildeten Welt. Die Samm- 
lungen mehrten sich unendlich , sodass wir uns heutzu- 
tage kaum einen rechten Begriff davon machen können. 
Der berühmte Kupferstecher Hugo Goltzius (1526 — 1583), 
selbst ein eifriger Antiquitätensammler, besuchte auf einer 
grossen Reise in Zentraleuropa 950 Kabinette.-) Darunter 
befinden sich in Bayern die Städte Würzbiirg, Ingolstadt, 
Regensburg und München, und Sammler oder Antiquitäten- 
freunde wie Kardinal Otto Truchsess von Waldburg, die 
Fugger, Wolfgang Lazius, Peutinger sind vertreten. Dieser 
Goltzius war auch Agent und Gehilfe Albert V im Sammeln. 
Überhaupt hat der Herzog alle hervorragenden Persön- 
lichkeiten, von denen er direkt oder indirekt Förderung 
der von ihm ins Leben gerufenen Sammlungen erwarten 
konnte, für sich zu interessieren verstanden. Ausser Golt- 
zius standen ihm zur Seite Jakob Strada, der Verfasser 
des dreissig Foliobände umfassenden Werkes mit prächtigen 
Zeichnungen alter Münzen, das er im Aufträge des Hans 
Jakob Fugger 1550 anlegte, und das dieser Fugger — 
er war Alberts Hofkammerpräsident — dem Herzog 
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verehrte. Dieses Buch, das 27,000 Reichsthaler gekostet 
haben soll , übrigens ohne wissenschaftlichen Wert ist, 
wanderte im dreissigjährigen Kriege nach Sachsen. Auch der 
erwähnte Fugger und besonders Samuel Quichelberg, ein 
Arzt, waren des Herzogs Ratgeber und Helfer. In 
Italien unterhielt der Herzog überall Agenten, die ihm 
Münzen und Altertümer verschaffen mussten. Im Reichs- 
archiv in München befinden sich noch 5 Bände mit der 
Korrespondenz zwischen Albert und diesen Unterhändlern. 
Diese interessanten Akten, auf die zuerst Freyberg in den 
bayerischen Annalen 1832 hingewiesen, sind eingehend 
und kritisch behandelt von W. v. Christ in den * Beiträgen 



zur Geschichte 
der Antiken- 
sammlungen 
Münchens.«®) 
Ein weiterer 
Gehilfe desHer- 
zogs war Otto 
Truchsess von 
Waldburg, Bi- 
schof von Augs- 
burg 

« 543 — 1573, 



später Kardinal, 
dersieben Rom- 
reisen unter- 
nahm und zu- 
letzt 1568 den 
Aufenthalt dort 
mehrere Jahre 
ausdehnte, bis 
ihn 1573 der 
Tod dort ereilte. 

Kardinal Otto von Augsburg. Thätig- 

keit dieses hoch- 




gebildeten und energischen Kirchenfürsten griff 30 — 4oJahre 
in alle politischen und religiösen Verhältnisse dieser gährungs- 
vollen Zeit ein; nebenbei aber war sie auch den Zwecken 
der Kunst und Kunstsammlungen gewidmet. In dem 
Briefwechsel Ottos mit Herzog Albrecht *) finden sich 
mehrere Stellen, die darauf hinweisen, dass der Kardinal 
auch für die Vermehrung der antiken Kunstschätze des 
Herzogs in dessen Auftrag emsig thätig war. Der Ton dieser 
Briefe lässt auf ein intimes Freundschaftsverhältnis zwischen 
beiden schliessen. Am 29. November 1572 schreibt Otto: 
»Ich wayss nit was ich nur solle mit diesen Kardinelen an- 
»fahen. Si sagen täglich und toties quoties zu, aber das 
»leisten folgt nitt; hoff doch Medicis und Ferrar sollen 
»bald fertig werden wie si von neuvem versprochen.« Am 
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i8. Dezember antwortet Albert, und untarm 21. Februar 
1573 berichtet wieder Otto: ». . . So hab ich och den 
»Car'®" Farnes und Medices E. L. Brief überantwortet; 
»die thuen die gleiche erbiettung und sonderlich des von 
»Medices, welcher sich rüstet E. L. was hibsch zu schicken.« 
Albrecht erwidert am 13. März: »das unsere liebe herren 
»und freundt die Cardinal Farnes und Medices noch 
»urbittig seyen uns etwas von iren antiquitäten In unser 
»Kunst Camer mitzuthailen, das nehmen wir zue dankh 
»an; es hayst aber: qui cito dat bis dat. Doch wellen 
»wir gern geduldt haben bis es Iren Liebden einsmals 
»gelegen sein wirdet; uns ist allein umb E. L. und frd 
»das sy sich hier Ihn yetz in das ander oder dritt Jar 
»darumb bemühen.« Das waren die letzten Dienste, die 
Kardinal Otto seinem hohen Freunde erweisen konnte; 
bald darauf, am 2. April, starb er. — ■ Ottos Nachfolger 
im Bistum war Johann Aegolf von Knöringen , früher 
Domherr zu Würzburg und Augsburg, der auf mehreren 
Reisen durch Italien, Deutschland und die Niederlande 
Münzen gesammelt und diese Sammlung wenige Wochen 
vor seiner Erwählung zum Bischof der Universität Ingolstadt 
geschenkt hatte. Diese Knöringsche Schenkung erwarb 
Albert V vom Senat der Hochschule mit andern Antiqui- 
täten gegen jährlich 60 fl. (annui census).®) Damit scheint 
der erste grössere Grundstein zum Münzkabinett gelegt 
worden zu sein. 

Die nächste bedeutendere Erwerbung war die Samm- 
lung des Johann Fikler, der in Diensten der Salzburgischen 
Erzbischöfe Michael von Kuenburg , Johann Jakob von 
Kuhn-Belasy, Georg von Kuenburg und Wolfgang Theo- 
dorich von Raitenau stand, später als Lehrer des Jungen 
Maximilian in bayerischen Dienst trat. Fikler scheint 
nach seinen eigenen Worten®) ein leidenschaftlicher Sammler 
gewesen zu sein (quanto potui Studio, pretio ac prece 

talia numismata comparavi et tanta quidem se- 

dulitate ut vix mihi prandiendi spatium reliquerim.) der 
auf Reisen in Österreich, Steiermark und Kämthen, später 
in Italien kostbare Münzen zusammenbrachte. Seine 
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Schätze bot er Albert V an, der mit Freuden darauf 
einging. So unterliess Albert keine Gelegenheit mit grossen 
Opfern an Geld seine Kunstschätze zu vermehren ; er 
war der Mittelpunkt der Sammler in Deutschland und 
darüber hinaus, sodass der Numismatiker Adolph Occo, 
als er 1579, im Todesjahre Alberts , sein grosses Werk 
»Jmperatorum Romanorum numismata a Pompejo magno 
ad Heraclium« zu Antwerpen herausgab, dasselbe unserm 
Herzog widmete. Die begeisterten Worte, die er in der 
Widmung an Albert richtete, verkünden, dass des Herzogs 
»durchlauchtigste Hoheit wie in allen Zweigen des Wissens, 
so besonders im Studium der Antiquitätem ausserordent- 
lich bewandert und vorzüglich der Münzkunde höchster 
Bewunderer, Gönner und Maecen sei.« 

Auch in anderer Weise noch war .Mbert V für sein 
Münzkabinett wenigstens indirekt thätig, indem er mehrere 
Künstler beauftragte, sein Bild auf Medaillen darziistcllen 
und dadurch nicht wenig diesen Kunstzweig unterstützte, 
dem wir die herrlichen, lebensvollen Darstellungen ver- 
danken, an denen wir uns heute ergötzen. F. Ign. Streber 
hat diese reizenden Kunstwerke in einer .Abhandlung’) 
beschrieben, leider ohne Abbildungen zu geben und ohne 
die Schöpfer dieser Werke nennen zu können. Westen- 
rieder, der grosse vaterländische Historiker, hat in seinen 
Beiträgen aus den Hofzahlamtsrochnungen verschiedene 
Ausgaben und Anzeigen zusammengestellt , Künstler, 
Kunstsachen und dergl. betreffend unter Albert V, Wil- 
helm V und Maximilian I, worin unter verschiedenen 
Künstlern mit ihren Rechnungen auch ein paar Verfertiger 
von Contrefaits und Schaupfenningen aufgeführt werden. 
In den erwähnten Hofzahlamtsrochnungen **) findet sich 
auch 1576 und 1579 ein Goldschmied Georg hüsele er- 
wähnt , der zwei Contrefaits und Wappen in Stein und 
Stahl zu schneiden hatte und hierfür 40 Gulden erhielt; 
das zweite Mal für 4 Eisenstöcke Ihr f. g. Contrefaits zu 
schneiden 175 Gulden. 

Auf den glanz- und kunstliebenden Albert folgte 
Wilhelm V, der die Liebe zur Prachtentfaltung von 
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seinem Vater geerbt hatte, aber dieselbe mehr nach der 
kirchlichen Richtung entfaltete. Er ist der Erbauer der 
Michaelskirche und des grossartigen Jesuitenkollegiums, 
des gegenwärtigen Akademiegebüudes , in dem sich jetzt 
das Münzkabinett befindet. Auch von Wilhelm sind 
kunstvolle Medaillen, deren Verfertiger wir leider wieder 
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nicht kennen, in der Sammlung. Insbesondere sind her- 
vorzuheben die sogenannten Gnadenpfennige , Medaillen 
in durchbrochener, wundervoller Renaissanceumrahmung 
mit Edelsteinen und Email geziert , die als Zeichen 
der fürstlichen Gnade verliehen und getragen wurden. 
Besondere direkte Förderung des Münzkabinetts scheint 
Wilhelm V nicht bethätigt zu haben. Er hatte 




Kurfürst Maximilian I. 

von seinem Vater eine bedeutende Schuldenlast über- 
nommen und scheint mit der Erbauung grossartiger kirch- 
licher Anstalten, Kirchen und Klöster, seine Kräfte 
erschöpft zu haben. Nach kurzer Regierung übergab er, 
da er sich nicht stark genug fühlte, die arg zerrütteten 
Finanzen zu ordnen , die Zügel des Staates dem jungen 
Maximilian 1598. 

Bereits mehrte sich das Wetterleuchten am politischen 
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Himmel, und bald brach das furclitbare Ungewitter des dreis- 
sigjährigen Krieges mit all seinen Schrecken über Deutsch- 
land und Bayern herein. Dass eine solche Zeit, in der 
das ganze Land verödete und die Hälfte der Bewohner 
verlor, nicht dem Wachstum einer Sammlung günstig sein 
konnte, ist begreiflich. Das Münzkabinett war nach Ingolstadt 
geflüchtet worden und lag hier von Feindeshand un- 
berührt, da diese Festung uneingenommen blieb. Dass 
aber Maximilian, der einen Fikler zum Erzieher gehabt, 
den Sammlungen, insbesondere dem Münzkabinett, sein 
Interesse zugewendet, ist mehr als wahrscheinlich, wird 
aber auch noch durch eine .Schenkung ersten Ranges 
bestätigt. 

Unter den Perlen des 'bayerischen Kunstgewerbes 
aller Zeiten ward stets der berühmte Elfenbeinschrank des 
Christoph Angennair genannt werden, der gegenwärtig im 
Nationalmuseum aufbewahrt wird, um weitem Kreisen 
zugänglich und lehrreich zu sein , wohl der schönste 




Aufsatz des Angermairschen Münzschranks (Elfenbein). 
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Münz- 
schrank der 
Welt. Anger- 
inair war in 
Weilheiin 
geboren, wie 
<lie Hofbilcl- 
hauer Adam 
Andre und 
Hanns 
Krumpper, 
und lernte 
dort bei 
Hans Deyler 
die Bild- 

hauerei. Er 
wurde 1613 
bereits Mei- 
ster zu Mün- 
chen und 
fertigte unser 
Meisterwerk 
von 1618 bis 
1624. Im 
Jahre 1622 
wurde ihm 
ein Gehalt 
von 400 (1. 
beim Hof- 
zahlamt an- 
gewiesen, al- 
so der Ge- 
halt eines 
Hofrats, ein 
Beweis , wie 
hoch Ma.xi- 
inilian die 
tüchtigen 
Künstler zu 




Innenseite des linken Thürflügels des Anger- 
mairschen Münzschranks (Elfenbein). 
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Innenseite des recliten Thürflügels des Angermairschen 
Münzschranks (Elfenbein). 
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schätzen 
wusste. Im 
Jahre 1625 
erhielt er 
eine Zulage 
von 50 fl. 
jährlich, of- 
fenbar als 
Zeichen be- 
sondererAn- 
erkennung 
für den El- 
fenbein- 
schrank. Er 
starb 1632 
in München 
wahrschein- 
lich an der 
Pest. 

Die Zeich- 
nung stammt 
mutmass- 
lich vonPeter 
Candid, we- 
nigstens ist 
Anlage und 
Detail ganz 
dem Kunst- 
charakter 
Candids ent- 
sprechend.' 
Der Schrank 
ist 85 cm 
hoch, 45 cm 
breit, 35 cm 
tief. Oben 
auf dem Auf- 
satz des 
Kästchens 
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Steht auf einem reich mit Guirländem und Widderköpfen 
geschmückten Postament die Reiterfigur des Trajan mit 
Kommandostab; unter ihm in den vier Ecken sind vier 
besiegte Könige. Die Hauptseite hat eine Thür mit 2 
Flügeln, auf jedem derselben ist eine weibliche Figur 
dargestellt, die Geschichte und die Numismatik, erstere 
eine in einer Ruine stehende ältere Frau, letztere jugendlich, 
die linke auf einen Schild vor ihr legend, mit der rechten 
eine Münze haltend, die sie betrachtet. Auf der Gegen- 
seite sind Nimrod und Romulus , auf den Nebenseiten 
auf schöner Kartusche in einem Bogen zwei Löwen dar- 
gestellt, die ein Blumengefäss halten. Hier ist auch die 
Jahrzahl A. DNL MDCXXIV angebracht. Die Füllungen 
sind aufs reichste ausgestattet, Victoria mit Quadriga auf 
der Vorderseite, rückwärts ein fliegender Adler mit Blitzen, 
auf den Nebenseiten die Darstellungen der Victoria und 
Roma, dazwischen Trophäen, Fruchtgehänge in üppigster 
Anordnung. Die Innenseiten der Thüren sind das gross- 
artigste, was in Elfenbeinschnitzerei geleistet werden kann. 
Dieselben zerfallen in drei Teile, die Mittelfelder zeigen 
links musizierende Männer im Walde, rechts musizierende 
Frauen , über diesen Idyllen schweben kränzespendende 
Engel. In den Zwickeln sind Putten mit Blumen und 
Guirlanden. In den obern Feldern ist links der flöten- 
spielende Apollo als Hirt, rechts Orpheus mit den 
lauschenden Tieren, in den untern links eine Siegesgöttin, 
die Victoria auf einen Schild schreibt, im Hintergründe 
ein römischer Triumphzug, rechts der Tiberfluss mit 
Romulus und Remus, im Hintergründe ein Opferfest. 

Trotz der reichsten, phantasievollsten Ausschmückung 
und sorgsamsten Durchführung des Details ist in diesem 
Kunstwerk keine Spur von Überfüllung oder Maniriert- 
heit, keine Störung der Harmonie. Wenn wir auch in 
Angermair den vollendeten Techniker und aus führenden 
Meister verehren, so ist doch grosse Wahrscheinlichkeit, 
dass Peter Candid, der in den drei Gebieten der bilden- 
den Kunst vollendet war, die Zeichnung hierzu entworfen 
habe.'’) 
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Der Schrank war für die Aufbewahrung der Gold- 
münzen bestimmt, von denen er allerdings auch viele 
Fälschungen geborgen hat. Denn mit dem Überhand- 
nehmen des Sammeleifers und der gesteigerten Nach- 
frage nach Goldmünzen , erwachte auch die Fälschung, 
welche die Schwachheit der reichen Sammler auszunützen 
wusste. Beger erzählt in seinem Thesaurus palatinus 
(p. zog) von einer natürlich falschen Goldmünze Cäsars, für 




Kurfürst Ferdinand Maria. 



welche dem Kurfürsten Karl Ludwig von der Pfalz 4000 
Thaler angerechnet wurden. Auch Ma.ximilian mag in seinem 
Eifer öfter getäuscht worden sein. Wenigstens berichtet 
Patin in seiner »Introductio ad historiam numismatum« 
Amsterdam 1 683 : »der durchlauchtigste Kurfürst von 
Bayern besitzt ausser einer erstaunlichen Zahl von antiken 
Statuen ungefähr 1500 Goldmünzen von römischen Kon- 
suln und Kaisern. Aber man kann nicht alle für antik 
erklären. Wie ich nämlich bei Besichtigung viele für 
falsch erklären musste, so habe ich durch eifriges Nach- 
forschen herausgebracht, dass ein Mitglied der Gesell- 
schaft Jesu, um dem Kurfürsten Maximilian, der nach 



Digiiized by Google 



14 




solchen Schätzen ausserordentlich begierig war, gefällig 
zu sein, Silbermünzen in Gold nachgegossen habe. Doch 
sind sehr viele echt, und darunter sehr seltene.« 

Von den Medailleuren, die für Maximilian gearbeitet 
haben, kennen wir zum teil die Namen. Von dieser 



Kurfürst Max Enianuel (von Phil. Heinr. Müller). 

Zeit ab setzten die Künstler die j\nfangsbuchstaben ihres 
Namens auf ihre Werke , was wir bei den herrlichen 
Gussmedaillen des i6. Jahrhunderts vermissen. Der be- 
deutendste Künstler dieser Zeit war Paul Zeggin, Gold- 
schmied von Augsburg, 1623 vom Kurfürsten zum Hof- 
siegel - und Stempelschneider ernannt , der unter Max 
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und seinem Nachfolger Ferdinand Maria bis zu seinem 
Tode 1666 thätig war. Er hinterliess seine beiden Söhne 
Paul und Kaspar als Nachfolger im Amt. 

Die folgenden Jahrzehnte waren der Sammlung nicht 
günstig. Der friedliebende Kurfürst Ferdinand Maria 
suchte die Wunden des Landes zu heilen und brachte 
es auch während einer fast dreissigjährigen Regierung 
wieder zu einigem Wohlstand empor. Aber sein Sohn 
und Nachfolger , Max Flmanuel, ein heldenmütiger, 
kriegslustiger und für die Künste , nur insoweit sie zur 
Verherrlichung seiner Thaten und Verbreitung seines 
Kriegsruhms dienten, begeisterter Fürst, betrachtete die 
von seinem Vater angesammelten Schätze als willkom- 
mene Mittel zum Kriege. Kr hat denn auch alle Wechsel- 
fälle des Krieges durchgekostet , von dem Gipfel des 
Ruhms nach der Eroberung des für unbezwinglich ge- 
haltenen Belgrad bis zur Reichsacht und förmlichen Ab- 
setzung nach dem Untergang der Helden von Sendling. 
Wir haben von seiner Regierung keine Förderung des 
Münzkabinetts zu verzeichnen als die reiche Folge von 
Medaillen , die seine Kriegsthaten verherrlichen. Der 
Medailleur Philipp Heinrich Müller von Augsburg, lange 
Zeit in Nürnberg wirkend und ausserordentlich fruchtbar, 
hat mehrere schöne Medaillen auf Max Emanuel ge- 
fertigt; während des langen Aufenthalts in Briussel war 
Roussel mehrfach für ihn thätig. Neben den Medaillen, die 
diese beiden Fürsten auf ihre Persönlichkeiten fertigen 
Hessen, wurden auch Münzen und Medaillen tler übrigen 
europäischen Fürsten dieser Zeit gesammelt; jedoch scheint 
die antike Abteilung geruht zu haben. 

Dieselben Verhältnisse dauerten auch noch an unter 
Karl Albert, dem Sohn und Nachfolger Max Emanuels, 
fort. Dieser unglückliche Fürst trug drei Jahre (i 742 — 1745 
die für ihn dornenvolle deutsche Kaiserkrone und war wieder 
durch Kriege, die er um die Krone führen musste, ver- 
hindert, den Sammlmigen Mittel oder Aufmerksamkeit 
zu schenken. Doch zeigte er sein Verständnis für die 
Medaillenkunst, indem er Fr. A. Schega zum Hofmedail- 
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leur ernannte , der mit dem in schwedischen Diensten 
stehenden Schweizer Hedlinger den ersten Platz unter 
den Medailleuren des vorigen Jahrhunderts einnimmt. 
Wir bringen hiermit von diesem Künstler den pracht- 
vollen Kaisermedaillon .\lbert VII zur Abbildung. 




Kaiser Albert VII (von Schega). 



Unter Max III Joseph (1745 — * 777 ) erhielt das 
Münzkabinett eine neue Organisation. Bisher war es mit 
den Haus - und Kronjuwelen sowie der Schatzkammer 
unter der Verwaltung des ersten Kammerdieners des 
Kurfürsten, der auch Schatzmeister war. Von Max Joseph 
wurde es mit der von ihm gegründeten Akademie der 
Wissenschaften vereinigt und damit seine Bedeutung als 
wissenschaftliche Kunst- und kulturhistorische Sammlung 
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henorgehobcn. Von nun ab waren auch stets als Kon- 
servatoren wissenschaftlich gebildete Mllnner bestellt. 

Eine glänzende Bereicherung erfuhr das Münzkabinett 
unter Kurfürst Karl Theodor. Der Hof zu Mannheim 
war unter diesem Fürsten einer der glanzvollsten da- 
maliger Zeit, Gelehrte und Künstler wurden an denselben 
gezogen , eine Akademie der Wissenschaften gegründet 
(1766), hohe Summen für Werke der Kunst verwendet. 




Kurfürst Max III Joseph (von Schega). 



Bald nach seinem Regierungsantritt in Bayern verfügte 
er die Überführung der zu Mannheim befindlichen Samm- 
lung von Münzen und geschnittenen Steinen und ihre 
Vereinigung mit dem bayerischen Münzkabinett. 

Auch bei den pfälzischen Fürsten bemerken wir 
seit dem 6. Jahrhundert besondere Vorliebe für die 
Medaillenkunst und das Bestreben eine Sammlung von 
Münzen und Medaillen anzulegcn. Die .Serie der herr- 
lichen Medaillen auf Ott Heinrich zeugt von dem hohen 

Bayer. Bibi. 6, 2 
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Kunslsinn des Fürsten, dem Heidelberg sein Prachtscliloss 
verdankte. Ein besonderer Münzfreund und gelehrter 
Kenner der Altertümer war Karl Ludwig, der den 
Professor von Heidelberg Ezechiel Spanheim und später 
den jugendlichen Lorenz Beger zu Kustoden seiner Samm- 
lung ernannte. Von letzterem besitzen wir eine Be- 
schreibung »Thesaurus ex thesauro palalino selectus 1685.« 
\'on dieser Sammlung ist aber höchstens ein ganz kleiner 




Kurfürst Johann Wilhelm von der Pfalz. 

Teil in der Pfalz geblieben , der weitaus grösste und 
wertvollste ist durch Erbvertrag an Kurbrandenburg ge- 
kommen, das nahe verwandt war, indem die Mutter des 
grossen Kurfürsten Elisabeth Charlotte eine pfälzische 
Prinzessin, eine Schwester Friedrich V von der Pfalz, 
des Winterkönigs, war. Karl Ludwig, ein Sohn des 
Winterkönigs, halte Beger selbst in die Numismatik ein- 
geführt, wie er auch seiner Tochter, der Elisabeth Char- 
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lotte von Orleans, hohes Intcrcssse an der antiken Münz- 
kunde einzuflössen wusste. Diese Herzogin von Orleans, 
durch ihre herrlichen Briefe und Memoiren berühmt, 
erbte, als mit Kurfürst Karl 1685 die pfalz-simmemsche Linie 
des Kurhauses erlosch, die Gemmensammlung Karl Lud- 
wigs. Mit der Vererbung der Münzsammlung an Branden- 
burg ist dieselbe wenigstens Deutschland erhalten worden; 




Kurfürst Karl Theodor. 



denn ein paar Jahre später erfolgte die Plünderung der Pfalz 
und Zerstörung Heidelbergs. Beger brachte 1686 die Samm- 
lung selbst dem grossen Kurfürsten und trat in dessen 
Dienste, wie bereits Spanheim und der berühmte Staats- 
rechtslehrer und Historiker Pufendorf gethan hatten. 

Der kleine Rest der Münzsammlung scheint an die 
in der Kurwürde folgende Neuburger Linie gekommen 

2* 
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ZU sein und den Grundstock der sfjüleren Heidelberger 
Sammlung gebildet zu haben, die noch später nach Mann- 
heim kam. Das Hauptverdienst um diese Sammlung 
erwarb sich Kurfürst Johann Wilhelm, der auch die 
berühmte Gemäldegalerie anlegte. Er kaufte das reiche 
Münzkabinett des Johannes Smetius in Nimwegen, ungefähr 
10,000 Münzen, darunter ein Drittteil in Silber. Wahr- 
scheinlich stammt auch die Gemmensammlung des spätem 
Mannheimer Kabinetts von Johann Wilhelm. Sein Bruder 
und Nachfolger, Karl Philipp, der die Residenz nach 
Mannheim verlegte , war ebenfalls ein eifriger Förderer 
der Museen. Am meisten aber war Karl Theodor 
bemüht, Künste und Wissenschaften zu heben, und hat 
grossartige Mittel hiefür aufgewendet. Er sandte den von 
ihm zum Direktor des Münz- und Medaillenkabinetts 
ernannten Hof kaplan Häffelin (später Bischof und Gesandter 
in Rom) nach Italien und Frankreich, um sich in der 
Numismatik auszubilden und gelegentlich Ankäufe zu 
machen. Das Münzkabinett erhielt nun ein besonderes 
Lokal ausserhalb der Residenz und zwar in dem damaligen 
Akademie- und Bibliothekgebäude an der Schwabingergasse 
(heute Theatinerstrasse). Doch blieb das Kabinett nur 
einige Jahre hier, um wieder in der Residenz Aufstellung 
zu finden, bis endlich seit 1845 alten Jesuitcnkollegium, 
der jetzigen Akademie der Wissenschaften, passende Räume 
hierfür eingeräumt wurden. Als Etat bestimmte Karl Theodor 
tausend Gulden und verordnete (1781, 28. Oktober) dass 
»wen noch ein mehrers erforderlich wäre, jederzeit die 
Anzeige zur näher gnädigsten Verfügung atl manus unter- 
thänigst zu machen ist.« 

Die folgenden Jahrzehnte sind ausserordentlich be- 
deutsam für das Münzkabinett. Trotz der unruhigen Zeiten 
und Kriege — das Kabinett musste 1796, 1800, 1805, 
und 1 809 flüchten — stammt aus dieser Periode die 
umfangreichste Vermehrung der .Sammlung auf allen Ge- 
bieten. Unter Maximilian Joseph, dem Nachfolger 
Karl Theodors und erstem König von Bayern, wurden 
für das Kabinett segensreiche Anordnungen getroffen und 
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stets reichliclie Mittel zugewiesen. So wurden im Jahre 
1807 2114 fl., 1808 2419 fl., 180Q 2356 fl., 1810 
2584 fl., 1811 2593 fl. u. s. f. ausgegeben, während der 
heutige Etat trotz der sicherlich dreissigfach hohem Mün- 
zenpreise nur 3646 Mark beträgt. 

Bald zeigte sich Gelegenheit, die Münzsammlung aus 
dem Wittelsbachischen Hause der Vollständigkeit näher 
zu bringen. Der geheime Rat Johann Goswin von Widder, 
dessen Söhne der spätere Konservator Streber zu erziehen 
hatte, und der in diesem die Begeisterung für das Studium 



der Numis- 
matik zu 
erwecken 
wusste und 
selbst litte- 
rarisch als 
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warb, hatte 
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König Max 1 Joseph. 



dreissig 
Jahren 
nur baye- 
rische und 
pfälzische 
Münzen 
gesammelt 
und war so 
glücklich, 
mehr als 
2000 Stück 
inGold und 
Silber zu er- 
halten. Die- 
se Samm- 
lung wurde 
nun 1 808 



angekauft und damit auch ein Manuskript Widders »Ver- 
zeichnis aller existierenden Münzen und Medaillen des 
Wittelsbachischen Gesammthauses« der Bibliothek des 
Münzkabinets einverleibt. Bereits Karl Theodor hatte 1795 
über diese Sammlung einen Kaufvertrag abgeschlossen, imd 
1 796 war der Tag der Extradition schon bestimmt, aber 
eingetretene Kriegsunruhen verhinderten die Ausfühmng. 
Endlich im Jahre 1808 erfolgte der definitive Ankauf um 
I 1 ,000 fl. Zu gleicher Zeit erfolgte auch der Ankauf der 
Auflage der Domus Wittelsbachensis numismatica, wovon 
fünf Hefte von Widmer und Widder erschienen waren. Die 
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ersten zwei Hefte entlialten die .Münzen und Siegel des 
noch ungeteilten Gesanithauses in 13 Kupfcrtafeln, das dritte 
beschreibt die Denk- und Schaumünzen der bayerischen 
oder Ludwigischen Linie insbesondere, das vierte und 
fünfte jene der Rudoltinischen Linie, die erste mit 34, 
tlie zweite mit 25 Kupfertafeln. Nebstdem enthielt dieses 
Werk noch die bayerisclien Münzen bis auf Herzog 
Albrecht III. (1450) in 12 Kupfertafeln, aber ohne Te.xt 
und von der Pfälzischen 34 Tafeln bis zum Erlöschen 
der alten Kurlinie (1559), nlso von Bayern c. 150 
Münzen auf 46 Platten uml von Bayern 296 Münzen 
auf 58 Tafeln. 

Unter diesem Regenten kamen auch die grossen 
Bereicherungen des Münzkabinetts mit den Schätzen der 
aufgehobenen Klöster. Im Jahre 1803 wurden nämlich 
sämtliche geistlichen Stifte säkularisiert und die zahlreichen 
Kunstschätzc, Bibliotheken, .Vrehive derselben den ent- 
sprechenden öfi'entlichen Staalssammlungen einverleibt, 
leider aber hiebei zuweilen von den Kommissären mit 
solcher Hast und Impieiät, :iuch Ignoranz verfahren, dass 
manches unersetzliche Kunstwerk, manche kostbare Ge- 
schichtsquelle verloren ging. 

Die erste Klostersaminlung von antiken Münzen, die 
mit dem pfalzbayerischen Münzkabinett vereinigt wurde, war 
die des Reichsstifts Kaisersheim, c. 8000 antike Münzen. 
Diese Sammlung war von dem .\bt Cölestin II. (Angels- 
prugger aus .Augsburg) dem jrfälzischen Staatsrat von 
Stengel in Mannheim abgekauft worden und hatte von 
ihm und seinem Nachfolger .Abt Xaverius manche Ver- 
mehrung erfahren. 

Die nächste Klostersammlung war die der Fürstabtei 
Kempten. Hier hatte .Abt Rupert von Bodmann 
(1678 — 1728) ein antikes Münzkabinett angelegt, dem später 
moderne Münzen, insbesondere päpstliche oder geistliche 
überhaupt sich anschlossen. .Auch die folgenden Fürstäbte 
.Anselm von Reichlin , Phiglbert von Syrgenstein und 
llonorius Roth von Schreckenstein förderten nach Kräften 
die Sammlung. Nach der Säkularisation blieb di(? Sarnm- 
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lung zu lange in Kempten und wurde im tiroler Kriege 
von den Insurgenten unter Major Teimer weggenommen. 
Man verfolgte die Räuber, worauf sic die Goldmünzen 
herausnahmen und das übrige durcheinandergcwühlt zurück- 
liessen. Im Jahre 1810 wurde die Sammlung mit der des 
Staates vereinigt. Sie umfasste mehrere Tausend Stück. 

Eine hochwichtige Erwerbung war die der Sammlung 
des letzten Fürstabtes von St. Emmeran in Regensburg, 
Cölestin Steiglehner. Dieser hatte im Jahre 1798 
eine kleine Sammlung der Herzoge von Zweibrücken auf 
dem Versteigerungswege erstanden, vermehrte sie aber so 
bedeutend, von demscl- 
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te. Mitdieser Abt Steiglclmer von St. Emmeran. denKlöstem 



wurde auch 



Polling, 



.Steingaden, Benediktbeuren, Weltcnburg, Rastcnhastach, 



Vambach u. s. w. 



Unter den klösterlichen Sammlungen von modernen 
Münzen, die mit der Säkularisation an die Staatssamm- 
lung gelangten , ist die bedeutendste die des Klosters 
Banz bei Bamberg. Sie wurde angelegt von dem ge- 
lehrten Abt Gregorius Stumm in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts und enthielt schöne Reihen päpstlicher, 
brandenburgischer , Itraunschweigischer und schwedischer 
Münzen und Medaillen , insbesondere Medaillen auf 
Gustav Adolpli. 

Die vom Domkapitel in Bamberg angelegte Samm- 
lung von bischöflich bambcrgischen Münzen und .Medaillen 

o O 
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brachte der Staatssainmlung ao Goltlniünzen und 204 
Silbermünzen; cs war dies liaui>ls<’iehlicli ein Legat des 
Kapitulars Karl Wilhelm Fricdr. v. Krthal , gestorben 
1780, der auch nach Würzburg und Mainz Sammlungen 
von Münzen dieser Stifte geschenkt hatte. 

Mit dem Fürstentum Regensburg erhielt Bayern 
auch eine Sammlung vt)ii regensburgischen Münzen, die 
ein eifriger Kunslsammler , der geistliche Rat Andreas 
Neier angelegt uml Fürstprimas von Dalberg gekauft 
hatte. UngenUir gleichzeitig wurde auch eine kleine 
Sammlung der Stadt Regensburg und der alten Kapelle 
dort erworben. Von den aufgehobenen Klöstern haben 
kleinere oder grössere Sammlungen moderner Münzen 
geliefert Polling, Benediktbeuren, Wcltenburg, Baierbcrg, 
Raitenhaslach, Diessen„ (lars, Rohr, Steingaden, Ettal, 
Metten, Varnbach,. Rott, Niederaltaich. 

Eine ganz hervorragende Erwerbung bildete der 
1815 erfolgte Ankauf der Sammlung von salzburgischen 
Münzen des Benediktinerstifts St. Peter in Salzburg. 
Die beiden .-Vbte Seeaucr und Dominikus Hagenauer 
legten diese Sammlung an und brachten sie auf eine 
solche Höhe, dass sie zur Zeit tler Übergabe einen 
inneren Wert von 6878 fl. besass. Nur mit schwerem 
Herzen trennte sich das durch die vorausgehenden schweren 
Zeiten in missliche Lage versetzte Kapitel von der mit 
soviel Fleiss und Liehe zusammengebrachten und bereits 
berühmten Sammlung und fügte sieh dem Wunsche des 
Landesherren — Salzburg war damals bayerisch — , der 
hierfür 10,000 11 . bezahlte. I^iese herrliche Sammlung 
ist seitdem bei jeder günstigen Gelegenheit vermehrt 
worden, sodass sie die glänzendste Abteilung des Münz- 
kabinetts bildet. Sie umfasst heute z. B. in Gold an Ge- 
wicht mehr als 1300 Dukaten. 

Um diese Zeit ging dem Münzkabinett ein Stern 
auf, der glänzend und segenspendend für Künste und 
Wissenschaften lange unserm Vatcrlande geleuchtet, vor 
dem bewundernd alle Welt sich neigte, als unlängst die 
100. Wiederkehr des Tages gefeiert wurde, der ihn der 
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^\’elt gebracht. Ludwig I teilte mit seinen V'orgängern 
auf dem fürstlichen Throne nicht nur den Kunstsinn 
und das Interesse an den Sammlungen , sondern nahm 
eigensten persönlichen Anteil an der Leitung und Ver- 
grösserung und war durch eifriges Studium der Numis- 
matik speziell der antiken griechischen bemüht, zu dem 




König Ludwig I. 



angebornen Geschmack und Kunstsinn das historische 
\'erstc'lndnis und den hierdurch hervorgerufenen vollen 
Genuss zu fügen. Tablette für Tablette wurde vom 
Kronprinzen vorgenommen , genau durchgesehen und 
studiert und der Konservator beauftragt, ein Verzeichnis 
von wichtigen fehlenden Münzen anzufertigen, das der 
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Kronprinz auf seinen Reisen mit sich führte. Im Jahre 
1808 verzeichnet ein Tagebuch des Münzkabinetts, am 
14. März »kamen S. Königliche Hoheit der Kronprinz 
von Bayern ohne Begleitung und blieben von i — 2 Uhr 
da«. Von da ab ist bis zum 10. Mai 19 mal diese 
Notiz gemacht, und an diesem Tag heisst es, »beschlossen 
Allerhöchstdieselben ihre Besuche, nachdem Sie bloss die 
griechischen Städte- und Königsmünzen , die römischen 
Familienmünzen und die gotdenen Kaisermünzen während 
dieses Zeitraums besehen hatten und die übrigen sich 
für ein anderes Jahr vorbchielten. Am 13. Januar 
18 12 wurde angefangen, die später zu erwähnende 
Cousinerysche Sammlung mit dem Katalog und Mionnet 
zu vergleichen ; der Konservator musste aber diese 
Arbeit unterbrechen , da S. K. Hoheit der Kronprinz 
den 17. Januar anfing, täglich, den Donnerstag, wo 
Staatsrat war, ausgenommen, auf das Münzkabinett zu 
kommen und die neu erkaufte Sammlung Stück für Stück 
mit den alten Landkarten auf dem Tisch durchzugehen. 
Diese Besuche dauerten bis 29. Februar, wo sie mit den 
Münzen von Europa beschlossen wurden. Mit welchem 
Interesse und welcher Freude Ludwig diesem Studium 
oblag, geht aus einem Brief des Kronprinzen an den 
Konservator vom März 1812 hervor, worin die Auf- 
forderung enthalten war, über eine goldene Münze Mace- 
doniens seine Meinung zu sagen, und der mit den Worten 
schloss, »mit der aTigenehmcn Erinnerung au die ver- 
gangenen Stunden und der künftigen sich freuend«. 

Auch auf seinen Reisen nach Italien , deren der 
Kronprinz vier unternommen, davon die erste 1804 bald 
nach seiner Volljährigkeitserklärung, die andern 1817, 
1820, 1823, behielt er immer die Bedürfnisse des Kabi- 
netts im Auge, gab dem Konservator Nachricht von inter- 
essanten Münzen , die ihm begegneten , und machte 
mehrere Einkäufe für die Sammlung. • 

Das wichtigste Ereignis, das dem Münzkabinett wider- 
fahren , ist die im Jahre 1811 erfolgte Erwerbung der 
Sammlung griechischer Münzen , die der macedonische 
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Konsul Frankreichs, Cousinery, während eines mehr als zwan- 
zigjährigen Aufenthalts im Orient angelegt hatte. Dadurch 
wurde das Münzkabinett auf eine Höhe erhoben, dass es 
immer unter den antiken Sammlungen einen hervorragenden 
Platz einnehmen wird. Die Sammlung umfasste 147 goldene, 
1948 silberne, 6975 bronzene Münzen, die um die 
Summe von 62,333 fl- gekauft wurden. Während die 
bisherige Sammlung eigentlich nur Spanien, Gallien, Italien 
und Grossgriechenland umfasste und die übrigen Provinzen 
nur sehr lückenhaft vertreten waren, begann die Samm- 
lung Cousinery erst mit der laurischen Chersones und 
war also eine herrliche Ergänzung. Cousinery besass 
vorzügliche Reihen, z. B. 36 Cistophoren, 72 Kyzikener, 
darunter wunderbare Kunstwerke von schönstem .Stil, 
reiche Suiten der kleinasiatischen Städte, von Pergamus 
Mysiae 180 Stück, Smyrna 350 Stück, Ephesus Joniae 
i8i Stück u. s. f. Im Jahre 1816 wurde von Cousinery 
ein Supplement erworben, bestehend aus 4057 Stück, 
wovon 80 in Gold, 708 in Silber und 2577 in Bronze, 
also 3365 Stück neu, nur der kleine Rest von noch dazu 
unbedeutenden Münzen Dubletten waren. In diesem 
Supplement waren insbesondere die Könige des Bosporus 
und die syrischen Könige glänzend vertreten. Dieser 
Erwerbung verdanken wir den Achaeus in Gold und den 
goldenen Seleukus II. 

Die Reise des Kronprinzen durch Sizilien im Jahre 
1817 brachte dem INIünzkabinett eine weitere hoch- 
interessante Erwerbung, nämlich eine schöne Sammlung 
von sizilianischen Münzen, die der Baron Astuto in Noto 
bei Syrakus besessen hattet Sie bestand aus 2 1 Gold-, 
205 Silber- und 664 Bronzemünzen, also 8qo Stück. 
V'on demselben Astuto sollte im März 1831 eine weitere 
aus 1541 sizilianischen Städtemünzen bestehende Samm- 
lung um 7200 Gulden gekauft werden. Der Kauf war 
abgeschlossen, als es aber zur Auslieferung der Münzen 
kommen sollte, wurden Ausreden von gerichtlichem Siegel 
u. dergl. gebraucht, bis man erfuhr, dass Astuto seine 
Sammlung um einen etwas höhem Preis an den Eng- 
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länder Stevart verkauft hatte. König Ludwig schmerzte 
dies sehr, wie aus der Randbemerkung hervorgeht, die 
er zum Bericht des Konservators Bischof von Streber in 
dieser Angelegenheit machte. Sie lautet: »Der Ankauf 
»muss nun leider beruhen. Ludwig. Es hat aber Bischof 
»von Streber dem Generalkonsul Belotti zu schreiben, 
»dass er sich unter der Hand nach Sammlungen sizilischer 
»Münzen und Grossgriechenlands (Neapels) umsehe und 
»berichte nebst Angabe der Anzahl und des Preises.« Ein 
glänzender Beweis, dass Ludwig unablässig darauf bedacht 
war, die Sammlung zu bereichern. Auf dieser sizilianischen 
Reise sah der Kronprinz die Sammlung des Herrn Giuseppe 
Longo und äusserte den Wunsch, eine Übersicht über 
diese Sammlung in einem kurzen Katalog zu erhalten. 
Wir werden auf die Sammlung Longo später zurückkommen. 

Gelegentlich des Neujahrs Wunsches an S. K. Hoheit 
den Kronprinzen 1821 gab der Konservator Nachricht, 
dass in Paris durch den Tod des bekannten Numismatikers 
Tochon eine Sammlung griechischer Münzen feil geworden 
sei, weiche, nach dem summarischen Katalog zu urteilen, 
grosse Seltenheiten enthalte, wofür aber vor der Hand 
200,000 Fr. gefordert würden. Der Conservator fügte bei, 
dass er es gleichsam für pflichtwidrig halte , bei deii 
überaus grossen Summen, welche S. M. der König für die 
Bereicherung der K. Münzsammlung bereits aufgewendet 
hätten, neue und ähnliche Opfer zu fordern, und der 
Wunsch des Konservators ging nur dahin, die in der 
griechischen Münzsammlung zu München hie und da sich 
noch befindenden Lücken nach und nach auszufüllen, 
welches mit minder bedeutenden Summen geschehen könnte, 
und wozu S. K. Hoheit der Kronprinz jetzt während des 
Aufenthalts in Italien die schönste Gelegenheit haben dürfte. 
Der Kronprinz schrieb auch unterm 27. Februar 1821 
an den Konservator, dass in Neapel eine aus ungefähr 
I 200 meist bronzenen, fast nur grossgriechischen Münzen 
sachverständig angelegte Sammlung feil sei, die höchstens 
nur 4000 Francs kosten wird. »Die Zeit das Verzeichnis 
»zu überschicken zur langen Überlegung mangelt, (was 
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»Sie in der gegenwärtigen Liige nicht verwundern wird), 
»darum falls man gesonnen ist, diesen Erwerb für dessen 
»Güte ich stehe, nicht fahren zu lassen, wünsche ich bald 
»wie möglich einen Credit hiezu von obiger Summe an- 
»gewiesen zu bekommen. Meine Ausgaben verhindern mich 
»das Gegenstück des in Sizilien gethanenen zu liefern.« 
Der Konservator berichtete an den König, der die be- 
gehrte Summe gnädigst bewilligte. So kam die Sammlung 
Avcllino ins Münzkabinett durch direkte Vermittelung des 
Kronprinzen. Wenn auch keine grossen Kostbarkeiten 
in derselben enthalten waren , so kamen dadurch doch 
mehrere bisher nicht vertretene Münzstätten hinzu, und 
manche Lücke des Kabinetts erhielt die gewünschte Aus- 
füllung. 

In Kürze müssen wir hier des verdienten Konser- 
vators 'gedenken, der in damaliger Zeit das Münzkabinett 
verwaltete und mit Recht das Vertrauen seines Fürsten 
in höchstem Grade besessen. Es war dies Ignatz 
von Streber,’") Weihbischof und Dompropst. Bereits 
im Jahre 1782 wurde er als Gehilfe im Münzkabinett 
unter dem Direktor Häflelin verwendet, und bald wurde 
ihm der kurfürstliche Schatz , die reiche Kapelle und 
das Münzkabinett übertragen. Die erste wissenschaftliche 
Ordnung des seit dem dreissigjährigen Krieg in Unordnung 
geratenen, wenn auch beständig vermehrten Kabinetts, 
die Verarbeitung der kolossalen Zuwächse am Ende des 
vorigen und Anfang dieses Jahrhunderts sind ein grosses 
Verdienst Strebers. Diese mühevolle Arbeit wurde durch 
eine fünfmalige Flucht des Münzkabinetts (1796, 1800, 
1805, 1809, 1813) gestört und zum teil wieder zerstört. 
Auch litterarisch thätig ist Streber hervorgetreten mit Ab- 
handlungen über Albert V, Herzog Ludwig, den Bruder 
Wilhelm IV, Herzog Albert VI, Pfalzgraf Karl, den Stifter 
der Birkenfeldschen Linie, über Bischof Albert Sigmund 
von Freising, über Johann Franz Eckher von Freising 
und endlich mit der er^vähnten Geschichte des Münz- 
kabinetts. Streber hat bis in sein 83. Lebensjahr die 
Leitung des Münzkabinetts gehabt, freilich seit längerer 
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Brief König Ludwig I an den Konservator Streber. 



Zeit unterstützt durch seinen tüchtigen Neffen und Nach- 
folger Franz Streber (1841 — 1 864), dem durch vortreffliche 
Abhandlungen der mittelalterlichen Numismatik rühm- 
lichst bekannten Gelehrten. Ignatz von .Streber starb 
im 84. Lebensjahre im Jahre 1841. 

Auch nach dem Regierungsantritt 1825 bewahrte König 
Ludwig dem Münzkabinett sein lebhaftestes persönliches 
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Interesse. Bereits im Jahre 1826 am 10. November finden 
wir im Tagebuch die Bemerkung: »War S. Majesdit der König 
im Kabinett um mit dem Studium der griechischen Münzen 
bei der Provinz Pisidia fortzufahren , wo Höchstdieselbe 
1817 also vor g Jahren stehen blieben.« Die Besuche 
dauerten fast ununterbrochen (40mal ist es im Tagebuch 
verzeichnet) bis 20. April, »wo S. Majestät zum letzten 
Mal im Kabinett, brachten zugleich einige griechische 
Münzen worunter 4 goldene sizilische sehr kostbar.« Die 
Akten bewahren manchen Zettel , auf denen der König 
eigenhändig irgend eine Notiz dem Konservator gab, 
irgend einen Auftrag erteilte , und die eine ununter- 
brochene Rücksicht auf die Sammlung bekunden. Wir 
haben einen dieser kostbaren Zettel faksimiliert, mit denen 
der König eine kleine Schenkung dem Münzkabinett zu- 
gewendet. 

Im Jahre 1830 überschickte der König unterm 
IO. August aus Brückenau einen Katalog von Fuldaer 
Münzen, gesammelt von Dr. Hinkelbein, der die- 
selben in der Zeitschrift Buchonia von Schneider 1826 
publiziert hatte, mit dem Aufträge, ein Gutachten darüber 
abzugeben. Die Sammlung fasste 365 in Fulda geprägte 
Münzen, während die Staatssammlung nur 63 Stück be- 
sass. Als Monokollektion war sie eine der reichsten, die 
bis dahin überhaupt existierten. Da das Gutachten des 
Konservators die Erwerbung als wünschenswert erklärte, 
so erfolgte der Ankauf um 1500 fl. 

Endlich im Jahre 1845 bot sich Gelegenheit, die 
Sammlung Longo, die bereits wie erwähnt, das Inter- 
esse des jugendlichen Kronprinzen auf seiner sizilischen 
Reise erweckt hatte, zu erwerben. Der bayerische Agent 
Kilian (wem fallen hier nicht die Agenten Alberts V, 
des Gründers des Münzkabinetts, ein ?) berichtete , dass 
der gegenwärtige Besitzer der Sammlung Longo gesonnen 
sei, dieselbe zu veräussern, legte einen Katalog vor und 
nannte als Preis 24,000 fl. Ausser 500 römischen Fa- 
milien- und Kaisermünzen umfasste der Katalog das 
ganze griechische Gebiet, doch war die Verteilung der- 
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art , dass die Sammlung in sizilischo und niclitsizilische 
gcleilt werden konnte. Der weitaus interessanteste Teil 
war der sizilische mit den schönsten Denkmälern der 
griechischen Stempelschneidekunst. Die Anzahl war 630, 
23 in Gold, 245 in Silber, die Erhaltung der Münzen 
eine vortreffliche. 

Unter den Münzen von Agrigent war ein »Meda- 
glione rarissimo e singolare per la sua ottima conser- 
vazione«, das berühmte Dekadrachmon, das schönste er- 
haltene und eine der ersten’Zierden des Kabinetts. Die 
damalige Schätzung betrug 600 fr. , der heutige Wert 




ungefähr das zwanzigfache. Wir haben dieses vollendete 
Kunstwerk des Stempelschnitts zur Abbildung gebracht. 

Der Konservator beantragte, an Longo die Frage 
zu stellen, ob er die Sammlung der sizilianischen Münzen 
in allen drei Metallen gesondert, veräussern wolle, und 
der König schrieb unter das Gutachten: »Mit dieser An- 
sicht einverstanden. Die Antwort mir zur Entschliessung 
vorzulegen. Aschaffenburg 19. Juni 45. Ludwig.« Während 
dieser Vorbereitungen erfuhr man durch den bayerischen 
Konsul in Triest, der durch Freunde in Messina Er- 
kundigungen über diese Sammlung einholen Hess , dass 
das britische Museum und Raoul-Rochette für die Pariser 
Hibliothek aufmerksam geworden seien und letztere sogar 
mit den Resitzern Unterhandlungen angeknüpft habe. 
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Auf die Meldung von diesen Vorgängen griff König Ludwig 
sofort selbst in die Verhandlungen ein, indem er eigen- 
händig an Kilian schrieb. Der Erfolg dieses persön- 
lichen Eintretens der Majestät war ein sehr glücklicher. 
Die ganze Sammlung Longo wurde um 22,800 fl. für 
das Münzkabinett angekauft. Auch diese Sammlung stu- 
tlierte König Ludwig gründlich. Als sie nämlich an das 
Münzkabinett abgegeben wurde , erhielt der Konservator 
den Auftrag des Königs, mit der Ausscheidung und Ein- 
teilung der Münzen zu zögern , bis der König dieselbe 
»ganz beisammen, wie sie nach München gekommen, in 
Augenschein genommen « . 

Neben den Erwerbungen von antiken Münzen, die 
allerdings in erster Linie durch ihre archäologische Be- 
deutung König Ludwig interessierten, wurde doch keine 
Gelegenheit versäumt, die heimatlichen Münzreihen zu 
vervollständigen. 

Im Jahre 1835 bot sich eine herrliche Gelegenheit 
die Münzen und Medaillen des Fürstenhauses um ein 
Bedeutendes zu vermehren. Der Malteser Kanzler Fried- 
rich Woschitka hatte während 42 Jahren unter den 
günstigsten Verhältnissen mit unermüdlichem, leidenschaft- 
lichem Eifer Münzen und Medaillen der Wittelsbacher 
gesammelt, unter denen sich 1500 befanden, die dem 
k. Münzkabinett fehlten, darunter 300 Medaillen und 100 
Goldmünzen. Ausserdem enthielt die Woschitkasche .Samm- 
lung Medaillen sogenannter berühmter Männer, d. h. Privat- 
personen, dann geistliche und weltliche Fürsten, die einen 
Metallwert von mehr als 4500 fl. hatten. Unter den 
Päpsten und Kardinälen waren 224 Stück, welche der 
Staatssammlung fehlten, unter den Privatpersonen 656 
Stück neue, sodass mit diesen die Abteilung der Privat- 
medaillen auf über 2000 an Stückzahl erhöht werden 
konnte. Der Ankauf wurde allerhöchst aus den Mitteln 
des Mannheimer Reservefonds, einer zu wissenschaftlichen 
Zwecken gemachten Stiftung, beschlossen und zwar um 
20,000 fl. Die massenhaft zufallenden Dubletten machten 
eine Versteigerung nötig, die im Juli 1838 stattfand und 

Bajer. Bibi. 6. 3 
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bei 5000 Nummern einen Erlös von 12,000 fl. ergab, 
der wieder in den Mannheimer Fond abgegeben wurde. 
Wir dürfen auf die Vermehrung, welche die Sammlung 
heimatlicher Münzen und Medaillen hierdurch erfahren, 
wohl etwas näher eingehen. Woschitka besass die herr- 
liche Bronzemedaille Herzog Ludwigs, des Sohnes Albert 
IV., ein wahres Meisterstück in Charakteristik und Aus- 
führung vom Jahre 1535. Auch die ausserordentlich 
seltene Medaille, oder vielmehr der halbe Schauthaler 
desselben Fürsten, von 1540 mit der Umschrift »Floreat 
semper Bavariae regio« befand sich darunter. Herzog 
Emst, Bischof von Passau und Erzbischof von Salzburg, 
war mit drei Dukaten und acht Thalern vertreten. Bei 
Albert V. wurden 43 neue Stücke eingereiht, darunter 
7 kostbare Medaillen z. B. die Medaille mit den 34 
Wappen bayerischer Städte, diejenige mit den Brustbildern 
des Herzogs und der Herzogin , zwischen ihnen Gott 
Vater seine Hände auf das Fürstenpaar legend, das 
Zwanzigdukatenstück mit dem Heiland und der Umschrift 
»Tibi soli honor et gloria.« Bei Wilhelm V. zwei Medaillen 
mit dem Wahlspruch »Agnosce dole emenda«. Von den 
Dukaten , die von den bayerischen Ständen gelegentlich 
der Hochzeit des Herzogs mit Renate von Lothringen 
und zwar 6000 an Zahl in einem grossen Trinkgeschirr 
überreicht wurden, war bis Woschitka kein Exemplar in 
der Staatssammlung; die Lücke ist durch ihn amsgefüllt. 
Auch ein unendlich seltener, vielleicht einziger Dukat 
von Franz Wilhelm von Wartenberg, dem Sohne des 
Herzogs Ferdinand und der Maria von Pettenpeck, Bischof 
von Osnabrück, Minden u. s. w., wird Woschitka ver- 
dankt. Von Ernst, dem dritten Sohn Albert V., Bischof 
von Freising, Hildesheim und Lüttich, dann Kurfürst von 
Köln, besass Woschitka 30 Stücke, von denen 27, sage 
27, für das Kabinett neu waren. Es war darunter die 
schöne einseitige Bleimedaille auf diesen Fürsten von 
Abondio. Von Kurfürst Maximilians Schwester, Maria 
Anna , respektive auf deren Vermählung mit dem spätem 
Kaiser Ferdinand (1600) erhielten wir numi.smatische Selten- 
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heiten ersten Ranges, nämlich die grosse goldene Denk- 
münze, -welche die kämthische Landschaft zu dieser Feier 
prägen Hess, und den Doppelthaler, das Hochzeitpräsent 
der krainischen Stände. Auch die beiden Reihen der 
Kurfürsten Ferdinand und Max Heinrich von Köln wurden 
durch Woschitka ausserordentlich vermehrt. Weiterer 
höchst bemerkenswerter Zuwachs ward unter Max Emanuel 
und Karl Albert. Ausser vielen Kurrentmünzen dieser 
Fürsten waren bei Max Emanuel 45 Medaillen für unsere 
Sammlung neu, bei Karl Albert unter andern die grosse 
goldene Medaille von 1729 auf die Stiftung des Georgi 
Ritterordens, die grosse goldne Sterbemedaille und viele 
Städtethaler mit seinem Brustbild. Bei Klemens August 
von Köln konnten 34 Stück eingelegt werden und sogar 
bei Karl Theodor, der doch der Sammlung besondere 
Aufmerksamkeit zuwendete, war manches wichtige, neue 
Stück, besonders unter den Preismedaillen auf die von 
diesem Kurfürsten gestifteten Institute, so des Prediger- 
instituts , der chirurgischen Schule , Preismedaillen für 
Accoucheurs und Hebammen, der Artillerieschule, die 
Bürgermedaillen Münchens u. s. f. 

Auch in der Abteilung Pfalz hat es den Anschein 
gehabt, als habe Woschitka besonders mit Rücksicht auf 
die Lücken der königlichen Sammlung erworben. Abge- 
sehen von den älteren Münzen, gelangte durch ihn in 
die Sammlung eine herrliche Medaille auf Ludwig V. 
und der ausserordentlich seltene Thaler desselben Fürsten, 
ein Dickthaler von 1538 von Friedrich IL, die Medaille 
auf die Gemahlin Friedrich IL, Dorothea, Christian IL, 
von Dänemark Tochter, 5 Medaillen auf Ott Heinrich, 
ein einseitiges Medaillon auf dessen Bruder Philipp, der 
ungemein rare Heidelberger Thaler Friedrich III. des 
Frommen 1.567, die einzige Medaille der Dorothea, Jo- 
hann Kasimirs Tochter, vermählt mit Johann Georg von 
Anhalt, schöne Medaillen und Münzen von Wolfgang 
Wilhelm , Philipp Wilhelm und Johann Wilhelm , die 
goldene Medaille der Ludovica Caroline von Radziwil, des 
Kurfürsten Karl Philipp erster Gemahlin u. s. f. 

3 * 
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Mit der Einverleibung der Woschi tkasnmnilung in 
die königliche wurden wie aus dem Erwähnten hervor- 
geht, grossartige Schätze vor Zersplitterung gerettet und 
zwar durch König Ludwigs weisen Befehl, »die Ergänzung 
der Hausmünzen müsse stattfinden.« Dieser allerhöchste 
Wille wurde von dem Standpunkt aus bestimmt, der auch 
heute noch bei der Verwendung des Etats eingenommen 
wird, dass die numismatischen Denkmäler des Vaterlandes 
in erster Linie in der königlichen Sammlung hinterlegt 
werden müssen. 

Am i8. September 1839 schrieb König Ludwig aus 
Berchtesgaden: »In dem Kunstblatte vom 27. August 1 . J. 
n. 6g las Ich die Ankündigung über die am nächst- 
kommenden 2. Oktober zu Wien stattfindende Versteige- 
rung der Ritter vom Frankschen Münzsammlung dortselbst. 
Ich mache Sie darauf mit dem Beifügen aufmerksam, dass, 
wenn sich in befraglicher Sammlung .Münzen befinden sollten, 
deren Erwerbung zur Vervollständigung des Ihrer Aufsicht 
anvertrauten Münzkabinetts Sic für zwei kmässig erachteten. 
Mir sodann unter Bezeichnung der e.xtra zu acquirieren- 
den Exemplare von Ihnen alsbald geeigneter .Antrag zu 
stellen sey.« Der Konservator hatte bereits bei Castor 
Bergmann in Wien Bestellung auf mehrere Stücke gemacht, 
darunter einige Eichstätter und Gurker, auch Breslauer 
Münzen und berichtete hierüber am 23. September unter 
Dankesworten für »die allergnädigste Fürsorge, welche 
F-. K. Majestät nicht müde werden Höchstdero Münz- 
und Medaillensammlung zuzuwenden.« Und ebensr) machte 
der König, als im Jahre 1846 die grosse Münzen- und 
Medaillensammlung des Hofrats Leopold Welzl von Wellen- 
heim versteigert wurde, die in 3 Abteilungen mehr als 
40000 Münzen umfasste, unter Übersendung des Katalogs 
den Konservator aufmerksam und forderte gutachtliche 
Äusserung, welche von den Münzen »übrigens unter Be- 
rücksichtigung der gesetzlich verfügbaren Mittel« er für 
das Münzkabinett wünschenswert und zweckmässig er- 
achte. Nachdem der Konservator berichtet , dass er 
bereits Schritte gethan, um dundi einen Freund in Wien, 
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den kaiserlichen Kustos Josef Bergmann, einiges zu er- 
werben und längere Zeit kein Resultat bekannt wurde, 
mahnte der König nach einigen Wochen : »Möchte wissen, 
ob Sie auf Ihr in dem hier untenbezeichneten Betreffe 
erlassenes Schreiben bereits eine Antwort und wenn, welch 
solche Sie erhalten ? Ich sehe hierüber einer Anzeige von 
Ihnen entgegen. Mit gnädigen Gesinnungen Ihr wohl- 
gewogener König Ludwig.« Nur eine kleine Anzahl von 
Münzen kam bei dieser Gelegenheit in die königliche 
Sammlung. 

Neben diesen Erwerbungen geschlossener Sammlungen 
oder aus Versteigerungen laufen fortwährend Erwerbungen 
aus Funden, die in zahlreicher Masse dem Kabinette zu- 
gingen. Denn um dem Verheimlichen der Münzfunde 
aus Furcht, das Gefundene ohne Ersatz ausliefern zu 
müssen, zu begegnen, war bereits im Jahre 1808 eine könig- 
liche Verordnung erschienen, dass derartige Funde von 
den Landgerichten angezeigt werden sollten, und dass 
nicht nur der aufgefundene Wert soll vergütet, sondern 
auch eine der Bedeutung des Fundes entsprechende Be- 
lohnung gegeben werde, wenn der Finder sofort Anzeige 
erstatte. 

Auch vom Throne herabgestiegen bewahrte Ludwig 
den Sammlungen sein ganzes Interesse und vergass 
das Münzkabinett, insbesondere während seines Aufent- 
haltes in Rom, nicht. Eine schöne Schenkung mit eigner 
Schenkungsurkunde mit königlichem Handsiegel besitzen 
wir vom 12. August 1849 aus Berchtesgaden. Es waren 
meist griechische Münzen, die Herr v. Haller in Griechen- 
land gefunden hatte, einige Römer, 3 reguli gallici in 
Silber, mehrere Goldmünzen von Kaiser Friedrich II und 
König Wilhelm von Sizilien und eine grössere Anzahl 
moderner Münzen. 

So ist König Ludwigs Regierungs- oder vielmehr 
ganze Lebenszeit für die königliche Sammlung eine Periode 
eines gewaltigen Aufschwunges in allen Abteilungen ge- 
worden. Wie der Stifter des Kabinetts hatte er in allen 
Ländern Agenten , die ihn auf günstige Gelegenheiten 
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aufmerksam zu machen hatten. Wenn nicht besondere 
Fachleute, so waren es die bayerischen Gesandten und 
Konsuln, die von ihm wie auch bereits unter seinem 
Vater den Auftrag hatten, sofort Meldung zu machen 
von etwa zu erwerbenden Kunstgegenstünden und Samm- 
lungen. Was aber das Andenken König Ludwigs den 
Freunden des Münzkabinetts und der Numismatik be- 
sonders teuer macht, das ist sein unmittelbares Interesse, das 
im speziellen Studium ganzer Abteilungen sich bekundete. 

Wir glaubten , auf die Verdienste König Ludwigs 
um das Münzkabinet um so mehr eingehen zu dürfen, 
als dieselben in den Biographien des grossen Königs, selbst 
in der vortrefflichen K. Th. Heigels , nur kurz berührt 
werden. Vielleicht aber dürften diese Notizen manchem 
erwünscht sein und beitragen, das Bild dieses genialen 
Fürsten und seiner wahrhaft königlichen Grösse zu ver- 
vollständigen. Das was der feine kunstsinnige Sulpice 
Boisserce über seine Regierung ( 1 8 2 7 ) an Goethe geschrieben , 
schildert den edlen, grossartigen Geist und die künstlerisch- 
wissenschaftliche Bewegung unter ihm ganz treffend: >Es 
ist hier ein überaus reicher Boden und eine sehr belebte 
Welt, ja es giebt wenig Städte, die so viel Hilfsmittel für 
die Kunst- und Altertumsfreunde haben. Dazu kommt 
noch der Versuch, auch den Wissenschaften einen Herd 
zu gründen, und was das wichtigste ist , das äusserst 
thätige, auf alles Edle und Hohe gerichtete Streben des 
Fürsten. Wenn über diesen Elementen der Geist des 
Friedens und des Segens waltet, so könnten daraus für 
ganz Deutschland die schönsten und heilsamsten Früchte 
erwachsen.« ") 

Maximilian, Ludwigs Sohn und Nachfolger, war 
ein eifriger Förderer der Wissenschaften , insbesondere 
der historischen ; wir erinnern nur an seine grossartige 
Stiftung der historischen Kommission bei der Akademie 
der Wissenschaften. Selbstverständlich war also auch bei 
ihm warmes Interesse an den historischen Sammlungen 
vorhanden. Wenn gleichwohl keine grössere Erwerbung 
unter seiner Regierung stattgefunden , so ist mehr L^r- 
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Sache hievon der Umstand , dass sich keine Gelegenheit 
erbot. 

Ein merkwürdiger Fund aber wurde im Jahre 1858 
bei Irsching, Bezirksamt Ingolstadt, gemacht, nämlich 
mehr als tausend Regenbogenschüsselchen. Über 900 
Stück sind dem Generalkonservatorium der wissenschaft- 
lichen Sammlungen des Staates eingeschickt , von denen 
das Münzkabinett sich 85 auswählte und damit diese Ab- 
teilung zu einer nahezu vollendeten erhob. Es war nämlich 
bereits im Jahre 1751 zu Gagers an der Glon bei Aichach 
ein ähnlicher Fund gemacht worden , von dem ebenfalls 




König Maximilian II (von Voigt. ) 



eine ziemliche Anzahl ins Münzkabinett kam, und ein- 
zelne Stücke da und dort im Lande gefunden , vervoll- 
ständigen das Bild der Münzprägung unserer keltischen 
Urbewohner. 

Unter König Max scheint die Absicht bestanden 
zu haben , ein Werk zu veranlassen , das das Ge- 
samtgebiet der griechischen Numismatik umfassen und für 
unsere Zeit das leisten sollte, was Eckhel für die seinige 
gethan. J'.s ist wenigstens in den Akten des Münzkabi- 
netts ein Promemoria von Streber betreffend Umfang und 
Kosten einer neu zu bearbeitenden griechischen Numis- 
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matik. Dies gellt vorerst auf lien Zuwachs ein, den die 
antike Numismatik seit Fxkhel erfahren , und kommt zu 
dem Resultate, dass dies neue Werk mindestens um die 
Hälfte umfangreicher als Eckhel werden müsste. Das 
Gutachten erwähnt alle Schwierigkeiten der Ausführung 
und die grossen Kosten , betont aber die Wichtigkeit, 
ja Notwendigkeit eines derartigen Unternehmens. Es ist 
nicht festzusteilen , wie weit die Verhandlungen geführt 
wurden, auch nicht von wem die Anfrage oder der Auf- 
trag zu dem Promemoria erfolgte. 

Im Jahre 1858 wurden w'ieder die k. Gesandtschaften 
vom Staatsministerium des k. Hauses und des Aussern 
angewiesen , von den verschiedenen Medaillen , welche 
die zur Zeit regierenden Fürsten , an deren Hofe sie 
beglaubigt sind , schlagen Hessen und auch fernerhin 
regelmässig von den künftig erscheinenden , wenigstens 
von solchen , die entweder in künstlerischer oder histo- 
rischer Beziehung ein besonderes Iivteresse darbieten, je 
ein l'bxemplar in Bronze, desgleichen von den verschie- 
denen Kurrentinünzen , welche zur Zeit in den bezüg- 
lichen Ländern in Lbulauf sind und auch fernerhin von 
den neu auszugebenden , so oft mit denselben eine we- 
sentliche Änderung vorgenommen wird, je ein Exemplar in 
dem betreffenden Metalle für das k. Münz- und Medail- 
lenkabinett anzuschaffen und einzusenden. So wurde da- 
für gesorgt, dass im Münzkabinett auch über das moderne 
Münzwesen und die moderne Medaillenkunst ein Über- 
blick zu gewinnen ist. 

Unter Ludwig II, dem kunstsinnigen König, hatte 
das Kabinett manche sehr günstige Gelegenheit, Lücken 
der Sammlung mit interessanten Erwerbungen auszufüllen. 
So wurden im Jahre 1 876 drei schöne italienische Medaillen 
erworben: Ludwig von Gonzaga von Pisano, Nikolaus V 
von Guazzalotti, Julius Rovere von Sperandio; im Jahre 
1877 ist erwähnenswert ein Bronzemedaillon von Smyrna 
und Milet des .Antonius Pius , ein Tetradrachmon de.s 
Eukratides von Baktrien, eine Cornelia Supera in Silber, 
Alexander Tyrannus in Bronze, .\nicius Olybrius in Gold. 
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Ira Jahre 1879 wurde eine prächtige Silbermünze von 
Änus mit Silenmaske und das interessante Tctradrachmon 
des Antigonos II Doson mit dem amykläischen Apoll 
erworben, ferner schöne Goldmünzen der gens Servilia, 
Cestia, V'^ibia und Claudia, eine ausserordentlich seltene 
silberne Medaille der Mechtilde , Tochter Wilhelm IV, 
vermählt mit Philipp von Baden, von 1534, ein Thaler 
(1620) und eine ovale Krönungsmedaille des Winter- 
königs Friedrich V von der Pfalz, ein Doppelthaler des 
Max Heinrich von Köln 1657. Das Jahr 1880 brachte 




König Ludwig II (von ScharfT). 



ein Unikum von Salzburg , ein Achldukatenstück des 
Johann Jakob Khuen von Belasi und eine schöne Silber- 
münze von Mallos in Cilizien (früher nach Marion auf 
Zypern gelegt) , ferner eine Goldmünze des Königs 
Kanerku von Baktrien und Indien, eine schöne Silber- 
münze von Akanthos, ferner die Funde von Billenhausen 
und Fetzelhofen , die ein ungewöhnlich reiches Bild des 
süddeutschen Münzwesens in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts gewähren. Im Jahre 1881 wurde der 
überaus seltene Thaler des Jakob Fugger angekauft, eine 
schöne Medaille auf den Prediger Hedio in Strassburg, 
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der Schilling von Helfenstein 1567, der Goldgulden von 
Gerhard von Schwarzburg, Bischof von Würzburg. Das 
folgende Jahr verzeichnet mehr als zwanzig Tetradrachmen 
Ale.vander 111, vier Tetradrachmen des Ptolemaeus Soter 
als Statthalter, der zum ersten Mal den Kopf Alexanders 
des Grossen zu geben versuchte. Es ist ein herrlicher 
Kopf mit Diadem, Ammonshom und Elephantenfell. In 
diesem Jahre wurde ferner erworben eine Goldmünze 
von Kyrene und eine schöne Silbermünze von Theben, 
sowie von Praesos auf Kreta, endlich der sehr seltene 
Thaler von Kaufbeuren 1547 mit dem Spruch »Reddite 
quae sunt Caesaris Caesari u. s. w.« Im Jahre 1883 
erhielten wir den halben Thaler von Jakob Fugger, eine 
schöne Reihe von Salzburger Münzen und Medaillen, 
einen sehr interessanten Münzenfund aus dem Anfang 
des 13. Jahrhunderts von Dürrenmungenau und mehrere 
römische Familienmünzen. Das folgende Jahr verzeichnet 
unter den interessanteren Erwerbungen einige schöne und 
seltene italienische Münzen, darunter ein Soldo des Dogen 
Marino Falieri und hochinteressante päpstliche Münzen, 
so die kostbaren Denare Sergius III (904 — 9u)> Johann 
XI (931 — 936), Johann XIII (965 — 972) mit Kaiser 
Otto, Benedikt VI (972 — 974) mit Otto, Sergius IV 
(1009 — 1012), eine kleine Kupfermünze des Tribunen 
Cola di Rienzi (1347 — 1348) u. a. Im selben Jahre 
bereicherten wir unsere Sammlung mit einer wundervollen 
Goldmedaille auf Friedrich Ludwig von der Pfalz 1585, 
mit einer Silbermedaille auf Grisbeck 'und einer Blei- 
medaille der Philipine Welser , mit dem hochseltenen 
Thaler des Bischofs Johann Konrad von Eichstätt 1603, 
einem schönen Denar der gens Minatia, einem Doppel- 
dukaten von Paul III. Endlich brachte dieses fruchtbare 
Jahr eine Bronzemedaille von Malatesta und eine silberne 
Medaille auf Viglius von Zwichem , früher Rat Wilhelm 
IV von Bayern und Professor der Rechte in Ingolstadt, 
später Präsident des Rats in Brüssel. Im Jahre 1885 
waren wir so glücklich , 'eine grosse Reihe von Kreuz- 
fahrermünzen zu erwerben und damit diese etwas dürftige 
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Abteilung unseres Kabinetts trefflich auszustatten. Ferner 
bekamen wir eine schöne Silbermünze von Itanus auf 
Kreta , einen interessanten F und von Münzen des 1 2 . 
Jahrhunderts mit neuen Kaisertypen von Alfershausen in 
Mittelfranken , ein paar sehr seltene Goldmünzen von 
Bayern-Holland, den Doppelthaler von Fulda 1606, ein 
Sechsdukatenstück von Eichstätt 1596, eine grössere 
Zahl von Schweizer Dicken , den seltenen Thaler des 
Franz Ludwig von Neuburg von Trier 1722, einen 
Thaler von Kempten 1 538 mit dem Spruch : Ich ver- 
mags Alles durch den der mich stärkt, eine Goldmedaille 
des Franz Wilhelm von Wartenberg, Bischof von Regens- 
burg. Im selben Jahre wurden einige römische Gold- 
münzen bei Baggerungsarbeiten im Main bei Thüngers- 
heim gefunden, von denen das Münzkabinett zwei sehr 
schöne von Gallienus und einen Quinär von Gold des 
Valerianus erwarb. Das Jahr 1 886 brachte einen Denar 
des Papstes Anastasius III (911— 913), einen des Bene- 
dikt VII mit Otto III, einen dreifachen Thaler von 
Augsburg 1625, einen Guldenthaler des Urban von 
Trenbach von Passau 156g, einen Thaler des Bischofs 
Georg von Pappenheim von Regensburg 1563 , einen 
Goldgulden des Johann Kasimir von der Pfalz, einen 
Goldgulden des Jan von Baieren von St. Truien und 
einen schönen Goldgulden des Ludwig von der Pfalz 
mit moneta aurea W. Ausser der Erwerbung von diesen 
hervorragenden und seltenen Münzen und Medaillen 
wurden noch viele Lücken der Sammlung ausgcfüllt, wo- 
liei das Hauptaugenmerk auf das Fürstenhaus, die baye- 
rischen Städte und Bistümer , dann auch die antike 
Numismatik gerichtet blieb. Allerdings ist bei den ge- 
ringen Mitteln, die zur Erwerbung zur V'erfügung stehen, 
die ganze Umsicht der Leitung nötig, um erspriessliches 
zu leisten, und die kurze Aufzählung auch nur der hervor- 
ragendsten Stücke mag das Streben des Konservatoriums als 
ein soweit möglich von Erfolg gekreintes erscheinen lassen. 

Im Jahre 1878 öffnete sich wieder eine Gelegenheit, 
die bayerischen und pfälzischen Reihen zu vermehren 
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und zwar in qualitativ ganz liervorragender Weise, in- 
dem die Erben des Numismatikers J. P. Beierlein dessen 
Sammlung zum Kauf anboten. Beierlein, der durch 
mehrere speziell bayerische numismatische Abhandlungen, 
insbesondere durch »die bayerischen Münzen des Hauses 
Wittelsbach vom Ende des XII. bis zur Mitte des X\d. 
Jahrhunderts€ in w'eitem Kreisen bekannt war, hatte 
wahrend eines langen, glücklichen Lebens mit seltenem 
Geschick und Glück eine Sammlung bayerischer und 
pfälzischer Münzen und Medaillen angelegt, die besonders 
die Lücken des Münzkabinetts berücksichtigte und gerade- 
zu als eine Ergänzung der Staatssammlung bezeichnet 
werden konnte. Die Sammlung Beierlein umfasste circa 
800 Stück, von denen drei Viertel dem Münzkabinett 
entweder ganz fehlten oiler in minder gutem Zustand 
vorhanden waren. Der Metallwert betrug 900 Mark. 
Die Schätzung betrug über 6000 Mark. Diese Sammlung 
wurde von den Erben, welche die offenbare Tendenz des 
Verstorbenen auf Komplettierung der Staatssammlung voll 
würdigten, um 7000 Mark mit schönem Schrank an- 
geboten und auf dringliches Gutachten des Konservators 
auch angekauft. In der Beierleinschen Sammlung waren 
weniger Schaustücke und effektvolle Prachte.Keinplare, aber 
eine grosse Reihe ausserordentlicher Seltenheiten in Mün- 
zen und Marken. Ich erwähne nur den unendlich raren 
halben 'I'haler Albert V von 1557, mehrere Guldenthaler 
desselben’, einige Medaillen Maximilians und Max Emanuels 
und insbesondere eine grosse Reihe von seltenen älteren 
bayerischen Pfennigen. Von der Pfalz sei hervorgehoben 
eine prächtige Silbermedaille Ludwigs V von 1535, die 
sehr seltene Thalerklippe Wolfgangs von Zweibrücken und 
Neuburg von 1566, der halbe Thaler Georg Gustavs von 
Veldenz von 1 596 und eine grosse Menge interessanter 
und seltener kleinerer Münzen der Pfalz aus allen Perioden. 
Ferner wurden der Sammlung noch eine Reihe von Me- 
daillen , Marken und Jetons eingereiht von berühmten 
bayerischen Privatpersonen und bayerischen Orten, ins- 
besondere Gnadenorten. Ausserdem wurde von Beierlein 
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noch ein überaus fleissig zusammengestelltes Manuskript 
erworben von sämtlichen Münzen und Medaillen des 
Gesamthauses Wittelsbach , dessen Drucklegung beab- 
sichtigt ist, leider aber bis jetzt durch grössere und 
dringendere Arbeiten im Kabinette verzögert wurde. 




Prinzregent Luitpold (von Aug. Holmberg). 



Auch unser jetzt regierender allergnädigster Landes- 
lierr, P r i n z r ege n t Luitpold, hat bereits einige Male 
sein Allerhöchstes Interesse am Münzkabinett bethätigt 
durch Überweisung von Geschenken , von denen be- 
sonders erwähnens- und dankenswert eine sehr schöne 
Reihe von Bronzemedaillen auf schwedische Privatiier- 
sonen des vorigen und unsers Jahrhunderts, von Hedlinger 
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bis zur Gegenwart, ist, in welcher» die Entwickelung der 
Medaillenkunst in Schweden klar zur Anschauung gelangt, 
und durch die eine Lücke der Sammlung in hervor- 
ragender Weise ausgefüllt wurde. Unter den Erwer- 
bungen der beiden letzten Jahre sind besonders hervorzu- 
heben eine schöne Reihe antiker Münzen, insbesondere 
ein herrlicher Elektronstater von Kyzikus und eine Gold- 
münze des Maximianus Herkules auf bayerischem (schwä- 
bischem) Territorium gefunden, der ausserordentlich seltene 
und interessante Thaler des Grafen Ladislaus von Hag, 
eine technisch als Prägestück hervorragende, grosse Medaille 
auf Louis Philipp von Bovy, eine schöne silberne Medaille 
auf den Gelehrten Philipp Camerarius und eine Thalerklippe 
des Georg Gustav von der Pfalz vom Jahre 1593. Auch 
mehrere kleine,' aber interessante Funde wurden erworben, 
was insbesondere der Ministerialentschliessung vom 28. 
Februar 1887 zu danken ist, wodurch die Kreisregierungen 
aufgefordert wurden, über alle Ausgrabungen, die in ihrem 
Gebiete unternommen würden, sowie über jeden zufälligen 
Fund von historischen oder KunstgegenstAnden, insbe- 
sondere von jedem Münzfund , dem Staatsministerium 
Anzeige zu erstatten, damit dasselbe in der Lage sei, 
gegebenfalls zur Erhaltung von historischen und Kunst- 
denkmälem die erforderlichen .Massnahmen zu treffen. 
Am besten wäre freilich, wenn sofort bei Bekanntwerden 
eines Fundes, was ja heutzutage alsbald in den Tagesblättem 
geschieht, ein Beamter des Kabinetts unverzüglich an Ort 
und Stelle sich verfügen würde, um durch rasches, sach- 
gemässes Eingreifen eine Verschleuderung zu verhüten. 
Dazu wäre aber, um den geringen Etat des Kabinetts 
nicht zu sehr zu belasten, eine Berücksichtigung der idealen 
Interessen des Kabinetts vonseite der Leitung unsers Ver- 
kehrswesens nötig, die bis jetzt nicht zu erreichen war. 
Nicht um eventuelle Mehrung der materiellen Schätze han- 
delt es sich, sondern um die Erhaltung einer historischen 
Quelle, die ja jeder Münzfund mehr oder minder ist, 
und die hierdurch mögliche Erweiterung unseres Blickes 
in die Geschichte unsers Vaterlandes und unsrer Kultur. 
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Die Geschichte des Münzkabinettes ist, wie aus dein 
gesagten liervorgeht, eine Geschichte des hohen Kunst- 
sinnes der Wittelsbacher, die seit mehr als drei Jahr- 
hunderten eine in grossartiger Weise gegründete Sammlung 
ununterbrochen je nach Gunst der Zeiten mit mehr oder 
minderem Aufwand in erster Reihe unter den gleich- 
artigen Sammlungen Europas behauptet haben. Mögen 
auch die Kammern des Landes, wenn die Quellen des 
Wohlstandes reichlicher fliessen, der Sammlung eingedenk 
sein, die eine unendliche Fülle an künstlerischem und 
historischem Material enthält, wodurch die (Jeschichte erst 
Leben und Wärme gewinnt, das die Vaterlandsliebe zu 
wecken und zu fördern geeignet ist, einer Sammlung, 
die auch imstande ist, wie einer der ersten Sammler, 
König Alfons von Aragonien und Neapel sagte, den Be- 
schauer zur Tapferkeit und lihrliebe zu ermuntern. 
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ANHANG. 

Übersicht Ober die Sehautische des K. Münzkabinetts. 



AS k. Münzkabinett beste llt aus drei Arbeits- 
zimmern mit den numismatischen Hilfsmitteln 
und einer reichhaltigen Fachbibliothek etc. 
und aus der eigentlichen Sammlung, welche 
in einem grösseren Saal mit Dcckcnwolbungen und Pfeilern 
und einem kleineren , daranstossenden Zimmer unter- 
gebracht ist. 

Die Hauptmasse der Münzen und Medaillen liegt in 
den Schränken, zum teil kostbaren alten japanesischen 
Lackschränken ; ausser diesen befinden sich in der Samm- 
lung fünf S ch a u t i s ch e , auf welchen — im Interesse 
eines Gesamtüberblicks für den Besucher — eine Fülle 
der schönsten, seltensten oder merkwürdigsten Stücke unter 
Glasdeckung zur Schau auslicgen. Die beiden ersten 
Schautische enthalten hauptsächlich Münzen, von den 
ersten Anfängen der Prägung bis zum Beginn der sog. 
»Thalerpcriode« ; die beiden folgenden M e d ail 1 e n ; der 
fünfte Tisch (im Nebenkabinett) Gemmen. Da die 
Gemmen hinsichtlich des Technischen mit den Münzen 
verwandt sind (was speziell für die Antike gilt), so schliesst 
sich die Gemmenkunde organisch der Münzwissen- 
schaft an, ein Grund, warum hier, wie in Paris und Wien, 
beide Sammlungen miteinander verbunden worden sind. 

Zur Orientierung für Besucherder Sammlung, besonders 
solche, die der Numismatik als Wissenschaft im ganzen 
ferner stehen, wollen wir hier eine gedrängte Übersicht 
des Besten und S <> h e n s w e r t c s t e n dieser Schau- 
tische geben. 
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Das Innere des k. Münzkabinetts. 
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Wir beginnen natürlich mit dem der Eingangsthüre 
zunächst stehenden Tische, wobei wir als Vorderseite die 
der genannten Thüre zugekehrte bezeichnen. 

Schautisch I. 

Derselbe enthält die g r i e ch i s ch e n Münzen im 
weiteren Sinne des Wortes, d. h. ausser denen des eigent- 
lichen Griechenlands die der Kolonien, Kleinasiens, Sizi- 
liens, Grossgriechenlands, der Makedonier und Thrakier, 
der Diadochen und hellenistischen Dynasten und Staaten, 
und als Anhang die der Perser. Die Anordnung ist die 
nach dem »System Eckhel« d. h. die geographische, 
mit dem Ausgangspunkt imWesten (Fortschreitung 
nach Osten). Der Weg ist jenem, welchen die historische 
Entwickelung ging, teilweise gerade entgegengesetzt. 

Vorderseite. 

Linkes Feld; Hier sehen wir Münzen des griechi- 
schen Unteritaliens (sog. »Grossgricchenland«). Durch den 
Charakter ihrer Prägung stehen zwischen den übrigen 
griechischen Münzen ganz isoliert da die Münzen von 
Sybaris, Metapont und Kaulonia (Zeile i u. 2); 
sie zeigen auf der Rückseite den Typus der Vorderseite 
und zwar vertieft, negativ, aber mit einem eigenen, zweiten 
Stempel geschlagen, also nicht so, dass das positive Bild 
der Vorderseite von rückwärts herausgetrieben wäre, was 
auch bei der Dicke der Münzen unmöglich wäre. — Eine 
äusserst zierliche und graziöse Hirschfigur weist die Münze 
von Posidonia (Z. 2) auf. Durch schönen und feinen 
Stempel ragen die Bretti er- Münzen hervor (Z. 4). Bei 
den Münzen von Tarent finden wir einen grossen Reich- 
tum von Reitertypen (Z. 4 u. 5). Sehr stilvoll ist der 
Löwe auf einer Münze von Heraklea (Z. 5). 

Mittleres Feld: führt uns nach Sizilien. Hier 
erreichte die antike Münzprägekunst ihren Höhepunkt. 
Ein wahres Prachtstück unserer Sammlung, dem nur das Lon- 
doner und Pariser Kabinett ein ähnliches an die Seite zu setzen 
vermag, ist das silberne oben abgebildete Zehndrachmen- 

Bayer. Bibi. 6. 4 



Digilized by Google 




50 



stück von Agrigent. Die künstlerisch wertvollere 
Seite, mit dem fein und geschmackvoll ausgeführten Vier- 
gespann liegt dem Beschauer zugekehrt. — Auf die Hähne 
der Münzen von Himer a (Z. 3) weisen wir wegen des 
zierlichen Details der Ausführung hin. Schön verfolgen 
lassen sich die Phasen künstlerischer Entwickelung vom 
archaischen bis zum freien Stil bei dem bärtigen Dionysos- 
kopfe der Münzen von Naxos (Z. 4), die auch wegen 
der sorgfältig durchgearbeiteten Figur des sitzenden Silen 
auf der Rückseite besondere Erwähnung verdienen. Eine 
noch grossartigere, kunsthistorisch hochinteressante, chrono- 
logische Reihe zeigen uns die Silbermünzen von 
Syrakus (Z. 6 u. 7), mit dem Kopf der Arethusa 
auf der Vorderseite und dem Viergespann auf dem 
Revers: welch eine Entwicklung von den steif und plump 
gearbeiteten archaischen zu den technisch schon sehr 
zierlichen, aber künstlerisch noch ganz gebundenen Stücken, 
und von da weiter bis zu jener Höhe künstlerischer Technik 
und Eleganz, die wir jetzt noch als unübertrefflich an- 
staunen ! Unter den Kupfennünzen von Syrakus sind die 
mit dem Zeuskopfe (Z. 6) wohl die vollendetsten. Das 
grosse, dicke Kupferstück von der sizilischen Insel Lipara 
(links unten) ist ein vereinzeltes Beispiel der schweren 
Kupferwährung, wie sie im nationalen Verkehr in Mittel- 
italien üblich war. 

R e ch t e s Feld: Nord-, Mittel-, S ü d - H e 1 1 a s, 
nebst den zunächst dazugehörigen Inseln Euböa, Kreta. 

Nach der alten Tradition nahm die griechische 
Prägung von der Insel Ägina ihren Ausgangspunkt; in 
den altertümlichen IMünzen dieser Insel (Z. 5) haben wir 
also die ältesten Stücke griechischer Münztechnik zu sehen. 
Diese Stücke tragen auf der Vorderseite die Schildkröte, 
das »Wappen« der Insel, auf der Rückseite das sog. 
Quadratum incusum, d. h. ein viereckiges, durch einfache 
Linien geteiltes, vertieftes Feld. — Bei den a t h e n i s ch e n 
Münzen (Z. 5) wird es auftällen, dass sie an künstlerischer 
und technischer Ausführung w-eit hinter den besten übrigen, 
besonders hinter den sizilischen Mütizen zurückstehen. 
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Man sollte meinen, Athen, der Brennpunkt aller künst- 
lerischen Bestrebungen des Griechentums, würde den besten 
hierin mindestens ebenbürtig sein! Diesen auffallenden 
Kontrast erklärt man aus der Bevorzugung der athenischen 
Münze als H an d e 1 s münze. Athen blieb, sagt man, bei 
dem Tj 7 )us seiner Münzen, mit welchen es seinen guten 
Kredit auf dem Weltmarkt errungen, stehen, um nicht 
durch Neuerungen in der äussem Form misstrauisch 
gegen den Gehalt der Münze zu machen ; (in ähnlicher 
Weise prägt man jetzt noch für manche orientalische 
Völker Maria-Theresien-Thaler, weil dieselben Jeder neuem 
Münze misstrauisch begegnen). — Besondere Hervorhebung 
verdient das athenische Kupferstück (gleiche Reihe, 
rechts) , welches uns eine weibliche Gestalt mit Szepter, 
die ein Kind mit einem Füllhorn auf dem Amie trägt, 
zeigt. Diese Münze war es, welche eine kunsthistorische 
Bestimmung und Benennung der fragmentarisch erhaltenen, 
herrlichen Gruppe in der k. Glyptothek ermöglichte, 
die man jetzt allgemein als »Eirene mit demPlutos- 
kinde« bezeichnet. Ebenfalls durch Wiedergabe eines 
antiken Bildwerkes — hier eines verloren gegangenen — 
ist von Wert die 1 a k e d a i m o n i s ch e Münze des 
Antigones Dosen (zweitunterste Reihe, rechts) mit der 
(Kolossal-)Statue des Apollon von Amyklae. Vollen- 
dete Schönheit des Schnittes, feinsten Geschmack der 
Formgebung und eine Erhaltung, der mehr als zwei Jahr- 
tausende nicht den geringsten Abbruch gethan zu haben 
scheinen, sehen wir in der Silberdrachme von P h e n e o s 
(in Arkadien) vereinigt (unterste Reihe No. 6 links); die- 
selbe trägt auf der Vorderseite einen Demeterkopf, die 
(nach oben gekehrte) Rückseite zeigt Hermes, den jungen 
Heros Arkas auf dem Arme tragend. Von ähnlicher 
Schönheit und Erhaltung ist eine Münze von Knossos 
auf Kreta, auch durch die Darstellung des »Labyrinths« 
interessant; die Vorderseite dieser Münze zeigt einen 
bediademten Herakopf (letzte Zeile). Als drittes Stück 
reiht sich diesen beiden würdig an die Seite die Münze 
von Epidauros mit dem sitzenden Asklepios, dem 

4 * 
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Stadtheros (Z. 7). Noch erwähnen wir von Stücken 
älteren Stiles die » nordgriechischen € Münzen auf der 
ersten Zeile, mit ihrer breiten Stilisierung, sowie eine arka- 
dische Münze (letzte Zeile links) mit der Darstellung des 
o 1 y m p i s ch e n Zeus. 

Rückseite. 

Linkes Feld: enthält die Münzen hellenischer 
Dynasten in Europa (sizilische, thrakische, make- 
donische Fürsten). Auf der ersten Zeile sehen wir Silber- 
münzen des kühnen, durch seine Kämpfe mit den Kar- 
thagern bekannten Agathokles von Syrakus; daneben 
fein geschnittene Goldmünzen Hiketas II. mit dem aus 
den Silbermünzen von Syrakus schon bekannten Arethusa- 
Typus. Durch Schönheit und gute Erhaltung ragt her- 
vor die stattliche Serie der Münzen des Königs Lysi- 
m ach US von Thrakien (Z. 3). Hier haben wir die 
ersten Typen der Münzprägung in der Zeit nach Alexander 
dem Grossen; in dieser Zeit beginnt die Kopfseite der 
Münzen das Porträt des Fürsten (oder der Fürstin) 
statt des bisher üblichen Götter- oder Heroenkopfes zu 
tragen ; es hängt diese Erscheinung mit der Vergötterung 
der Fürsten zusammen , die orientalischen Ursprungs ist 
und bekanntlich zuerst von Alexander dem Grossen als 
Perserkönig für sich in Anspruch genommen wurde. 
Die Münzen des Lysimachus tragen nach einer wahr- 
scheinlichen Annahme nicht das Porträt dieses Fürsten 
selbst, sondern das Al ex anders des Grossen. Mit 
der vierten Reihe beginnen die makedonischen 
Könige. Ewig denkwürdig in der Geschichte ist das 
Gold König Philipps II., jenes Gold, das mächtiger 
war, als der unerschütterliche Patriotismus und die glühende 
Beredtsamkeit eines Demosthenes , das die Grundfesten 
der hellenischen Staaten durch Bestechung der hervor- 
ragendsten Staatsmänner unterwühlte und dem ehrgeizigen 
Philipp den Weg zur Unterwerfung Griechenlands ebnete 
(Z. 4) ; die Stücke tragen auf der Vorderseite einen 
Apollokopf, auf der Rückseite ein Zweigespann. Die 
Silbermünzen Alexanders des Grossen (Z. 5) weisen 
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nicht sein Porträt auf (s. o.), sondern den Kopf des 
unbärtigen Herakles mit Löwenfell, der aber wohl 
den Gesichtszügen des Königs bis zu einem gewissen 
Grade angenähert ist. Auf der Rückseite befindet sich 
bei den grösseren Münzen überall der thronende Zeus, 
bei den kleineren auch der Adler des Zeus allein. Zeile 
6 u. 7 enthalten die Nachfolger Alexanders (Diadochen) 
in Makedonien, Griechenland und Epirus. Die Münzen 
des Königs Antigonos, sowie diejenigen seines 
Sohnes Demetrius Poliorketes zeigen auf der Rück- 
seite eine auffallende, künstliche Altertümlichkeit, ein 
»Archaisieren,« wie es gewöhnlich das Symptom einer 
Kunst ist, die ihren Höhepunkt schon überschritten hat. 
Von gleichem Charakter sind die Münzen des durch seinen 
Krieg gegen Rom bekannten Königs Pyrrhus von Epirus. 

Das mittlere Feld führt uns nach Asien (wo- 
zu die längs der Küste liegenden Inseln gezählt werden) 
und zwar in die Zeiten ältester Münzprägekunst zurück, 
zu den Gold- und Elektronmünzen der vorder- 
asiatischen Fürsten und Staaten. Das »Elektron« ist ein 
Silbergold , wie es vorzugsweise in den Flüssen Klcin- 
asiens (dem Paktolos u. a.) gefunden wurde. Die Stücke 
zeigen auf der Vorderseite Köpfe oder Tiergestalten, 
die Rückseite weist vielfach noch das altertümliche 
Quadratum incusum auf. Historisch interessieren werden 
(Z. 6) besonders die Münzen (Gold- u. Elektronstatere) 
des wegen seines Ungeheuern Reichtums sprichwörtlich 
gewordenen Königs K r o e s u s von Lydien. Die zwei 
untersten Zeilen enthalten wieder Silbermünzen von 
Städten und Landschaften meist Jüngern Gepräges , aus 
Vorderasien u. s. w. Darunter heben wir zwei sogen. 
»Cistop hören« hervor. Es sind Münzen mit Dar- 
stellung eines schachtelartigen Gehäuses , aus dem sich 
eine Schlange empor hebt (Z. 7), ein sehr häufig wieder- 
kehrender, kleinasiatischer Münztypus. Auf der untersten 
Zeile sind ein alter jüdischer Schekel, und daneben, 
als Schluss der Serie, die Silbermünzen der griechischen 
Kolonie Kyrene in Afrika zu nennen. 
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Rechtes Feld; die ausscreurt)j)äischen 
Dynasten (vor und nach Alexander). Könige von 
Pontos (Z. i), von Karien und Kappadokien (Z. 2); 
hierunter M a u s o 1 u s von Karien , der durch sein im- 
posantes »Mausoleum« unsterblich geworden. Z. 3: 
Euagoras, der vom Redner Isokrates hochgefeierte 
Köi\ig auf der Insel Cypeni . Unter der Serie der S e 1 e u k i- 
d e n , Fürsten von Syrien, (Z. 3 — 6) sind der Seleukus II 
und A c h a e u s , beide in Gold , Stücke von grösster 
Seltenheit. Antiochos III., (Z. 4) ist der von den 
Römern unter Führung des Scipio Asiatikus besiegte 
Fürst. An die Seleukiden schliesst sich Grossfürst 
T i g r a n e s von Armenien, der dem Lukullus und 
Pompeius unterlag (Z. 6.) Ihm folgt die Reihe der 
Ptolomaeer, Fürsten von Aegypten (Z. 6 u. 7). Die 
Kleopatra (Z. 7) ist nicht die aus der Geschichte 
des Antonius bekannte. Das den Schluss der Reihe 
bildende Stück Ptolemaeus IX. gehört durch seine 
Grösse zu den Seltenheiten. Auf der untersten Reihe 
sehen wir alt- u. n c u p e r s i s ch e (baktrische) Münzen; 
die altpersischen Münzen sind die sog. »Dareiken,« 
benannt nach dem König Dareios, der sie zuerst 
prägen Hess; sic gehören zu den ältesten Erzeugnissen 
der Münzkunst überhaupt. 

Schautisch II 

enthält die römischen und byzantinischen Münzen, die bar- 
barischen Prägungen vor und aus der Zeit der Völkerwan- 
derung und die Entwickelung des deutschen Münzwesens. 

Vorderseite. 

Linkes Feld: Altes römisches und mittelitali.sches 
»Aes grave«. 

Diese mächtigen Stücke bestehen aus Kupfer mit 
einer Beimischung von Blei und Zinn, und sind, wie 
schon der ganze Charakter der Oberfläche zeigt , g e- 
gossen, nicht geprägt. Sie dienten etwa von der Zeit 
des Decemvirats (450) bis zum ersten punischen Krieg 
(260 V. Chr.) als einzige Metallgeldwährung. Die grössten 
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dieser Stücke sind der As (d.h. ,Kins‘), sog. Libral- oder 
Pfund-As, von dem als Teile die Hälfte (Semis), das 
Drittel (Triens), Viertel (Quadrans), Sechstel (Sextans) 
und Zwölftel (Uncia) gemünzt wurden. Auf den römischen 
Münzen ist der As durch ilen Doppelkopf des Janus und 
das Zeichen I, der Semis durch den Jupiter und S, der 
Triens durch die Minerva und : , der Quadrans durch 
den Herkules und • , der Sextans durch den Merkur 
und : , und die Uncia durch die Roma und einen Punkt 
kenntlich gemacht; auf der Rückseite tragen alle das 
Vorderteil einer Galeere und ebenfalls das Wertzeichen. 
Als um 260 die Silberprägung in Rom eingeführt wurde, 
sank der Fuss der alten Kupferwährung, erst auf ein 
Drittel des früheren Gewichts und so fort, immer tiefer, 
bis (um 200 V. Chr.) der neue As einem alten Zwölftel 
(Uncia) gleich war. Dies ist der sog. »Uncialfuss« 
der späteren römischen Republik (der zu Sullas 
Zeit nochmals vorübergehend reduziert wurde). Proben 
dieses Uncialfusses zeigt uns das mittlere Feld in 
No. 4 ff. Die Typen der Münzen sind noch die gleichen 
geblieben ; der Stempel aber ist geprägt, das Relief ist 
Hach geworden. — Nr. t — 3 sind Beispiele der re- 
publikanischen Sil ber Währung. 1 ist ein Denarius 
(d. h. Zchn-As-Stück) versehen mit dem Zeichen -X- ; 2 
ein Quinarius (= 5 As), bezeichnet mit V; 3 ein 
Sestertius mit HS (= 2 ','2 As). Diese Stücke zeigen 
auf der Vorderseite den Kopf der Roma mit Flügelhelm, 
auf der Rückseite die Dioskuren, als Schutzpatrone der 
Stadt Rom, zu Pferde, darunter ROMA. — Die übrigen 
Reihen dieses Feldes enthalten eine Auswahl meist jüngerer 
römischer Silbermünzen, die, mit flachem Relief, sich 
teilweise zu hoher, mehr technischer, als künstlerischer 
Vollendung erheben; es sind dies die sogenannten Fa- 
milienmünzen (von ca. 140 V. Chr. ab geprägt), welche 
ihren eigentümlichen Namen davon haben, dass die Münz- 
beamten (tresviri monetales), meist Söhne altberühmter 
Geschlechter, auf denselben die Grossthaten ihrer Familie 
durch Darstellungen oder allegorische Andeutungen ver- 



Digitized by Google 




$6 



herrlichten. Geordnet werden diese Münzen, wie unser 
Schautisch zeigt, alphabetisch nach den einzelnen Ge- 
schlechtern, deren Vertreter sich auf den Münzen mit 
vollem Namen nennen. 

Rechtes Feld: Münzwesen der römischen Kai- 
serzeit bis Marc Aurel ( — 162 n. Chr.) ; die Glanz- 
periode römischer Münzprägung, die in den Juliern 
(Augustus — Nero) und den Antoninen (Antoninus Pius, 
Marcus Aurelius) ihren Höhepunkt erreicht. Die Stücke 
sind fast sämtlich mit der Kopfseite (welche das Porträt 
des Fürsten oder eines dem fürstlichen Hause nahe Ver- 
wandten trägt) nach oben gelegt, denn künstlerisch und 
technisch dominiert diese Seite durchaus, auf den Revers 
ist selten besondere künstlerische Sorgfalt verwandt. 

Die Münzen Cäsars (Z. i) bilden den Übergang 
zu den Kaisermünzen ; sie sind teilweise schon mit seinem 
Porträtkopfe versehen, ein charakteristisches Merkmal für 
die monarchische Stellung Cäsars ! Mit ihm beginntauch 
die regelmässige Auspr.'igung römischer Goldmünzen 
(Aurei). Ein Aureus war ursprünglich = PUo tt und 
repräsentierte den Wert von loo Sestertii. Die Gold- 
und Silberprägung nahm der Kaiser für sich in Anspruch, 
die Kupferprägung war in Rom lange Zeit ein Recht des 
Senates. — Die Schönheit der Münzen des Augustus 
(Z. i) verrät entschieden griechische Künstlcrhand, ebenso 
die des M. Agrippa (Z. 2), seines Schwiegersohnes; 
hübsch ist das Profilbild der Antonia, Gemahlin des 
Drusus (Z. 2). Kaiser Neros Profil können wir auf 
den ausgclegtcn Münzen mehrere Altersstufen hindurch 
verfolgen (Z. 3). Durch seine vortreffliche Erhaltung 
zeichnet sich aus die grosse Kupfermünze des Kaisers 
Vitellins (Z. 3 rechts). Bei den Münzen des Titus 
begegnen wir einer Darstellung des von Vespasian be- 
gonnenen, unter ihm eingeweihten Kolosseums, soweit das 
enge, kleine Feld eben eine solche Darstellung zuliess. — 
Bei weitem das kostbarste Stück in jener Periode ist eine 
Kupfermünze des Hadrian (unterste Zeile, 6 von 
links), welche gleich sehr durch die Schönheit der Arbeit 
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wie durch ihre vorzügliche Erhaltung und durch den 
herrlichen dunkelgrünen Patinaüberzug sich auszeichnet. 
Ebenso ragen durch Schönheit und gute Erhaltung die 
Silber- und Kupferstücke des Antoninus Pius hervor. 

Rückseite. 

Linkes Feld. Kaisermünzen von L. Veius (Mit- 
regenten Marc-Aurels) bis in die Zeit des Diokletian 
(ca. 300). In dieser Periode zeigt sich uns ein all- 
mähliger Niedergang der römischen Münz- 
prägekunst; der Stempel wird immer gröber, die Porträt- 
ähnlichkeit der Züge nimmt immer mehr ab bis zu einem 
alles nivellierenden Schematismus der Darstellung. Hand 
in Hand damit geht die Verschlechterung und Verfälschung 
der Silbermünzen bis zu dem sog. »Bi Hon« (Blei mit 
geringem Silberzusatz, s. Z. 3, 4 u. s. w.) — In dieser Zeit 
des Niedergangs ragen durch gute Technik vereinzelt 
hervor die Münzen des Kaisers Pos tum us, von dem 
wir ein sehr gut erhaltenes Goldstück mit dem Kopf des 
Kaisers en face, auch durch seine Seltenheit von hohem 
Werte, sehen (drittletzte Zeile rechts). Wegen seiner 
Seltenheit und schönen Patina verdient auch noch der 
Diadumenian, Sohn des Kaisers Macrinus, der mit 
neun Jahren ermordet wurde (Z. 2), Erwähnung. 

Mittleres Feld: veranschaulicht den vollständigen 
Untergang der alten Münzprägekunst und den Barbaris- 
mus der Byzantiner. Durch Schönheit der Ausführung 
steht ganz vereinzelt in dieser Periode die Kupfermünze 
Konstantins des Grossen (Z. i No. 5 v. rechts). 
Durch Grösse und Seltenheit hervorstechend sind die Silber- 
münze von Kaiser Konstans (Z. 2 erstes Stück) und 
die Goldstücke von Valens und Gratianus (gleiche 
Z., 3 u. 4 von rechts). Die zunehmende Verwilderung 
in der Prägung tritt uns in der weiteren Serie sehr 
anschaulich entgegen ; mit Justin I und J u s t i n i a n 
(Z. 4) haben wir schon den vollendeten Barbarismus. 
Die Symbole eines in Orthodoxie und Bigotterie erstarrten 
Christentums drängen sich daneben immer mehr vor. 
Auf den Münzen des Kaisers Johannes Zimiskes 
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(Z. 4 rechts) findet sich auf der Vorderseite ein Christusbild 
statt -des Kaiserkopfes, auf der Rückseite die ©eotökos 
»Gottesgebärerin«, die Jungfrau Maria. Später erscheinen 
wieder die Kaiserbildnisse neben Heiligengestalten. Von 
diesen spätem Byzantinern werden besonders die Konkav- 
münzen der Angelus’, Dukas’ und Paläologen wegen 
ihrer eigentümlichen, schüsselartigen Form interessieren. 

Als Anhang zu dieser Periode der Münzprägung 
enthalten die beiden untersten Zeilen des Feldes Bar- 
barenmünzen, die teils der Völkerwanderungszeit an- 
gehören (gotische, fränkische, longobardische Münzen), 
teils in ältere Zeiten zurückreichen. Die Münzen der 
Völkerwandemngszeit sind im ganzen Nachbildungen der 
west- und oströmischen (byzantinischen) Münzen. Von den 
älteren Münzen verdienen die dicken gallischen schüssel- 
förmigen Münzen besondere Erwähnung; es sind dieselben 
im Volke unter dem Namen «R ege n b oge n s ch ü ss ei- 
chen« bekannt. 

Das rechte Feld führt uns vollständig ins Mit- 
telalter hinüber und zwar in unser deutsches Vaterland. 
Es zeigt uns die Entwickelung des deutschen 
Münz Wesens. In dem Schächtelchen oben liegen De- 
nare Karls des Grossen, welche dadurch interessant 
sind, dass sie seinen Titel »Patricius Romanus« 
tragen, einen Titel, den Karl von seinem Vater Pipin 
(der ihn nach Besiegung des Longobardenkönigs ange- 
nommen) ererbt hatte, und der ihn als weltlichen 
Herrn in der Stadt Rom kennzeichnete. Die Denare 
Karls des Grossen und seiner Nachfolger eröffnen die 
Reihe der Münzen römischer und römisch-deutscher Kaiser. 
Die Stücke der fränkischen Kaiser sind »Halbbracte- 
aten«, d. h. dünne, zweiseitig geprägte Silbermünzen. 
Mit Lothar II (Z. 3) beginnen die eigentlichen »Brakte- 
aten«, ganz dünne, einseitig geprägte und mit einem posi- 
tiven Stempel durchgeschlagene Silberblcchblättchen ; sie 
reichen bis in die Zeit Ludwigs des Bayern herein. Da- 
zwischen reihen sich die Brakteaten einzelner Reichsstände 
nach Stämmen geordnet (Z. 4) : schwäbische, sächsische. 
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thüringische , schweizer Brakteaten. Z. 5 und 6 enthält 
Pfennige des 13. und 14. Jalirhunderts und andere Münzen 
geistlicher und weltlicher Herrn (»Goldgulden« Fried- 
richs III. Erzbischofs von Köln). Die »Grossi« = 



Groschen 
(in der 
untern Zei- 
le) haben 
den Namen 
von ihrer 
D i ck e , 
eineBezeich- 
irung, deren 
Berechti- 
gung man 
aus einem 
V ergleichmit 
den Silber- 
blättchen der 
»Brakteaten« 



Herzog Wilhelm IV von Bayern 
1511 — 1550. 



unmittelbar 

ersehen 

kann. 

Die fol- 
gende Peri- 
ode des deut- 
schen Münz- 
wesens , die 
sog. »Tha- 
lerpcriode« 
ist hier nicht 
berücksich- 
tigt, weil eine 
engere Aus- 
wahl nicht 
leicht zu ge- 



ben war und der Charakter der Stücke dieser Prägungs- 
periode ziemlich allgemein bekannt ist. 



Schautisch III. 



Derselbe ist hauptsächlichdem Andenkender Fürsten 
ausdem Wittelsbacher Hause gemidmet. Daneben 
enthält er Medaillen bayerischer Bischöfe und Äbte. 

V Orderseite; 

Fjist die ganze Reihe dieser Medaillen von 
Fürsten aus dem Hause Wittelsbach besteht 
aus Prachtstücken und Seltenheiten ersten Ranges. Es 
würde viel zu weit führen, wollten wir alles Hervorragende 
einzeln anführen; wir beschränken uns auf Erwähnung 
einiger auch künstlerich besonders wertvoller Stücke. 
Zur Orientierung bemerken wir, dass die Vorderseite dieses 
Tisches nicht, wie die bisherigen, nach dem Glas in 
drei Teile geteilt ist, sondern in zwei gleiche Hälften 
zerfällt, deren linke die bayerischen und deren rechte 
die pfälzischen Wittelsbacher enthält. 
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Linke Seite: 



Die Reihe eröffnet eine »goldene Bulle« Kaiser 
Ludwigs des Bayern. Mit Stück 3, Al brecht IV. 
(s. die Abbildung) , befinden wir uns bereits auf dem 
Kunstboden der Renaissance ; das Stück gehört künstlerisch 
gewiss zu den wertvollsten der Sammlung; ebenso No. 4. 



und 7. Wilhelm IV und Ludwig X, (gleichfalls ab- 
gebildet). ganzen Fel- 



Theodo, 
der Sohn 
WilhelmsIV, 
(No.i linder 
Reihe) , ist 
eine hohe 
Seltenheit. 
Das Me- 
daillon des 
Stifters der 
Münzsamm- 
lung , A 1- 




des (an der 
Spitze unse- 
res Bandes 
reprodu- 
ziert), sticht 
nicht bloss 
durch seine 
Grösse her- 
vor; auch die 
übrigen Me- 
daillenbild- 
nisse dieses 



brecht V, Herzog Albert IV der Weise von Fürsten(Z.l) 
oben in der Bayern 1465—1508. 



Mitte des sämtlich von 

hohem künstlerischen und numismatischen Wert. Das Me- 



daillon von WilhelmV. mit seiner Gemahlin, zur 
Erinnerung an die Erbauung der St. Michaelskirche (Z. 2 
No. 7), ist eine grosse Seltenheit. Die Medaillen Al- 
b rechts von Leuchtenberg (Z. 3 Anfang) sind 
ebenso sehr durch Seltenheit wie durch Schönheit wertvoll. 
Eine stattliche Serie ist die der Medaillen von Kur- 
fürst Maximilian I. (Z. 3) — Ferdinand Maria, 
Max Emmanuel (Z. 3 u. 4), Karl VII. der »römische 
Kaiser,« Maria Theresias unglücklicher Rival (Z. 4), 
Karl Theodor und seine Gemahlin, u. s. w. — alle 
sind sie mit Pracht- und Prunkstücken ersten Ranges 
würdig vertreten. Ein Unikum ist die — ziemlich ge- 
schmacklose — Goldmedaille, von König Max Joseph 
den Ständen zur Erinnerung an die Verleihung der Ver- 



I 
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fassung gewidmet. Den Schluss der Serie bilden das jugend- 
lich schöne Profilbild König Ludwigs II., und 
(s. o. Abbildung) unser Prinzregent mit männlich- 
kräftigen und wohlwollenden Gesichtszügen. 

Rechte Seite: 

Die pfälzischenWittelsbacher. No. 2 in der ersten Zeile : 
L u d w i g V, gehört zu den schönsten Stücken der Sammlung. 
Die Serie der 
Medaillen 
von Ott 
H e i n r i ch 
(Z. I u. 2) 
enthältwahr- 
hafte Kunst- 
werke. Ma- 
ria Jacoba 
zeichnet sich 
durchSelten- 
heit aus, 

Karl Lud- 
wig (Z. 4 
No. 2 und 3) 
durchSelten- 

Samuel und auf Kar 1 von Zweibrücken-Birken- 
f e 1 d , den Ahnherrn unseres Königshauses, aufmerksam 
machen (Z. 4 und 5). 

Rückseite. 

Diese zerfällt wieder in drei Felder. 

Linkes Feld. Medaillen bayerischer Bi- 
schöfe. Auch fast durchgehends grosse Wertstücke. 
Bei Zeile i machen wir aufmerksam auf No. 2: Otto 
Truchsess, von Augsburg, No. 3: Veit, von Bamberg. 
No. 6 Johann Georg von Bamberg; rechts aussen: 
Franz von Bamberg. Z. 3 No. 2: Emst von Bayern, 
als Administrator von Freising. 

Mittleres Feld. Denk- oder Gnaden- 
pfennige, hauptsächlich wittelsbachischer Fürsten; sie 
vertraten im sechzehnten und besonders .siebenzehnten 




Herzog Ludwig X, Mitregent 
WUhelm IV, 1516 — 1545. 



heit und 
Schönheit 
der Arbeit. 
Nur mit Na- 
men wollen 
wir noch auf 
Wolfgang 
von Zwei- 
brücken, 
Johann 
Friedrich, 
Christian 
August, 
Adolf Jo- 
hann und 
Gustav 
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Gnadenpfennig des Kurfürsten Emst von Köln, 
Herzogs von Bayern 1583 — 1612. 




Jaltrhundert die Stelle der heutigen Orden; meist sind 
sie mit fein emaillierter Goldschmiedeomamentik einge- 
fasst. Wir heben kein einzelnes Stück dieser Kollektion be- 
sonders hervor; es sind lauter Wertstücke ersten Ranges, 
drei derselben sind nebenstehend reproduziert. 

Das rechte Feld enthält die Fortsetzung der 
bayerischen Bischöfe. Auf Zeile 2 sehen wir Medaillen 
des Julius Echter von Würzburg, des bekannten 
Gründers der dortigen Universität. Georg von Speier, 
Lorenz Bibra von WürzVmrg (Z. i), Kanonikus Sei ns - 
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Gnadenpfennig Albert VI., des Leuchtenbergers. 



heim von Würzburg (Z. 3) nennen wir als künstlerisch 
schöne Stücke zwischen der reichen Fülle guter Medaillen. 

Schautisch IV. 

Vorderseite: 

Deutsche Medaillen, vorzüglich der Renaissancezeit. 
Linkes Feld: Drei Medaillen des Goldschmieds 
Ha ns Reinhard (von welchem auch eine schöne 
Medaille Karl V. auf dem rechten Feld): i. Drei- 
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faltigkeit (hohes, teils von der Grundfläche losgelöstes 
Relief), 2. Kreuzigung und 3. Sündenfall. Medaillen 
auf hervorragende Personen des fünfzehnten und sech- 
zehnten Jahrhunderts: links oben Huss (stammt aus 
dem sechzehnten Jahrhundert), weiter unten eine schöne 
und seltene Melanchthon-Medaille; ein grosser Eras- 
mus von Rotterdam in Bronze (ein kleiner silberner 
weiter oben rechts) Viglius Zuichemus (rechts) 
schönes Stück. 




Gnadenpfennig der Herzogin Maria Anna, 
Witwe Kurfürst Max 1. 



Mittleres Feld: Privatpersonen des sechzehnten 
Jahrhunderts (Forts.). Von hohem künstlerischem Wert 
sind die Medaillons der Patriziersfrau Barbara Rei- 
hingin, des bayerischen Kanzlers Leonhart von 
Eck, des Ratsherrn Mart in us Geuder von Nürnberg 
(alle drei übereinander in der Mitte des Feldes , obere 
Hälfte). Durch edle Form und feine Ausführung ragen 
ausserdem hervor die Cynthia Philena Span (links. 
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ziemlich weit 'unten) , rechts oben in der zweiten Zeile 
ein Raimundus Fugger, Stifter der einen Hauptlinie 
der Fugger, daneben die Medaille auf H e d i o , Prediger 
in Strassburg. Wegen ihres Materials verdienen besondere 
Erwähnung die Holzmedaille des Jakobus Ty- 
b i n g e r (links Mitte) und die Speck stein medaille des 
Caspar Seler (unten No. 3 von links). Noch machen 
wir auf die Bleimedaille des Ritters Kaspar Winzerer, 
der mit Kaiser Max I. im Turnier kämpfte (in der Mitte 
des Feldes Z. 2 v. u.) aufmerksam. 

Das rechte Feld füllen Medaillen auf deutsch» 
fürstliche Persönlichkeiten des fünfzehnten bis sieb- 
zehnten Jahrhunderts. Links oben sehen wir Maria 
von Burgund, die Gemahlin des Kaisers Max L, 
diesem selbst begegnen wir im oberen Felde öfters. 
Besonders zahlreich und schön sind Karl V (darunter 
einer von dem bekannten Medailleur Reinhard) und sein 
Bruder und Nachfolger im Reich Ferdinand I. ver- 
treten , teils einzeln , teils zusammen abgebildet. Die 
Medaille Kaiser Rudolf II. (links) ist von dem be- 
rühmten Medailleur Abondio. Von dem grossen Kur- 
fürsten Friedrich Wilhelm findet sich in der Mitte 
des Feldes ein schönes Medaillon. Weiter unten sehen 
wir wieder sog. Gnadenpfenninge mit Emailarbeit von 
sächsischen und anderen Fürsten. Der Markgraf B e r n - 
hard von Baden (Z. 2. v. u. rechts) ist künstlerisch 
wertvoll, desgleichen die Medaille des Johann Wilhelm 
von Jülich (links unten). 

Rückseite. 

Sie veranschaulicht uns die Medaillenkunst der 
aus s e r d eu t s ch en Kulturländer. 

Linkes Feld: Spanische, englische und 

französische Arbeiten. Es sind fast durchgeh ends 
Stücke von hohem numismatischen oder künstlerischen 
Wert. Ein Unikum ist das Stück oben links, eine M e- 
daille der Stadt Lyon von 1494, auf die Ankunft 
der Anna von Bretagne mit dem Dauphin geprägt. Im 
übrigen werden für die Mehrzahl der Besucher der 

Bayer. Bibi. 6. 5 
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Sammlung diese Medaillen hauptsächlich ein historisches 
Interesse haben, d. h. als Porträtdarstellungen histo- 
rischer Persönlichkeiten. Von diesem Gesichtspunkte aus 
heben wir einige derselben hervor. Da sehen wir oben 
links ein Bild Ludwigs XI, des Gründers des französischen 
Kinheitsstaates und Gegners Karls des Kühnen von Bur- 
gund , daneben ein grosses Bleimedaillon des Königs 
Franz I von Frankreich, des Gegners Karl V. In der 
Mitte des Feldes (untere Hälfte) stechen durch Eleganz der 
Arbeit Philipp II von Spanien und daneben seine Ge- 
mahlin Maria, die Katholische, von England 
hervor; darunter sehen wir die grosse Gegnerin Philipps, 
Elisabeth von England, in reichem Schmuck. In 
der untersten Zeile ist der bärtige Mann (No. 2 v. links), 
der vielgehasste und gefürchtete Herzog Alba. Da- 
neben links sehen wir Margareta von Parma, 
seine Vorgängerin in der Regentschaft der Niederlande. 
Heinrich IV von Navarra, den Begründer der 
bourbonischen Dynastie in Frankreich finden wir auf 
einer schwungvollen Silbermedaille (Z.'4 v. o., v. rechts 
zweites Stück). Ausser diesen Stücken verdienen ihrer 
Schönheit wegen noch Erwähnung die Maria de Me- 
dici s, Gemahlin Heinrich IV. (Z. 3 v. o. No. 3 v. rechts) 
und der Lavalette, Feldherr Heinrich IV (Z. 2 v. o. 
No. 3). 

Mittleres Feld: Medaillen italienischer Ar- 
beit aus dem 15. und 16. Jahrhundert. Die Stücke 
zumal des 15. Jahrhunderts sind gross und markant in 
der Ausführung, durch scharfe, individuelle Charakteristik 
wertvoll. Z. 3 rechts aussen ist ein Savonarola von 
einem unbekannten Florentiner Künstler. Wertvoll eine 
einseitige, viereckige Plaquette Herkules II. von Este 
in Bronze (Mitte des Feldes). Der erste und zugleich 
auch der bedeutendste Medaillenkünstler des 15. Jahr- 
hunderts ist V i 1 1 o r e Pisano, auch als Maler bekannt, 
der sich auf den Medaillen als »Pisanus Pictor« angiebt. 
Von ihm liegen fünf wertvolle Stücke aus: i. links oben 
von der genannten Plaquette des Herkules von Este das 
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grosse Medaillon des Sigismundus Pandulfus Ma- 
la t e s t a (Kopf ohne Bedeckung nach rechts) ; 2 . darunter : 
Philippus Maria Anglus, Herzog von Mailand etc. 
(Kopf nach links); 3. gegenüber von dieser Medaille, 
rechts: Ludovicus von Gonzaga; 4. links von 

den beiden erstgenannten Stücken : V i c t o r i n u s Fel- 
trensis, ein Bologneser Gelehrter; 5. links unten im 
Feld Don Jnigo de Davalos mit verhältnismässig 
flachem Relief (Kopf nach rechts mit turbanartigem Hut). 
— Von anderen Medailleuren des 1 5 . Jahrhunderts nennen 
wir nur noch Matteo de’Pasti, vielleicht Schüler Pi- 
sanos , von welchem die übrigen Porträts Sigismondo 
IMalatestas, sowie seiner Gemahlin Isotta (s. oberste Reihe), 
und S p e r a n d i o , von dem u. a. die Medaillen des 
Herzogs Franz Sforza von Mailand en face und des 
Andreas Bentivolus sind. 

R e ch t e s Feld. Enthält gleichfalls italienische 
Medaillen, vom fünfzehnten bis siebzehnten Jahrhundert. 
Unter den Medailleuren des sechzehnten Jahrhunderts 
ist seinem Namen nach der berühmteste der vielseitige 
Benvenuto Cellini aus Florenz. Von ihm stammt 
das Bildnis des Kardinals Pietro Bembo (links unten) 
und das des Papstes Klemens VII. (Brustbild mit 
reichem Ornat und Käppchen, nach links, auf der 
rechten Seite des Feldes in halber Höhel.) Auch 
der Alexander von Medici (unten rechts ; blosser 
Kopf mit gewelltem Haar, nach rechts) wird ihm zuge- 
schrieben. — Ausser diesen Medaillen seien noch die 
feine mit dem Kopf M i ch e 1 A n g e 1 o s (links unten) 
und die der Vittoria Colon na, seiner F reundin, 
hervorgehoben ; feine Arbeiten sind auch der Hippolyt 
von Este und der Alexander Farnese, beide 
Kardinäle; durch grossen Realismus und Eingehen ins 
Detail zeichnet sich der Cosmus von Medici (rechts 
aussen) aus. 

Schautisch V 

enthält Gemmen: diese sind teils sog. »Intaglien«, 
d. h, negative Petschaftbilder zum abdrücken in Wachs 
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und Siegellack, teils »Kameen« d. h. mit positivem Relief 
geschnittene Steine und Muscheln. 

Vo rderseite. 

Diese enthält blo.ss Intaglios, in vier Felder geteilt. 
Moderne Nachahmungen sind von antiken Stücken in man- 
chen Fällen kaum zu scheiden ; die Stücke sind daher nur 
nach den dargestelltcn Gegenständen geordnet ; am 
Schluss der Reihe finden sich ein paar altorientalische 
Arbeiten. Das Material ist hauptsächlich Oni'x, Jasjiis. 
Lapis Dizuli, Carneol, Chalcedon etc. Wir beginnen mit 
dem linken Feld und lieben einzelnes hervor. 

Erstes Feld: Z. I. No. 8. Zeus sitzend 9. Serapis. 
Z. III. Mehrere fein geschnittene Bildnisse der Athene. 
Z. V 2 — 5 Typen der sog. Diana von Wrsailles 6. Diana 
von Ephesus. Z. VH, 3: fein ausgeführter Neptun auf 
Onyx. Z. VII — 1 .\ mehrere geschmackvolle Venus- und 
.Amoretten-Darstellungen. 

Z w e i t e s Fe 1 d : Auf der ersten Zeile Darstellungen 
des Mars, auf der dritten des Helios, teilweise sehr 
schön. Asklepios u. Hygieia (Z. II 10) Bacchus. 
Auf den folgenden Zeilen Bacchanten, Faune, Panther, 
Thyrsus (VII. 2. 3). Auf Z. 8 u. 9 Victoriagestalten, 
zum Teil sehr zierlich , schreitend und auf Zwei- oder 
Viergespannen fahrend. Auf der untersten Zeile eine 
schöne Fortuna (No. 3). 

Drittes Feld: Die oberste Reihe eröffnen fünf 

Cameolonyxstücke mit Fortunafiguren. Von den folgenden 
Darstellungen heben wir die Wölfin mit Romulus 
und Rem US (Z. 3) und das Urteil des Paris (eben- 
dort) hervor. Z. 4 enthält römische Kaiser portr.’its, 
Z. 7 S ch a u s p i e 1 e r m a s k e n. 

Viertes Feld: zeigt uns Darstellungen von Tieren 
(wirklichen und phantastischen), Kultus- und Profan-Gegen- 
ständen, Symbolen u. s. w. Auf den beiden untersten 
Reihen finden sich babylonische und ägyi^tische Intaglios. 
Vorletzte Zeile links ein Scarabäus. 

R ü ck s e i t e 

enthält vorzugsweise Kameen. 
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Erstes (linkes) Feld: Bacchische Szenen auf 

Onyx u. s. w. Nur teilweise antik. Von besondemi Werte 
sind die alt christlichen Intaglien und Kameen 
auf den untersten Reihen, hauptsächlich auf Concha 
(Muschel) geschnitten. 

Zweites Feld. Antikisierende, teilweise wohl auch 
antike, und moderne Stücke : S i 1 e n auf dem Esel, nebst 
Bacchanten (Z. 2, No. i). Leda mit dem Schwan (ebend. 3). 
Auf der 3. u. 4. Zeile sehen wir reizende Amoretten und 
Bacchanten-Gruppen, auf Z. 3 Darstellungen der Heldenthat 
des Horatius Codes, der den andringenden Etruskern 
wehrt, während hinter ihm die Brücke abgebrochen wird. 
In den untern Reihen, die fast ausschliesslich neuere 
Sachen enthalten, begegnen wir mehreren wunderbar fein 
und sehr geschmackvoll gearbeiteten Köpfen. Vor allem 
verdient hier der Alexander derGrosse mit Ammons- 
hömem (nach dem aus den alten Münzen bekannten l'ypus 
gearbeitet) in achteckigem, mit Meergöttem geschmücktem 
Elfenbeinfeld, erwähnt zu werden ; Geschmack und Fein- 
heit der Ausführung verrät auch besonders der Frauen- 
kopf mit Flechtennetz nach rechts (auf Z. 8, links) 
und ein weibliches Brustbild mit reich em 
Lockenhaar (links neben der Alexander-Kamee). Der 
Herakles köpf (auf ders. Zeile links) nach dem sog. 
famesischen Herakles gearbeitet, zeigt exakte imd kräftige 
Formengebung bei hohem Relief. Die Frauenbüsten in 
der Tracht des 16. Jh. (rechts) sind schön gearbeitet und 
geschmackvoll in den Raum komponiert. 

Drittes Feld: Auf den obersten Zeilen viele 
Mohrenköpfe, unter Benützung der Farbenschattie- 
rungen des Onyx gearbeitet. Ein hübscher Frauenkopf 
ist der mit dem Epheukranz (Z. 7 rechts). Fein 
gearbeitet der Jüngling mit Priap (zweitunterste Zeile). 
Minutiös geschnittenes Paris-U rteil (daneben); Krieger 
mit Gefallenem auf der Schulter (Menelaos mit 
Patroklos?) künstlerisch schön. In den untersten Zeilen 
mehrere fein geschnittene und hübsche Köpfe. 
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Viertes Feld. Porträt - Gemmen , hauptsächlich 
des i6. — i8. Jahrhunderts. Es sind grösstenteils wert- 
volle Stücke , sie verdienen durchweg namentlich aufge- 
zählt zu werden. 

Z. I. I. Ferdinand II. 2. Herzog Wilhelm von 
Jülich Cleve Berg. 3. Z. 8 Philipp II von Spanien. 

Z. II. 3. Heinrich IV v. Frankreich (weiss auf 
blauem Grund). 4. Anna von Frankreich, Gemahlin Lud- 
wigs XIII (Lapis Lazuli). 5. Heinrich IV. 6. Heinrich III 
V. Frankreich. 7. Barbara v. Polen (mit gold. Halskette). 

Z. III. I. 2. Bernhard v. Sachsen. 3. Ferdinand III 
röm. Kaiser (in Emailfassung mit Granaten). 4. Graf u. 
Gräfin Mansfeld, nebst St. Georg (auf Chalcedon). 5. Pracht- 
stück: Friedrich V v. d. Pfalz, böhmischer König (Intaglio 
auf Krystall). 6. 7. Kurfürst Max I von Bayern und 
seine Gemahlin Maria Anna. 

Z. IV. Eine Reihe sehr zierlich geschnittener Köpf- 
chen, auf Concha, mit silberner Filigraneinfassung: Phantasie- 
und Porträtbilder habsburgisch er Kaiser (Rudolf, Albrecht, 
die Maximiliane, Ferdinande u. s. w.). 

Z. V. 2. Gustav Adolf zu Pferd. 3. 4. Der un- 
glückliche König. Karl I von England. 6. 7. Sein Gegner 
Oliver Cromwell. 9. Gustav Adolf (auf blauer Paste). 

Z. VI. I. Max III Joseph, Kurfürst von Bayern. 
2. Karl Theodor, sein Nachfolger. 3. 4. Der Dauphin 
Louis , Sohn Ludwigs XIV, mit seiner Gemahlin Maria 
Anna Christina, Tochter Ferdinand Marias von Bayern. 
5. Kaiser Karl VII (Karneol). 6. Kurfürst Max Emanuel 
(Glaspaste). 7. 8. Intaglios zu 3 u. 4. — 9. 10 nicht 
sicher zu bestimmen. 

Z. VII. I. 2. Pius VI. 3. Kurfürst Karl Theodor. 
4. Dante. 5. Ariosto. 6. 7. Tasso. 8. Friedrich August 
von Sachsen. 9. Friedrich der Grosse; schöner Intaglio. 
10. Fürst-Primas Dalberg. 
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1) Franz Ign. v. Streber, Versuch einer Geschichte des k. Münz- 

kabinetts in München. Denkschriften der k. Akademie der 
Wissensch. 1807. — Fortsetzung der Geschichte des k. Münz- 
kabinetts. Denkschriften i8t4 u. 1815. — Zweite Fortsetzung 
der Geschichte des k. Münzkabinetts. Denkschriften 1818, 
1819 u. 1820. 

2) Notice sur le Cabinet inonetaire de S. A. le Pfince de Ligne 

jaar C. P. Serrure. Gand 1847 Introduction p. 10. 

3) Denkschriften der k. b. Akademie der Wissenschaften. 1864. 

X, 2. (Abhandlungen der philos. Klasse.) 

4) Vertraulicher Briefwechsel des Cardinais Otto Truchsess von 

Waldburg, Bischofs von Augsburg, mit Albrecht V, Herzog 
von Bayern 1568 — 1573 von Dr. Fr. Wimmer Augsburg 
1851 aus Steichele, Beiträge zur Geschichte des Bisthums 
Augsburg II. 

) Mederers Annales Academiae Ingolstadensis III. p. 9. 

) Epistüla dedicatoria, Manuskript in der k. Staatsbibliothek. 

7) Über einige seltene und unbekannte Schaumünzen Herzog 

Albert V. von Bayern. München 1814. 

8) Im k. Kreisarchiv München cf. Kuli, Studien zur Geschichte der 

Münzen und Medaillen der Könige von Bayern in den Mit- 
teilungen der bayer. numism. Gesellschaft IV, 1885, p. 72. 

9) Cf. Peter Candid von Dr. R6e. 

10) Rede zum Andenken an Ignatz von Streber gelesen in der 

öff. Sitzung der k. Akademie der Wissenschaften am 28. März 
1843 von Dr. Franz Streber. 

11) Ludwig I, König von Bayern von Karl Theodor Heigel, Leip- 

zig 1872 p. 121. 
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Verzeichnis der Abbildungen. 



1. Das Jesuitenkollegium in München mit der Michaelskirche erbaut 
von Wilhelm V, jetzt Gebäude der Akademie der Wissenschaften 
und der wissenschaftlichen Sammlungen des Staates. S. i. 

2. Medaille des Kardinals Otto Truchsess von Waldburg, Bi'chofs 
von Augsburg. (K. Münzkabinett München.) S. 3. 

3. Herzog Wilhelm V, goldener Gnadenpfenning. (K. Münzkabinett 
München.) S. 5. 

4. Kurfürst Max I, goldener Gnadenpfenning. (K. Münzkabinett 
München.) S. 5. 

5. Aufsatz des Angerniairschen Münzschranks (Elfenbein). (K. 
Xationalmuseum.) S. 6. 

6. Innere Seiten der Thüren des Argermairschen Münzschranks 
(Elfenbein.) (K. Kationalmuseum). S. 6. 

7. Kurfürst E'erdinand Maria, goldene Medaille. (K. Münzkabinett 
München.) S. 7. 

8. Kurfürst Max II Emanuel, goldener Gnadenpfenning. (K. Münz- 
kabinett München). S. 7. 

0. Kaiser Albert VII, goldene Medaille. (K. Münzkabinett 
München.) S. 7. 

10. Kurfürst Max 111 Joseph, goldene Medaille. (K. Münzkabinett 
München.) S. 7. 

11. Kurfürst Johann Wilhelm von der Pfalz, goldene Medaille. 
(K. Münzkabinett München). S. 9. 

12. Kurfürst Kail Theodor, Bronzemedaille von Scheuffel. (K. 
Münzkabinett.) S. 9. 

13. König Max I Joseph, Silbermedaille. (K. Münzkabinett.) S. 9. 

14. Fürstabt Cölestin Sleiglehner von St. Emmeran, Silbermedaille. 
(K. Münzkabinett.) S. 10. 

Bayer. Bibi. 6. f> 



Digilized by Google 




74 



15. König Ludwig I, Silbermedaille. (K. Münzkabinett.) S. ii. 

1 6. Brief König Ludwig I an Konservator Streber. (Aus den Akten 
des Münzkabinetts.) S. 14. 

17. Dekadrachmon von Akrayas. (K. Münzkabinett.) S. 15. 

18. König Maximilian II, Silbermedaille. (K. Münzkabinett.) S. 20. 

19. König Ludwig II, goldene Medaille (von Scharff) der intemation. 
Kunstausstellung 1883. S. 22. 

20. Prinzregent Luitpold, Bronzemedaille von Prof. August Holm- 
berg. (K. Münzkabinett.) S. 25. 

21. Herzog Wilhelm IV, Silbermedaille. (K. Münzkabinett München.) 
S. 59. 

22. Herzog Albert IV, Silbermedaille. (K. Münzkabinett München.) 
S. 60. 

23. Herzog Ludwig, Mittegent Wilhelm IV, Silbermedaille. (K. 
Münzkabinett.) S. 61. 

24. Gnadenpfenning des Kurfürsten Emst von Köln, Herzogs von 
Bayern. (K. Münzkabinett.) S. 62. 

25. Gnadenpfenning Albert VI des Leuchlenbergers. (K. Münz- 
kabinett.) S. 63. 

26. Gnadenpfenning der Herzogin Maria Anna, Witwe Maximilian I. 
(K. Münzkabinett.) S. 64. 

Vollbild I. Medaille Herzog Albrecht V von Bayern. (K. Münz- 
kabinett.) — Die der Medaille beigegebene Namensunterschriü 
des Fürsten ist nach einem Aktenstücke der Dekrelensammlung 
im k. b. allgemeinen Reichsarchive angeferligt. 

Vollbild II. Das Innere des k. Münzkabinetts in München. 
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Bewunderung, welche dieser Eindruck hervorrufl, ver- 
nimmt man nicht bloss aus der neuen Zeit, wo Riehl, 
A. Woltmann und Lübke, ein jeder nach seiner 
Art und Wissenschaft, das Lob der ehrwürdigen Stadt 
verkündigt haben, sondern schon vor Jahrhunderten 
sprachen sich welterfahrene und urteilsfähige Fremd- 
linge , welche Augsburg kennen lernten , voll Begeiste- 
rrmg über dieses Gemeinwesen aus, das in allen seinen 
öffentlichen und privaten Einrichtungen eine bürgerliche 
Vornehmheit sondergleichen an den Tag legte. Der 
Venezianer Mocenigo, doch an die stolze Pracht seiner 
Heimatstadt und seines Heimatlandes gewöhnt, spendet 
der schwäbischen Reichsstadt uneingeschränktes Lob. Der 
Engländer Roger Ascham, welcher als englischer Ge- 
sandtschaftssekretär mehrere Monate in derselben zubrachtc 
und mit scharfem Blick alles prüfte, widmete dem, was 
er wahrgenommen, eine eingehende und lesenswerte Be- 
schreibung. Die grossartigen Gartenanlagen, die prächtigen 
Bürgershäuser der Fugger, Baumgärtner und an- 
derer, ebenso die öffentlichen Gebäude ziehen seine ganze 
Aufmerksamkeit auf sich. Auch der Geograph Se- 
bastian Münster, von vielen andern zu geschweigen, 
stimmt in seiner Kosmographie in dieses lobende Zeugnis 
über Augsburg rückhaltlos ein. 

Unschwer erkennt man die Gründe dieser Bewun- 
derung, welche vorzugsweise auch dem Aussern der Stadt, 
ihrem Aussehen, ihrem Bilde gespendet wird. Der Reich- 
tum an Gegensätzen, welcher den behaglichsten Wechsel 
in allerlei malerischen Formen erzeugt und ein vielgestaltetes, 
reiches Leben verrät, ist wohl schuld daran; denn nirgends 
drängt sich das abspannende Gefühl der Eintönigkeit an 
uns heran, weil dem Auge fast neckisch und lustig sich 
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immer wieder Neues bietet. Man denke nur an die 
breite, elegant, ja majestätisch geschwungene Maximilians- 
strasse mit ihren palastähnlichen Häusern und steige dann 
in die von den Lechkanälen durchströmten engen Gäss- 
chen mit ihren Werkstätten und Häuschen, mit ihren 
Rädern und Mühlen hinab ! Oder man vergleiche mit 
den freien, weiten Plätzen die geräumigen Gärten inner- 
halb der Stadtmauern , welche den Kundigen an jene 
Zeiten erinnern, wo die Lustgärten der Fugger und 
H erwart als Weltwunder gepriesen wurden. Auch der 
Umstand, dass Augsburg auf der Landzunge zwischen 
den ihrem Zusammenflüsse zueilenden Flüssen, dem Lech 
und der Wertach, erbaut ist, hat auf ihr Aussehen be- 
stimmend eingewirkt. Ziehen sich doch die Strassen in 
vielfacher Gestalt von der Höhe hinab, vornehmlich in 
östlicher Richtung , sich gleichsam zuspitzend , um die 
Jakobervorstadt zu bilden, welche für sich wieder ein 
charakteristisches Ganze, etwa an eine kleine fränkische oder 
schwäbische Reichsstadt von ehedem erinnernd, ausmacht 
und doch nicht von der eigentlichen Stadt auch nur in 
Gedanken loszulösen ist. In der Summe aller dieser Er- 
scheinungen sehen wir das färben- und formreiche Bild 
von Alt-Augsburg und erblicken in ihr das Ergebnis 
seiner reichsstädtischen Blütezeit, die ihr Ende erreichte, 
als das verderbenbringende Elend des dreissigjährigen 
Krieges den Wohlstand und die Machtstellung von ganz 
Deutschland vernichtete und vor allem die stolzen Bürger- 
gemeinwesen des alten Reiches von ihrer Höhe herab- 
stürzte. 

Auch Augsburg teilte dieses traurige Geschick. Dennoch 
sind nicht alle Zeugen der vergangenen Pracht versunken 
und verschwunden. Im Gegenteile. Die Geschichte erzählt 

I* 
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mit unermüdlichem Worte von ihr, uikI wo sic schweigt 
oder schweigen würde, reden die Steine ihre deutliche 
Sprache. Denn so mannigfaltig auch der Wechsel, so 
vielfarbig und gestaltig die Bilder sein mögen, denen wir 
begegnen, Alt- Augsburg stellt doch kein verworrenes Durch- 
einander dar, sondern trägt eine einheitliche, jedem sicht- 
bare und leicht erkenntliche Physiognomie an sich. Diese 
rührt her von dem eigenartigen und festgeschlossenen 
Charakter ihrer Architektur, welche unfraglich und wider 
Vermuten fast ausschliesslich im Banne der Renaissance 
steht. Mit Verwundern sieht man, dass die Stadt, deren 
Alter so hoch ist, und deren mittelalterliche Blütezeit weit 
in die Zeiträume der Gotik hinaufreicht, den Dom und 
die grosse St. Ulrichkirche — letztere nur teilweise — 
abgerechnet, fast gar keine gotischen Bauwerke und gotischen 
Stilformen mehr aufweist. Ja bei näherer Betrachtung 
ergiebt sich, dass dieselben an vielen Stellen geflissentlich 
ausgemerzt und verdrängt worden sind. Diese Umgestaltung, 
absichtlich herbeigeführt, ist nicht ohne eine gewisse 
(iewaltthätigkeit vorgegangen; das Alte bleibt nicht aus, 
wie anderwärts, weil es sich ausgelebt hat, sondern ist 
mit Absicht und ohne viel Rücksicht auf die Seite ge- 
schoben und durch das Neue ersetzt. Diese seltsame 
Erscheinung erleidet noch eine Steigenmg ihrer Wirkung 
dadurch, dass wir wissen, wer der Urheber und Vater 
dieser Erneuerung, welche mehr einer Revolution als einer 
Reformation gleichsieht, gewesen ist. Der Name des 
Mannes ist noch heute in der Stadt auf aller Mund und 
wird es bleiben , solange die grossartigen Schöpfungen 
seines (jeistes und seiner Hand bestehen. Es ist der 
Baumeister Elias Holl, welcher in den ersten Dezennien 
<les 17. Jahrhunderts in der von dem Ende ihrer Blüte 
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und ihres (ilaiizes nichts ahnenden 
Reichsstadt eine unermüdliche Thütig- 
keit im grossen und kleinen ent- 
faltet und in ihrer Mille ein so stolzes 
Bauwerk , wie es nach dem allge- 
meinen Urteil das Augsburger Rat- 
haus ist, dauernd wie Erz aufgetürmt 
liat. Es ist sein grösstes Werk, aber 
bei weitem nicht sein einziges; in 






' 1 ^ 4/1 ‘ allen Strassen <icr 

^tadt hat er ge- 

I 1 arbeitet und ge- 

j'°|| schaffen; seine Hand ist 

' a ^ ^ sozusagen überall sicht- 

Bar, selbst da noch, wo 

spätere Zeiten änderten und 

^ ^ ,7 ■' , umgestaltcten. Und was so 

Dachreiter der St. Margaretenkirche. ° 

recht den Meister bekundet, 



er hat Schule gemacht. Und wenn es auch keinem seiner 
Schüler und Nachahmer gelungen ist, die freie Höhe 
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seines Könnens zu erreichen, so sind sie doch getreulich 
in seinen Fusstapfen gewandelt, nicht immer freilich zu 
ihrem Vorteile noch zum Nutzen dessen, was sie machten. 

Die Bedeutung H o 1 1 s für Augsburg besteht in der 
Energie, mit welcher er der Renaissance, der w e 1 s ch e n 
Manier, wie er es nannte , nicht nur zur Geltung, 
sondern zur Alleinherrschaft verhelfen hat. Diese Energie 
hatte etwas Gewaltsames an sich, und mit gutem Grunde 
nannte ihn deshalb der Kulturhistoriker Riehl in seinen 
berühmt gewordenen Augsburger Studien einen Gewalts- 
meister. In Holl treibt und arbeitet ein das Alte ver- 
zehrender , vorwärtsstürmender Geist , der in frühen 
Jahren bereits mit dem alten Glauben bricht und, noch 
ein Jüngling, schon als feuriger Verkündiger einer neuen 
Gedankenwelt auftritt, um als ausgereifter Mann ihr den 
vollständigen Sieg zu verschaffen, lauter Merkzeichen des 
Genies. Denn einem mittelmässigen Talente wäre es 
kaum geglückt, die gerade im Bereiche des Geschmackes 
so zähe haftenden Vorurteile zu überwinden und durch 
eigene, dem täglichen und allgemeinen Urteile ausgesetzte 
Leistungen die öffentliche Meinung zu überzeugen und 
für sich zu gewinnen , wie es thatsächlich der Fall war. 
Augsburg war ja eine Weltstadt, berühmt nicht nur wegen 
seines Welthandels und seines Gewerbfleisses , sondern 
auch als Heimstätte dessen, was das Leben veredelt und 
verschönt, der Litteratur imd Kunst. Bildung, Wissen 
und Können durchdrang die rührige Bevölkerung bis in 
die unteren Schichten hinab und erzeugte selbständiges 
Urteil, das nur zustimmt, wenn es überzeugt wird. Wie 
nicht leicht ein anderer war Elias Holl dazu befähigt. 
Bei aller Einfachheit imd Schlichtheit seines Wesens 
imponierte seine ernste männliche Persönlichkeit denen, 
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die seinesgleichen arbeitsame und rührige Bürger waren, 
und denen , die gesellschaftlich und ihren Mitteln nach 
über ihm standen, aber, frei von der beschränkten Ein- 
bildung leerer Köpfe, sich durch Ablehnen und Absprechen 
ein Ansehen zu geben, dem drängenden und überredenden 
Meister mit vornehmer Freigebigkeit die Mittel gewährten, 
seinen Gedanken Gestalt zu geben. Es gereicht den 
Mitbürgern H o 1 1 s zu unvergessener Ehre, dass sie dem 
aufstrebenden Künstler sich hilfreich zur Seite stellten 
und ihm ohne Zögern und Knausern gewährten, was 
nötig war, seine Pläne auszuführen, ja dass sie mit Stolz 
auf ihn sahen und mit jubelnder Bewunderung seine von 
Jahr zu Jahr sich steigernde Tüchtigkeit und seine Werke 
begrüssten. Getragen von Rat und Bürgerschaft der 
Stadt genoss Elias Holl das Glück einer unbeengten 
Wirksamkeit, das ihn immer mehr zu unermüdlicher Thätig- 
keit anspomen und begeistern musste. Beneidenswert 
wäre sein Los gewesen, wenn nicht auch er den Wandel 
irdischen Glückes hätte schmerzlich erfahren müssen, indem 
die böse Zeit des dreissigjährigen Krieges nicht bloss seinem 
freudigen Schaffen ein jähes Ende bereitete, sondern ihn 
auch infolge der trostlosen Unduldsamkeit in Sachen des 
Glaubens um Amt und Vermögen brachte. Allein gerade 
das Unglück sollte den ganzen Wert des Mannes im 
schönsten Lichte zeigen : unerschütterlich in seiner Über- 
zeugung und ohne Wanken an dem festhaltend, was er 
für wahr hielt, ertrug er die Folgen, die sein Glaubens- 
bekenntnis für ihn hatte, mit männlicher Stärke, eine 
Haltung, welche nicht geringere Achtung und Anerkennung 
fordert, als seine Kunst. 

Wenn wir nun im Folgenden dem Andenken dieses 
Mannes nachgehen, so sind wir in der glücklichen Lage, 
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ausgiebige von iljm selbst herrühendc Aufzeichnungen be- 
nützen zu können. Von denselben kommt zumeist in betracht 
ein umfangreiches Schriftstück, welchem man nicht ganz zu- 
treffend den Titel einer Selbstbiographie gegeben 
hat; richtiger würde man dasselbe: »Chronik der 

Familie Holl« nennen, wobei freilich zu bemerken 
ist, da.ss der L<)wenanteil dem als redend eingeführten 
Meister zufällt. Denn auch dieser befolgte eine Sitte 
nicht bloss seiner Voreltern, sondern eine weitverbreitete, 
schöne Gepflogenheit unserer Vorfahren überhaupt, näm- 
lich im schlichten Chronikenstil zu verzeichnen, was in 
seiner Familie vorging, was er dachte und schuf. Mit 
andern Angelegenheiten, selbst nurmit städtischen, sich zube- 
fassen, wie es sonst der Brauch ist, dazu hatte Holl nicht hin- 
reichend Zeit. Und man muss ihm dafür dankbar sein; denn er 
hatte über sich selbst genug zu sagen, und wir möchten nichts 
von dem missen, was er erzählt, erzählt in treuherziger 
und biederer Weise, ohne jede Absicht einer etwa auf 
weitere Kreise berechneten Wirkung. Er selbst bekundet 
das mit den unzweideutigsten Worten, indem er sagt : 
»Ich hab solches Einzeichnen, schlecht und gering, liit 
wollen unterlassen von wegen meiner Söhn, so heut oder 
morgen dieses möchten etwan geniessen , oder auch 
andere meiner Nachkommen. Und ist dieses nit von der 
Meinung geschehen, dass ich mir wollte ein Ruehm da- 
durch machen , sondern nur zur Gedächtnuss , dass es 
inskünftig mir noch eingedenk bleibe und ich andern, 
so ich das Leben vor Gott noch lätiger haben sollte, 
auch dessen unterweisen könnte; darzu Gott sein Gnad 
verleih.« 

Zu bedauern ist, dass wir die Urhandschrift H o 1 1 s 
selbst nicht mehr besitzen, sondern nur eine mit ver- 
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schiedencn Zusätzen versehene Abschrift, deren Autor ein 
»Schweher« des Meisters war. Man hat mit guten Grün- 
den hinter demselben den Schwiegersohn Holls, Georg 
Wittmer, (nicht Mitter), Buch- und Kunsthändler zu 
Augsburg, vermutet, welcher erst 1655 Rosine Holl ge- 
heiratet hat. Dieser letztere hat seinem Schriftwerk folgende 
Aufschrift an die Spitze gestellt : »Ein kurzer Auszug des 
H o 1 1 i s ch e n Geschlechts, ihrer etlicher Geburt und Ab- 
sterben, bis auf mein Schweher Elias Holl, so der leste 
(letzte) Werckmeister dieses Namens alhie in dieser löb- 
lichen Reichsstadt Augsburg gewesen ist.« 

Dieses merkwürdige Familienbuch zerfällt in [folgende 
vier Abschnitte: i. Holls Vorfahren und insbesondere 
von [seinem Vater und »etlichen Geben, so Johannes 
Holl alhie gethan« ; 2. die Familiengeschichte des Elias 
Holl (seine zweimalige Verheiratung, die genaue Angabe 
seiner Kinder, ihrer Geburtszeit und andere Notizen 
über sie); 3. seine Thätigkeit als Privatmeistcr ; »was ich 
Elias Holl von Zeit an, als ich Meister worden, durch 
göttlichen Beistandt für Geben gemacht, vor und ehe 
dann ich würcklicher Staitwerkmeister worden bin.« 4. seine 
Thätigkeit als Werkmeister der Stadt. Im ersten Abschnitt 
wird der Vater des Elias Holl redend eingeführt z. B. : 
»1541 acht Tag vor Liechtme.ss begabte mich Gott zum 
andern Mal mit einem ITl)en , nemblich wider einer 
Dochter, Appolonia genandt,« — ein sicherer Beweis dafür, 
dass es in der Familie Holl eine herkömmliche Sitte war, 
kurze Aufzeichnungen über das Leben und Treiben im 
Haus und Beruf zu machen. Ohne an diesen Notizen 
etwas zu ändern, stellte sie mit kindlicher Pietät der 
Meister an die Spitze seiner eigenen Lebensbeschreibung, 
die auch insofern den väterlichen Fusstapfen folgt, als sie 
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in einfacher, den Stempel der Unmittelbarkeit und Auf- 
richtigkeit an sich tragenden Sprache auftritt. Es ist dem 
Verfasser nur darum zu thun, gewissenhaft und schmuck- 
los das zu verzeichnen, was Lauf und Inhalt seines 
Lebens ausmacht. Er will sich selbst Rechenschaft geben, 
und wenn noch eine andere Absicht sich damit wie von 
selbst verbinden Hess, so wollte er seinen Kindern das 
Bild des Vaters Vorhalten, der seinen ganzen Stolz darein 
setzte, rastlos zu schaffen und zu denken, ein Vorbild, 
das er seinen Kindern und Nachkommen mit gutem 
Grund und in liebevoller Absicht zur Beherzigung und 
Nachahmung hinstellen durfte. Hatte doch auch er selbst 
zum arbeitsamen Vater mit Verehrung aufgeschaut, in 
seinen jungen Jahren von ihm gelernt, an seiner Hand 
sich emporgearbeitet und so in würdiger Bürgerweise die 
Geschichte des Hauses und der Familie fortgesetzt. Sein 
begreiflicher Wunsch ging dahin, dass es seine Söhne 
ebenso machen möchten. 

Damit ist zur genüge angedcutet, dass sich in der 
auf uns gekommenen Aufzeichnung mehr findet, als eine 
blosse Selbstbiographie des Elias Holl bieten würde; 
sie ist in der That eine Familienchronik, die weit über 
ihren Haupthelden zurückgreift. Nicht ohne Absicht, 
denn Holl fühlte sich mit seinen Vorfahren nicht allein 
verbunden durch die natürlichen Beziehungen, sondern 
auch durch die gleiche Thätigkeit. Indem die Auf- 
zeichnungen bis zum Jahre 1487, in welchem unsers 
Meisters Urgrossvater Jakob Holl starb, zurückreichen, 
erfahren wir zugleich, dass schon dieser letztere das 
Bauhandwerk trieb, »Maurer« gewesen ist und seine 
Nachkommen : Sohn, Enkel und Urenkel ihrem Ahnen 
im Handwerk folgten, indem sie, getreu einer guten Sitte 
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der alten Zeit, den Lebensberuf des Vaters erwählten, 
sodass ganze Generationen ununterbrochen nacheinander 
die Hantierung der Vorvordern fortsetzten und dadurch 
eine nicht zu unterschätzende, traditionelle Geschäftskennt- 
nis und Erfahrung überkamen und forterbten. Auch ein 
zweiter Zug der Hollschen Familie sei noch nebenbei 
bemerkt: der Reichtum an Kindern und die Freude, mit 
der sie diesen Kindersegen als ein Familienglück gewissen- 
haft verzeichneten. Der Grossvater unseres Meisters hatte 
6 Kinder, sein Sohn in zwei Ehen 20 und Elias selbst 
von zwei Frauen 2 1 Kinder. 

Und jeder dieser zahlreichen Ankömmlinge wurde, 
wie gesagt, mit Freuden begrüsst; reicher Kindersegen 
galt ja in jenen alten Zeiten als ein besonderes Zeichen 
göttlicher Huld, die man dankbar und ohne kleinliche 
Sorge hinnahm. Schon Johannes Holl begrüsste die Ge- 
burt seiner vielen Kinder mit Ausdrücken solchen Sinnes : 
»Gott bescherte mir«, oder: »Gott erfreute mich«, oder: 
»Gott begnadete mich.« Und die Häupter seiner Lieben 
zählt er folgendermassen : »Hab also mit der ersten Frauen 
gezeugt 1 2 Kinder , mit der andern aber 8 Kinder, 
Summa 20 Kinder: 13 Söhne und 7 Döchteren.« Auch 
Elias Holl berichtet mit ähnlichen Worten die Ankunft 
seiner Kinder; nur fügte er häufig einige Notizen über 
ihren Lebensgang bei. Viele starben in früher Jugend; 
von den Töchtern, welche sich verheirateten, erwähnt er 
kurz, wer ihre Männer waren, und ob sie in der Ehe, 
was nicht bei allen eintraf, ihr Glück fanden. Seltsam 
erscheint es, dass keiner seiner Söhne sich der Kunst 
des Vaters widmete. Einer ergriff zwar das väterliche 
Handwerk, hielt aber nicht dabei aus. »1611 den 31. 
Dezember — schreibt sein Vater über ihn — gebar mir 
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mein Hausfrau das dritte Kind, so ein Sohn war, wurde 
bei St. Ulrich getauft und Elias geheissen, 1624 ihn zura 
Mauerwerck zu lernen angestelt und Anno 1629 gar in 
das Handtwercks-Buch einschreiben lassen, ist aber Anno 
1630 von dem Mauerwerk, weil er kein Lust darzue ge- 
habt, körnen, hat Lust zum Mahlen gehabt und ist 
diss Jahr den 20. October bey Herrn Martin Reinhart 
zu lernen eingestelt worden, hat 4 Jahr lernen müssen 
und 50 Thaler Lerngeld geben; — ist Anno 1634 3. Sep- 
tember vor den Vorgehern von Malern ledig gezehlt 
worden.« Auch Elias Holl war, wie sein Vater, zweimal 
verheiratet. Seine erste Frau starb 1608. »Nachdem 
ich nun 10 Wochen ein traurig und betrüebter Wittiber 
war, sähe ich mich, umb mein Haushaben recht zu führen, 
wider umb eine eheliche Hausmueter umb und bat Gott 
herzlich, dass er mir eine recht taugenliche bescheren wolte, 
kam mir ohne meniglichs Anträgen des Herrrn Tobias 
Reuschlins Tochter Rosina, ein rechter Lieb sie zu 
begehren ins Herz.« Er lebte mit ihr glücklich bis 
zum Jahre 1635. — So viel von Holls häuslichen Ver- 
hältnissen. 

Es ist bezeichnend und begreiflich, dass die Chronik 
Holls sich rasch zum Vater wendet. Mit rührender 
Pietät verweilt sie bei seinen Bauten. Vom Vater lernte 
ja der Sohn, und wie viel auch den letzteren vom ersteren 
bald trennte, unzweifelhaft stand er doch auf seinen 
Schultern. Die innere Genleinschaft galt ihm für heilig, 
sie wurde hergestellt durch die Erziehung und die Lehr- 
zeit, deren Erinnerung dem Sohne nicht aus dem (ie- 
dächtnisse schwand, als er, ohne es sich einzugestehen, 
den Vater längst überholt hatte auf dem neuen Wege, 
den er einschlug. 
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Schon wegen der Auflassung der Thätigkeit seines 
Vaters dürfen wir die Jugend- und Lehrjahre unseres 
Elias nicht ausser Acht lassen. Ob der letztere — 
geboren am 28. Februar 1573 — eine nennenswerte 
Schulbildung empfangen hat, wissen wir nicht. Dass er 
davon mit keinem Worte spricht, lässt wohl schliessen, 
dass es nicht der Fall war. Mit dem Eintritt in die 
Lehre beginnt für Elias erst das I,eben. Nur eines ein- 
zigen Vorfalles aus seiner frühesten Jugendzeit thut er 
bezeichnenderweise Erwähnung , gleichsam um anzu- 
deuten, dass er schon in der ersten Kindheit die Weihe 
für seinen Lebensberuf empfangen habe. Bei der Grund- 
steinlegung der Klosterkirche zum Maria-Stern, die 
sein Vater erbaute, so berichtet er mit Behagen, habe 
dieser ihn, den damals dreijährigen Jungen »in den Grund 
hinabgehebt — zur Gedächtnuss und hat mir die Frau 
Meisterin ein gülden Schaupfennig, daran ein Salvator, 
geschenckt imd an Hals gehenckt.« Rasch verflogen die 
Jahre der Kindheit, nicht ohne dass er mit wachsender 
Teilnahme den fleissigen Vater, von dem er erzählt, dass 
er mehr als 70 Bauten teilweise ausgebaut oder von 
Grund auf auffuhrte, beobachtete. Bereits mit 13 Jahren 
musste Elias in die Lehre treten , natürlich zu seinem 
Vater, welcher schon seit Jahren in und ausser der Stadt 
für die vermögenden Leute baute imd seit 1573 in aller 
Form zum F u g g e r s c h e n Baumeister von den Gebrüdern 
Marx, Jakob und Hans Fugger ernannt worden 
war. Besonders Jakob Fugger — »ein wunderlicher 
Mann hat alle Jahre gebaut und dann ofterinal wieder 
abbrechen lassen, c — scheint zu den beiden Holl, 
Vater und Sohn , viel Neigung und Zutrauen besessen 
zu haben. Bei einem seiner Bauten, einem starkgewölbten. 
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holzfreien Schatzhause, begann Elias sein Handwerk mit 
doppelter Lust, denn »ich hatt an diesem Ort guet Leben, 
hatte immer Wein genueg, er führet eine stattliche Hof- 
haltung mit Essen und Trinken. Dieser Herr hatte auch 
viel Diener und Gesindt, auch gewaltig viel und sehr 
theure Pferdt zue 8- und lohundert Gulden«. Man 
sieht, dem Lehrling erging es nicht übel bei einem solchen 
Bauherrn, der Auftrag an Auftrag reihte: »Ich war her- 
nach viel Jahr aneinander an dieses Herrn Geben, denn, 
wie gemeldet, hatten wir alle Jahr zu brechen und zu 
verkehren, jetzt ein Stallung gewölbt, bald ein Tummel- 
platz daraus gemacht.« Der junge Elias half mit Eifer 
seinem Vater und erwarb sich dadurch die Anerkennung 
des Bauherrn in einem so hohen Mass, dass dieser be- 
schloss, für die Ausbildung des strebsamen und anstelligen 
Jungen etwas Entscheidendes zu thun. »Ich war diesem 
Herrn lieb, weil ich mich wohl in seinen seltsamen Kopf 
schicken konnte .... Wöllte mich ins Welschland 
schicken mit seinem jungen Herrn, Herr Jörgen; aber 
es ist mein Vater widerrathen worden aus bedencklichen 
Ursachen. Ich für meine Person wäre mit grossen 
Freuden mitgezogen , aber es sollte nit sein : ich hätte 
etwa nit viel Guetes gelemet, und wäre verderbt worden : 
war damals 17 Jahr alt.« Die väterlichen Bedenken 
hatten sicherlich ihre Berechtigung; teilte sie auch be- 
greiflicherweise in seiner Unschuld und Unverdorbenheit 
der Sohn nicht , so gehorchte er doch vertrauens- 
voll auf [die höhere Einsicht des Vaters bauend : 
»es sollte nicht sein«. Der junge Holl hatte, von 
allem andern abgesehen , immer noch genug in Augs- 
burg zu lernen vom eigenen tüchtigen und kunster- 
fahrenen Vater und von einem andern Manne, der 
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SO recht sein Vorbild zu werden berufen war , von 
Wendel Dietrich. 

Auf welchem künstlerischen Standpunkt stand nun 
der erstere, Hans Holl, des Elias Vater? Hing er 
noch am Alten unentwegt fest ? Hatte überhaupt die 
Frührenaissance trotz des lebhaften Verkehrs, in welchem 
Augsburg mit Italien stand, hier noch gar keinen Eingang 
gefunden? Es ist wahr, und schon Riehl hat darauf 
hingewiesen, dass noch im Jahre 1576 Hans Holl den 
von ihm erbauten und eben erwähnten Turm der 
Klosterkirche von Maria-Stern mit gotischem Masswerk 
zierte; es mag auch zugegeben werden, dass die infolge 
des schnell anwachsenden Reichtums ausserordentlich rege 
Baulust den mit Arbeiten überbürdeten Baumeistern zu 
wenig Zeit gönnte, sich mit dem neuen Stil zu befassen — 
aber erklärt bis zur Überzeugung wird dadurch die auf- 
fallende h’rscheinung doch keineswegs. Es ist ja offen- 
kundig, dass »an einzelnen Teilen von Gebäuden, an 
Erkern, Fensterjiartien und dergleichen, sowie auch bei 
Grabmälern und sonstigen Architekturen vielfach die neuen 
Formen , in vielen Fällen sogar mit dem vollsten Ver- 
ständnisse und in edelster Ausführung angewendet wurden ; 
mit Ausnahme der Jesuitenkirche von Sankt Salvator aber, 
deren Erbauung in das Jahr 1580 fällt, und des Kirch- 
turms von Sankt Ulrich, vollendet 1 594, ist im ganzen 
16. Jahrhundert zu Augsburg nicht ein einziges grösseres 
Bauwerk im Renaissancestil entstanden.« Wir wissen 
ganz genau, dass Hans Holl nach der neuen Manier 
schon gebaut hat, diese ihm also nicht fremd war; aber 
die Baurisse waren in diesem Falle nicht von ihm. Was 
ihn abgehalten haben mag, den entscheidenden Schritt 
für sich selbst zu thun, lässt sich nicht angeben : wo die 
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Pläne sein eigenes Werk waren, hielt er sitli zum Alten 
irn ganzen , ohne in Einzelheiten die neuen Formen 
starr von sich abzulehnen. Jedenfalls erhellt daraus, dass 
Hans Holl der Übergangszeit zuzurechnen ist und auf 
der Grenzlinie zwischen Altem und Neuem stand , dem 
letzteren mit einer gewissen Zaghaftigkeit begegnend. 
»Es sein — erzählt Elias gelegentlich — diese (ge- 
wölbten) Gäng meins Vaters erste Prob gewesen ; er 
hat’s auf seine Gefahr wagen müssen«. Sein Sohn hat 
cs vermieden, darüber sich weiter auszusprechen. Dennoch 
finden wir in einer Bemerkung desselben den Schlüssel 
zum Verständnis. Zwischen Hans Holl und seinem 
Sohn stand ein Mittelglied , es war der genannte 
Wendel Dietrich, welcher als ganzer Vertreter der 
neuen Kunstrichtung in Augsburg anzusehen ist; zu ihm 
schaute Elias mit voller Bewunderung auf, ihm strebte 
er von früher Jugend an nach. Gelegentlich eines Baues, 
den Hans Holl für Herrn Marx Konrad Rehlingen 
im Dorfe Inningen ausbaute, erfahren wir aus der Chronik 
Näheres. Dieses Gebäude war »auf welsche Manier 
angefangen, so ihm ein hiesiger Schreiner Wendel 
Dietrich, ein künstlicher Mann angegeben.« 
Rehlinger »war mit seinem Werkmeister Hans Bord 
zu Unfrieden, dass er ihn geurlaubt, und mein(cn) Vater 
an sein Statt angenommen. Der hat diesen Bau bis 
unter das Dach gebracht, den Thurn ganz aufgeführt, 
item den schönen Saal im Garten, welcher schon unter 
dem Dach war und wieder eingefallen, wiederumb recht 
und wohl aufgebaut«. Trotzdem war es Holls Vater 
nicht vergönnt, den Bau fertig zu stellen. Den Grund 
geben die Aufzeichnungen nicht an , sodass nicht 
zu entscheiden ist , oh der Bauherr mit der Ausfüh- 
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rung nicht zufrieden war, oder eben wieder seiner wetter- 
wendischen Laune die Zügel schiessen liess. Der Bau 
war fast zu Ende gebracht, »da wurden sy auch 
uneinig, war ein seltsamer Herr, wollte also mein Vater 
ihme nimmer bauen. Er hatte meinem Vater einen 
Klepper geschenkt, dass er alle Zeit zum Bau hinaus- 
reiten könnte. Und wie ich hinausgeschickt war auf diesem 
Klepper, meines Vaters Werkzeug abzuholen, dann ich 
arbeite(te) auch mit an diesem Bau, da bekam mir diser 
Herr auf Gögginger Strass mit seinem Knecht und nahm 
mir das Ross auf freyer Strass, wie ein Räuber. Damalen 
war ich 14 Jahr alt, hab entreiten wollen, aber der Knecht 
hat mich bald erritten. l\Iein Vater verklagt ihn; weil 
er aber sehr hoch und fümehm, gewann er nichts.» 

In tlem hier erwähnten »künstlichen* Manne, dem 
Schreiner Wendel Dietrich, haben wir den 
ersten zielbewussten Vertreter der neuen Kunstform 
in der Reichsstadt zu erblic:ken , von dem wir auch 
wissen, dass er die St. Michaelskirche zu München er- 
baute, und dass ihn der bayerische Herzog Wilhelm 
zu seinem Architekten mit einer jährlichen Besoldung 
von 300 Gulden annahm. In Augsburg durfte er nicht 
selbst bauen, der Zunftzwang verbot es ihm, dem Schreiner, 
den iMaurem ins Handwerk zu pfuschen. .\ber die letzteren 
lie.ssen es sich wohl oder übel doch gefallen, nach seinen 
Plänen und Rissen zu bauen. 

Auf deiv jungen Elias Holl machte Wendel Dietrich 
einen grossen, man darf sagen entscheidenden Eindruck, 
denn er gewann ihn für die »welsche Manier«. Sobald 
es ihm vergönnt w'ar, einige Selbständigkeit zu beweisen, 
griff er zu ihr. Dürften wir einen alten Zunftausdruck 
gebrauchen, so würden wir sagen, er hat bereits sein »Ge- 

Bayer. IJibl. 7. 2 
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sellenstück« im Renaissancestil ausgeführt und damit unzwei- 
deutig bekundet, welche Richtung er einzuschlagen gesonnen 
sei. Es geschah an einem Bau seines Vaters. Elias 
Holl schreibt darüber: »1590 dem Herrn H ans Mehrer, 
Herrn Jakob Fuggers Kassier, gleich vor dem Weber- 
haus herübert, ein schön Haus von Grund aufgebaut. 
Dies Haus hat einen schönen Ausschuss mit allerlei 
Bildern und Laubwerck von Gyps und Hafnererde gebrennt 
geziert. An diesem Ausschuss habe ich , Elias Holl, 
damalen mein Kunst mit sollicher Modellarbeit erzeigt, 
war bei 17 Jahr alt«. Gemeint ist der noch heute gut 
erhaltene und vielbewunderte Erker (Ausschuss) des 
Hauses C. 2 in der Maximiliansstrasse. Büsten und 
Leisten verraten die schon geübte Hand und das völlige 
Verständnis des über seine Jahre vorgeschrittenen jungen 
Künstlers. Schon jetzt war es klar, dass er auf eigenen 
Füssen zu stehen vermöge ; vielleicht erkannte sein alternder 
'^ater mit stillem Staunen ahnend, dass sein Elias zu 
hohem Fluge die Schwingen bald heben werde, ein Trost 
und eine Freude zugleich, wenn er sein Alter und das 
nahende Ende bedachte. Noch drei Jahre waren ihm 
beschieden, und noch mancher Bau wurde von ihm aus- 
geführt. Zweien derselben spendet Elias besonderes Lob, 
weshalb sie Erwähnung finden dürfen. Der eine — eine 
Kapelle in der St. Annakirche — ist wieder gotisch ; 
der andere, ein Herrschaftsschlösschen, besteht nicht mehr. 
»Dem Herrn Lengauer bei St. Anna in der Kirch gleich 
bei dem Fuggerischen Chor eine schöne Cappel zugericht 
und darunter ein gewölbte Begrebnus; oben ein steinen 
Cappelen in Form und Grösse, wie das heilig Grab zu 
Jerusalem; dann dieser Herr ist zue Jerusalem bey dem 
heyligen Grab selbs gewest. Diesem Herrn auch zu 
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Teuba (Deubach, Bez. A. Günzburg) im Schwabenlandt 
ein feines Schlösslen gebaut, ist seer wol gemacht.« 
Beim Baue des Schuhhauses »ist er krank und schwach 
worden und bei drei Wochen zu Bett gelegen, hemacher 
von Gott dem Herrn sanft und selig aus diesem Elendt 




Elias Holl und seine Familie. 



abgeschieden, Anno 1594 am neuen Jahrestag seines 
Alters 82 Jahr. Gott gnade seiner Seel«. Ausser Elias 
hinterliess der Verstorbene noch vier Kinder, jünger als 
jener, und die Mutter. 

Für Elias entstand nun die Frage, was er thun 
sollte. Das damalige Zunftwesen gestattete ihm keineswegs, 
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d;is (ieschäft des Vaters ohne weiteres l'ortzusctz:en ; nidit 

I 

einmal den begonnenen Bau desselben durfte er vollenden : 
es »haben mich die Meister der Maurer als ein(eni) 
ledigen Gesellen diese Arbeit nit wollen verstatten aus- 
zumaehen, sonderlich weil ich die Meisterstück noch nicht 
vorgerissen hatte«. Sollten diese Zöpfe wirklich in dem 
Jüngling trotz der fehlenden Formalität den Meister nocli 
nicht erkannt haben? Oder trieb sie der Neid? Bei 
solchen Verhältnissen stand ihm der Sinn auf das Wandern 
in die weite Welt, nach dem Süden. Aber »Gott schickt 
cs anderst«. Denn »eine schöne Jungfrau, Namens Maria 
B u r ck h a r t i n « , eines verlebten, vermöglichen Kuttel- 
wäschers Tochter, »benahm mir all mein Vornehmen und 
Wandersgedanken , ich setzte alle meine Sinn auf diese 
fungfrau, wie ich .solche zu einem Ehegatten haben und 
bekommen möchte: derlialben auch nit Rueh haben konnte, 
bis mir solche ehelicli zugesagt und versprochen ward«. 
Machte ihni nun diese Liebesgeschichte auch einen dicken 
Strich durch die Rechnung, so führte sie ihn doch bald 
zu einem doppelten Ziele. Ohne die Welt, nach der er 
sich sehnte, gesellen zu haben, gründete er einen Haus- 
stand, der ihn dauernd an die Vaterstadt fesselte. Gleich- 
zeitig aber wurde er Meister, gleich den andern »Meistern 
der Maurer«; »ich hab die Maisterstuck fürgerissen«; 
niemand konnte ihm jetzt mehr die Arbeit und das 
Handwerk wehren — dem Zweiundzwanzigjährigen. 

Im Meisterstand reifte er bald zur völligen Meister- 
schaft heran. Wenden wir uns daher zu seinen selbst- 
ständigen Schöipfungen ; in ihnen tritt mehr und mehr 
sein gewaltiges Genie an den Tag; in ihnen besteht der 
Ruhm, der ihn weit überdauert hat. Die schlichte Schil- 
derung der »Familienchronik« mag uns dabei zur Führerin 
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dienen : sie gewährt uns das Vergnügen, ilin schaflend 
und strebend in die Hölie wachsen zu sehen. Er selbst 
unterscheidet in seinem Werden und Bauen zwei Perioden: 
die Zeit, wo er als Privatmeister die Aufträge seiner 
Mitbürger ausrichtete, oder, wie er sich ausdrückt : »Was 
ich, Elias Holl, von (der) Zeit an, als ich Maister 
worden, durch göttlichen Beistand für ( 3 cbäu gemacht, 
vor und ehe ich wirklicher Stadtwerkmaistcr worden bin« 
— und jene für ihn so glorreiche Zeit, wo er im Dienste 
seiner Vaterstadt sein ganzes Können entfalten, sein Bestes 
leisten durfte. Der erste dieser Zeiträume umfasst die 
Jahre 159,5 — 1602, der zweite die Jahre 1602 — 1630. 

Das Vertrauen seiner Mitbürger kam dem jungen 
Elias Holl von Anfang entgegen, sodass er stets die 
Hände voll zu thun hatte. Selbst in der Zeit, wo er sein 
Meisterstück noch nicht gemacht hatte und er in der 
Stadt deshalb nicht bauen durfte, fehlte es ihm nicht an 
Aufträgen: der Patrizier Melchior 1 1 s u n g beschäftigte 
ihn in seinem Schlo.sse zu Kissing in Bayern, und Jakob 
Fugger beauftragte ihn, ein neues Thor mit einer Auf- 
zugsbrücke auf seinem Schlosse Wöllenburg zu bauen. 
Holl fing klein an: mit einem Gesellen, einem »guten 

Arbeiter« aus Ulm, der 36 Jahre lang sein Maurersgeselle 
war, mit einem »Mörtelrührer« und zwei Lehrbuben. 
Allein das (Jeschäft dehnte sich rasch aus : schon im 
Jahre 1598 führte er vier Bauten auf: dankbar rühmt 
er, dass sich seine »Meister.schaft durch (Jottes Gnade 
täglich gemehrt« habe. Soweit es Privathäuser zuliessen 
und ' die Bauherren gestatteten, wandte er schon jetzt 
den neuen Stil durchweg an. Von besonderer Bedeutung 
wurde für ihn der Auftrag, den ihm der Kaufherr A n- 
toni Garb gab, seine zwei Häuser (in der jetzigen 
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Maximiliansstrasse A 33 und 40) von Grund auf umzu- 
bauen. Hören wir ihn selbst, wie er seine Thätigkeit 
beschreibt, welche zwei Jahre in Anspruch nahm: »Hab 
das ganze Haus durchaus gewölbt, mit schönen Stuben, 
Kammern, Kuchen, Tennen und schönen Gängen, und 
die Gäng auf steine Pfeiler im Hof herumb(gesetzt), 
mit Bögen und schönen Brustmauern ; auch gemalte Gäng 
mit weisser, zierlicher Arbeit und Modellwerck, wie auch 
die Tennen, (geziert). Zu diesem Werck hab ich mit 
eigner Hand die Mödel aus Bierbäumen - Holz gestochen 
und geschnitzt, im Hof ein schöne Abseiten, auch auf 
steinerne Pfeiler, und auf derselben eine Altana mit 
Kupfer gedeckt. Hab auch auf die Altana ein schöne 
Sonnenuhr .selbst gemalt und gemacht mit den Planeten, 
Stunden und Taglängen. Auf der andern Abseiten einen 
schönen kleinen Saal mit einem stainen Gamin auf welsche 
Manier, auch mit weisser Arbeit geziert. Am grossen 
Haus aussen gegen der Gassen zwen zierliche Ausschuss, 
dergleichen von bachenen (Back-) Steinen nit hie.« Man 
erkennt aus diesen Worten unzweifelhaft, dass Holl nicht 
bloss bei Erkern und Ornamenten den Renaissancestil 
anwandte, sondern dass er mit demselben weiter vor- 
drang : Pfeiler, Gewölbe, Kamine gehören demselben eben- 
falls an. Die.se vorwärtsdringende Kühnheit verfehlte ihre 
Wirkung nicht, am wenigsten auf den weitgereisten Bau- 
herrn, der dem Meister eine ganz besondere Art von 
Belohnung zuzuwenden beschloss. Den grössten Dank 
konnte er Holl dadurch abstatten, dass er ihm Gelegen- 
heit gab, die Heimat der Renaissance einmal selbst zu 
schauen und sich an den grossen Schöpfungen derselben 
in der Lagunenstadt zu weiden und zu fördern : eine 
verständnisinnige Anerkennung, welche dem Geber nicht 
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weniger zur Ehre, als dem Empfänger zum Nutzen ge- 
reicht hat. 

Was lange wie eine ungestillte Sehnsucht in Holls 
Seele vergebens sich gerührt hatte, das sollte nun plötzlich 
dank dem Verständnisse eines tiefblickenden Gönners in 
der Winterszeit des Jahres 1600 zur That werden. Am 
besten ist es, wenn wir den glücklichen Meister selbst 
diese wonnige Reise erzählen lassen : » Bin mit diesem 

Herrn Garben 18. November 1600 auf den Andrei- 
markt nacher Botzen und nach 5 Tag von da mit Herrn 
Garben selbszwölft nacher Venedig geritten, geschah 
mir durch Herrn H o 1 w i g daselbsten grosse Ehr und be- 
such in Venedig Alles wohl und wunderliche Sach, so mir 
zu meinem Bauwerk ferner wohl erspriesslich waren ; 
machte mich also wieder nach diesem auf auf mein Zu- 
hausraise, und kam durch Gottes Gnad den letzten Jenner 
1601 wieder mit guter Gesundheit nach Haus.« Der 
Reisebericht ist kurz und lässt uns bedauern, dass Holl 
seine Erlebnisse und Eindrücke nicht detailierter nieder- 
geschrieben hat : auch wäre dem empfänglichen Sohne 
des Nordens ein längerer Aufenthalt im klassischen Süden 
zu gönnen gewesen. Und doch lassen Holls kurze Worte 
durchblicken, welche entscheidende Bedeutung die zehn- 
wöchentliche, sorgsam ausgenützte Studienreise für ihn 
hatte. Sie genügte ihm, die italienische Kunstform ganz 
zu der seinigen, ihn zu einem Meister der Renaissance 
im deutschen Lande zu machen. Lübke fasst dieses 
Reiseergebnis treffend dahin zusammen: »Holl streifte den 
letzten Rest mittelalterlicher Tradition von sich ab und baute 
fortan im strengen Stil der italienischen Spätrenaissance.« 

Schon begann der Rat der Stadt auf Holl sein 
Augenmerk zu richten. Ein halbes Jahr nach seiner 
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Venediger Reise Hess ilm »der ültere Bauherr« (etwa 
Vorstand des stUdtischen Bauamtes) M a 1 1 h a u s Welser 
rufen und übertrug ihm an Stelle des alten Stadtbau- 
meisters Jakob Erschay den Wiederaufbau des ab- 
gebrannten Giess hauses am Katzenstadel (F. 133) 
unter ehrenvollen Bedingungen. Die Ratsherren, erziihlte 
ihm Welser, »hatten verstanden, dass ich kürzlich eine 
Reise in Welschland gethon hatte, die Geben zu \"enedig 
besichtiget und ausser Zweifel darvon wohl was abgesehen 
und erlernet hätte ; das habe meinen Herren Wohlge- 
fallen. Wann ich damalen zuvor bei meinen Herren vor 
meiner Dahin-Raisen mich angemeldet hatte, wollten sie 
mich auf ihren Kosten hinein verlegt haben.« Holl 
ging frisch ans Werk »in Gottes Namen«. Dass der 
Rat mit seiner Ausführung »auch wohl zufrieden« war, 
bewies der Umstand, dass ihm alsbald der Neubau des 
»Beckenhauses« am Perlach aufgegeben wurde. Das- 
selbe ist noch ganz unversehrt erhalten — wenigstens 
im Äussern , was die Hauptsache ist. Zum ersten 
Mal konnte er den Eingebungen seines Geschmackes 
unbedingt Folge geben. Was er schuf, brach kühn und 
energisch mit dem Hergebrachten. Den Schritt, tlen er 
vor dem Rat der Stadt und der gesamten Bürgerschaft 
damit machte, müssen wir als einen Einsatz auf eine einzige 
Nummer bezeichnen : für ihn hing seine ganze Zu- 

kunft davon ab. Gewann er den Rat, so war alles 
gewonnen. In der That glückte es ihm. »Meinen 
Herren hat dieser Bau wohl beliebt und sein mit 
mir gar wohl zufrieden gewesen und haben mir 250 
Gulden vendirt iimb wegen der mühsamen Gesimbs, 
30 auf welsche Manier daran und viel Mühe 
gekostet.« 
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Diese Anerkennung sollte nicht allein bleiben. Holls 
Glück war im Zuge. Der 29 jährige Holl w'urde alsbald zum 
»gemeinen Stadtwerkmeister« an Stelle des überlebten 
Erschay ernannt, weil derselbe den Neubau eines Zeug- 
hauses (B. 224) vollständig versehen hatte. Holl nahm 
den Neubau nach sorgfältiger Überlegung und das neue 
Amt im Bewusstsein seiner Leistungsfähigkeit an , nicht 
ohne höhere Forderungen zu stellen. »Ich bracht bald 
meine Antwort, dass ich mich umb ein solches (wie 
Erschay) nit einlassen könnte: ich getraute mir viel ein 
mehrers unter gemeiner Bürgerschaft zu verdienen und 
mit Bauen zu gewinnen.« Der Kat verschloss sich der 
Einsicht nicht , da.ss Holls Leistungen zum mindesten 
hinter seinen Ansprüchen nicht zurückblieben und be- 
willigte sie; »machten mir in Gottes Namen die Be- 
stattimg: jährlich in 4 Quartal eingetheilt, 150 fl., jedes 
Quartal 37^/2 fl. für Hauszins und Rockgeld samt den 
1 2 Klafter Holz und die Kalchtauflen , so das ganz Jahr 
aus dem Oberland kommen und in meiner Herren Kalk- 
hütten geliefert werden; item alle Wochen einen ganzen 
Gulden, wie den andern Werkleuten; habe auch im Jahre 
zweimal Fisch als 6 'S Karpfen und 5 S Forinen. So 
kann ich auch jederzeit zween Lemknecht haben, welche 
ich umb das halb Wochenlohn das Handwerk lerne. 
Habe also in Gottes Namen mein Dienst angetreten.« 
Das Zeughaus mit seinen kühnen, massiven Formen an 
der Fassade war das erste Werk des neu bestellten Stadt- 
werkmeisters. In den Fehler seines Vorgängers, an dem 
er mehrfach Kritik übt, und der mitsamt dem Palier nicht 
recht wusste, »wie sie es vorhätten«, verfiel er nicht. 
F2r erkannte die Fehler und setzte sie den Bauherren 
auseinander; deshalb gaben sie ihm den Befehl: »Ich 
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solle eleu ganzen Bau abmessen, ein neue Fisier stellen 
und solle alles, was mir nit gefiel, wieder abbrechen 
lassen. Ich macht bäldest eine Fisir, bracht solche meinen 
Herren, die gefiel ihnen wol.« Dieses Wohlgefallen teilt 
auch die Gegenwart. Die Fassade des Zeughauses gehört 
noch heute zu den schönsten und mit Recht bewui\der- 
ten Zierden der Stadt, sie ist mit gutem Fug das Proto- 
typ , das Musterbild für unsere in der Nachahmung der 
besten Werke der Vüter sich gefallende lokale Baukunst 
geworden. Kräftige Ausladung, kühne und starke Formen, 
reicher Wechsel in der Anordnung zeichnen dasselbe aus. 
Die wuchtige Schönheit der An:hitektur wird noch er- 
höht durch die herrliche, jugendfrische Metallfigur des 
über das Portal gestellten überlebensgrossen Gottes- 
streiters St. Michael. Diesem Profanbau reihte sich noch 
in seinem ersten Amtsjahr ein kirchlicher an, indem 
er den Auftrag des Umbaues des Kirchenturmes von St. 
Anna in der gefälligsten und. anmutigsten Form aus- 
führte. Habe » 1 602 den Kirchthurm bei St. Anna, wel- 
licher ein spitzig gemauert Dach hatte und aller baufällig 
war, abgebrochen und wider zweier Gaden hoch aufge- 
führt, nemblich ein viereckhet und ein achteckhetes mit 
Colonen und Gesimbsen, darnach ein spitzig cingeboge- 
nes Dach mit Kupfer gcdeckht und ein vergülten Knopf 
und Creutz. Disen Knopf und Creutz habe ich auch 
angeben und selbs hinaufgesetzt. Ist der erste Thurm, 
so ich in meiner Herren Dienst gebaut habe.& Bald 
darauf durfte er einen Neubau, ein Amtsgebäude am 
Weinmarkt, das sogenannte Spiegel haus, aufführen. 
Dieser Zeuge grosser Umzüge und öffentlicher Festlich- 
keiten, dessen Front nach Süden der St. Ulrichskirche 
zugewendet war, musste zwar der Erweiterung und Her- 
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Stellung der jetzigen Hauptstrassc zum Opfer fallen, aber 
wir wissen aus zahlreichen Abbildungen, wie imponierend 
dasselbe »62 Schuh lang und 42 Schuh breit« und 
3 Gaden hoch die Strasse abschloss; aussen war es »mit 
steinen Colonen, Jonica, an den vier Ecken geziert und 
auch die Giebel oben mehrentheils von Steinwerckh mit 
grossen Kosten erbaut .... Es stehet auch ein künst- 
lich gegossener Adler vornen ob dem Giebel auf einer 
vergülten Kugel, ist alles aneinander von Metall gegossen, 
wiegt 21 Centner.« Dieser Reichsadler ist seit dem 
Abbruch des Siegelhauses im unteren Flöz des Rat- 
hauses aufgeste.llt. 

Holl war gewohnt, alles reiflich zu überlegen und 
jede freie Stunde den ernstesten Studien zu widmen; insbe- 
sondere beschäftigten ihn unausgesetzt geometrische Kon- 
struktionen und Aufgaben , wovon die von ihm hinter- 
lassenen Zeichnungen noch heute rühmlichst Zeugnis ab- 
legen. Er war eben nicht gewohnt, auch nur eine Stunde 
müssig zuzubringen. Wenn ihn .^mt, Arbeit und Beruf 
nicht mehr in Anspruch nahmen, sass er zuhause ver- 
tieft in Konstruktionen und Berechnungen — die Er- 
holung des Denkers, des Genies. Nur so ist es erklär- 
lich, dass er auch auf dem Gebiete der Mechanik Tüchtiges 
leistete, dass er selbst dann in solchen Fragen Rat wusste, 
wann die Fachleute vergebens ihren Scharfsinn angewendet 
hatten. Ist .seit Jahrhunderten die Wasserbenutzung des 
Lech mit dem ihm abgewonnenen Kanalsystem eine Frage 
und Quelle des Augsburger Wohlstandes gewesen, so hat 
gerade Holl in der Reihe der Männer, die sich um diese 
.•Angelegenheit Verdienste erw'orben haben, eine hervor- 
ragende Stelle eingenommen. Um nur einige Bei- 
spiele anzuführen , so nennen wir seine gänzliche Ver- 



Digilized by Google 




30 



Snderung des der Stadt gehörigen Eisenhammers. 
»Als sich der Hofmann Hammerschmidt auf meiner 
Herren Hammer sehr beklagt, sein Hammer, so man 
ihm erst vor i Vs Jahr gemacht, wäre nicht recht zu 
Wasser geordnet, könnte sich darob in die Länge nit 
emären, die Hammerräder wolten nit recht geschwind 
umbgehen, wolt auch das Wasser von den Rädern nit 
fortfliessen, gaben mir meine Herren Befellich, ich sollte 
Sechen, wie disem zu helfen wäre. Hab solliches gleich 
anderst geordnet, Hess den Bach anderst abgraben und 
im Geräde richten, die Hammerstühl verrücken und andere 
Räder machen, auch viel anders mehr, sonderlich ein 
neues Abwerck, also dass jetzunder alles recht umbgehet 
und wohl zu brauchen ist. Diser Bau hat fast bei 900 
Gulden gekostet.« Auch sonst wusste der kluge und er- 
fahrene Meister guten Rat in solchen und ähnlichen 
technischen Fragen, welche das bürgerliche Erwerbsleben 
sehr nahe berührten. Er verbesserte die Papiermühle, 
baute neue Sägemühlen und Schmiedehämmer mit dem 
sicheren Verständnis des erfahrenen Praktikers. Wenn 
man bedenkt, wie entwickelt das reichsstädtische Hand- 
werk in jener Zeit war, welche Massen von Eisen und 
Kupfer hier mit Hilfe der reichlich ausgenützten Wasser- 
kraft des Lech verarbeitet wurden, so kann man leicht 
jenen hohen Grad der Wertschätzung ermessen, dessen 
ein Meister von solcher Gcschickliclikeit sich bei der 
schaffensfreudigen Bevölkerung zu erfreuen hatte, indem 
er den täglichen Störungen im Gewerksbetrieb so erfolg- 
reich und durchgreifend zu begegnen wusste. Sie empfand 
den gewaltigen Unterschied zwischen einem Elias Holl 
und seinem Vorgänger Erschay , der gerade diesen Auf- 
gaben seines Berufes sich wenig gewachsen erwiesen hatte. 
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Holls Genie zeigte sich vor allem in der Kühnheit 
seiner Massregeln. Wozu die Mittelmässigkeit nie den 
Mut findet, das wagte er mit einer überraschenden Sieges- 
gewissheit. Da lag beispielsweise im hinteren Lech, der 
unter der Barfüsserkirche durchfliesst , ein mit antiken 
Inschriften versehener Stein. Weder Erschay noch ein 
anderer »fümehmer Meister«, namens Konrad Stoss, 
hatten sich getraut, den Stein auf des Rats Befehl heraus- 
zubringen, weil auf dem Stein ein Pfeiler der Karche 
stand und beim Auswechseln der Einsturz der Kirche 
zu befürchten war. Solches Zagen kannte Holl nicht, 
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sondern er sagte dem Kat: »wann sie wollen, so wollte 
ich diesen Stein mit Gottes Hilfe ohne S<-haden der 
Kirche herausthun und einen andern an dessen Stelle 
unter den Pfeiler machen.« Es war kein thörichtes und 
eitles Prahlen. »Habe von Stuird an das Gewölh über 
dem Lech in der Kirchen aufgebrochen, darzue geraumbt 
jedoch mit grosser Gefahr , habe sehr fleissig spreitzen 
lassen und den Stein — Gott I>ob — weger (wahrlich) 
heraus gelöst und ein anderen von Marmelstein und mit 
Blei untergossen himintergesetzt.« 

Wir sind nicht imstande , seine ganze 'I'hätigkeit 
zu verzei<-hnen. Wie beschäftigt er gewesen ist, erkennt 
man daraus , (lass seine Einträge in die Chronik der 
( Irdnung entbehren, dass er sich genötigt sah, in früheren 
Jahren Vergessenes später einzutragen und nachzuholen, 
zu geschweigen, dass von ihm manches überhaupt über- 
sehen wurde. Indessen das dürfen wir uns nicht versagen, 
wenigstens dem Namen nach seine hervorragenderen 
Bauten kurz anzuführen. Dahin gehören der obere Teil 
des Kirchturmes von St. Anna 1602, der Wertachbrucker- 
thorturm und seine Brückenbauten am Göggingerthor und 
am Barfüsserthor, das Siegelhaus im Jahre 1605, der Klinker- 
thorturm' 1608, der Fischerthorturm und die beiden 
Wassertürme an der Jakober Vorstadtmauer 1609, der 
Barfüsscr-, Frauen- und hl. Kreuzerthorturm, die Kapelle 
von St. Sebastian, das neue Schützenhaus, das Gymnasium 
bei St. Anna, das Siechenhaus mit Kapelle bei St. Wolf- 
gang und die durch ihre Fassade besonders merkwürdige 
S t a d t m e t zg,. bei welcher wir mit einem kurzen Worte 
stehen bleiben müssen. »Ich habe — schreibt er — 
Anno 1609 — 6 Häuser unten am Perlachberg ab- 
gebrochen uml ein grossen I’latz gemacht, hernach daselbst 
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Das nun abgebrochene Siegelhaus. 



ein ganz neues Fundament gegraben, an etlichen Orthen 
7 bis 8 Schueh tief, umb eine neue Metzg zu bauen. 
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Stehet dise ganze Metzig im Brunnenwasser 2^/2 
Schucch tief. Hab das Mauerwerckh mit grosser Mühe 
stückweiss aus dem Wasser schnell herausmaucm lassen ; 
habe streng, (die)weil man gemaurt, mit 2 Ziech- 
Pompen, welche am Deichei 4 Zoll weit, starck pompen 
lassen, bis man mit dem Gemeucr über das Wasser 
körnen ist; habe keine Pfähl geschlagen, sondern aus dem 
Wasser mit gebachnen Steinen herausgemauert. So rinnet 
der Bronnenbach unter disem Bau durch. Dises Baches 
Müeter habe ich ganz neu in die Gerädin graben lassen. . . . 
Hat mächtige grosse Arbeit erfordert. Aber an dises 
Bachs Mueter habe ich zu beiden Seiten Pfähl schhrgen 
lassen und dreizöllige Läden darauf und alles mit Duft- 
stücken besetzt und darnach mit einem starken Gewölb 

darübert Der ganze Bau ist 200 Schuech lang, 

hat ringsherum an der Hauptmauren 580 Schueh«. Ein- 
gehend spricht er sich noch über die Einteilung der 
einzelnen Gaden aus; zum Teile dienten sie als Zunft- 
stuben verschiedenen Ge%verkschaften. Uns interessiert 
mehr die Fassade, welche durch die zwei Freitreppen 
und am breiten, terrassenartigen Vorplatz mit Eisen- 
gitter eine prächtige Wirkung hervorruft. Sie schliesst 
oben mit fast barocken Eckvoluten ab, der schmalere 
Giebel steigt kräftig empor. sDie beiden Portale sind 
in streng palladianischer Weise gebildet, die Kapitäle 
der Pilaster durch Stierschädel ausgezeichnet. Das Ganze 
ist« — .so schliesst Lübke seine Charakteristik der 
Metzg — »bei grosser Strenge und Einfachheit macht- 
voll , im Sinne der gewaltigen Italiener der Hoch- 
renaissance«. 

Wir haben der zahlreichen Privatbauten H ol 1 s fast 
keine Erwähnung thun können ; er selbst verzeichnet sic 
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bei weitem nicht alle, sondern begnügt sich zum Jahre 
1614, welches einen entscheidungsvollen Abschnitt in 
seinem Leben bildet, folgenden Eintrag in sein Familien- 
buch zu machen: »In Summa, es ist schier unglaublich, 
was ich diese 14 Jahre her in meinem Stadtwerckmeister- 
dienst für grosse Mühe und Arbeit in und ausserhalb 
der Stadt gehabt mit andern mehr Gebäuen auch und 
Flickwerck, so hie nit beschrieben, c Dennoch war von 
Müdigkeit oder Überanstrengung nichts an ihm zu spüren ; 
im Gegenteile, seit langem trug er bei Tag und Nacht 
einen Gedanken mit sich herum, der allmählich eine klare 
Gestalt gewonnen hatte und sich nun bei einer günstigen 
Gelegenheit keck und kühn von des Meisters Lippen löste. 
Mit Unbehagen hatte Holl seit geraumer Zeit bemerkt, 
dass das 1385 erbaute Rathaus an einer Seite baufällig 
und in seiner Unscheinbarkeit der Stadt nicht mehr würdig 
sei. Deshalb erfüllte ihn Begier uiid Ehrgeiz, ein neues 
grosses Rathaus zu bauen , eine schone Aufgabe. Als 
ihn nun eines Tages der Stadtpfleger Jakob Rembolt 
zum Essen geladen hatte und über dieses und jenes mit 
ihm Zwiesprache pflog, da sprach Holl seinen Gedanken 
offen heraus. »Ihr Herrn — sagte er — sollten daran 
sein als ein bauverständiger Herr, ob man das alte und 
auf einer Seiten sehr baufällig Rathaus möchte ver- 
enderen , abbrechen und an dessen Statt ein schönes, 
neues, wohlproportioniertes Rathaus erbauen lassen. Ver- 
melte auch dabei: hätte gro.ssen Lust darzu ein schönes, 
bequemes zu bauen.« Dem Stadtpfleger gefiel der Ge- 
danke seines Gastes so wohl, dass er ihm versprach, er 
wolle mit den Herren des Rates und des Bauamtes 
davon reden. »Ich sollte eine Visier und Abriss machen, 
in was Form und Grösse ich ihn stellen wollte. Ich 
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machte gleich etliche Visieren.« Noch heute finden sich 
in der Augsburger Modellkammer drei Rathaus- 
modelle aus Holz , welche nach allgemeiner Annahme 
Holl entweder eigenhändig gefertigt hat oder unter 
seinen Augen angefertigt wurden. Holl war mit seinen 
Modellen schneller fertig, als die Ratsherren mit der 
Entscheidung über die wichtige Frage. Aber der Meister 
drängte ungestüm und unaufhörlich. »Ihr treibt mich — 
sagte ihm einmal R e m b o 1 1 — immer mit dem neuen 
Rathausbau an; solches ist aber eine hochbedenkliche 
Sache. Zudem so ist unser Schlagwerk in dem Rathaus- 
tum wohl geordnet und sehr nützlich. Also bis ihr mir 
nicht ein Ort sagt, da man das Schlagwerk zuvor und 
ehe dieser Bau angefangen wird, füeglich anrichten köimte, 
da es beständig bleiben könnte, so will ich zu diesem 
Bau nit helfen.« Aber solche Schwierigkeiten überwand 
Holl ohne Mühe ; rasch und entschlossen war er mit 
einem Vorschläge bei der Hand. »Wenns nur an dem 
fehlte , so wollte ich bald ein taugenlich Ort darzu er- 
sehen.« Der Perlach türm, damals noch unscheinbar 
und niedrig, sollte der Campanile der Stadt werden und 
zu diesem Zwecke hoch und frei über die Häuser der- 
selben emporsteigen. Holl warf schnell die Zeichnung 
auf das Papier, und als er sie den Ratsherren über- 
brachte, da gestanden sie überwältigt, dass »dieser Thurn 
wohl schön und lustig stehen« werde. Nur erregte es 
einiges Bedenken, dass er so schmal sei und ganz frei 
stünde; aber vertrauensvoll sagten sie doch ja und 
mahnten den kühnen Meister nur: »ich sollte Zusehen, 
dass weder mir noch gemeiner Stadt kein Schaden noch 
Spott entstünde.« Das machte Holl keine Sorge, »Ich 
habe meine Hoffnung zu Gott, dass es wohl geraten 
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soll. Meine Herren sollen mir 
nur diesen Bau vertrauen. Ich 
hätte eine herzliche Lust darzu.« 
Seine Herren sollten es auch 
nicht zu bereuen haben. 

Mit sorgsamem Vorbedacht 
bereitete Holl sinnend und 
rechnend sein Werk vor. Ein- 
gehend beschreibt er das mäch- 
tige Gerüste, das er aufrichten 
Hess in einer gewaltigen Höhe, 
wie den Flaschenzug, an dem 
die Glocken aufgezogen werden 
sollten. Aus seinen Maurern, 
deren 'es über 6o waren, wählte 
er die acht brauchbarsten zu 
diesem Werk aus, >die alle frisch, 
sUirk und beherzt in die Höhe 
waren«. Mit ihnen baute er, 
vom frühen Morgen bis zum 
sinkenden Abend leitend und 
mitarbeitend, den einem Minaret 
gleichen , graziös in die Höhe, 
steigenden Turm. Schon am 
I. Mai 1615 konnte er die 
Glocke emporziehen lassen. Es 
war eine ernstfeierliche .Stunde 
für Holl, als dies nachmittags 
vier Uhr geschah. Die ganze 
Bürgerschaft war auf den Beinen 
und in gespannter Erwartung, • 
E>cr Perlachturni in Augsburg, ob tlas Werk gelinge. »Fs ging 
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Alles wohl von statten, ilass diese Glocke in einer Stunde 
üben über den Thurn aufkam«. Lauten Beifall sandte 
die Menge zur schwindelnden Höhe des Gerüstes empor, 
auf dem der Meister mit seinen wackeren (iesellen, froh 
des Gelingens, stand. Nachdem die Arbeit vollendet war, 
tmtboten ihn die Herren zu sich und brachten ihm, in- 
sonderheit die Fugger, »einen Trunk nach dem andern«. 
Die Anerkennung that an dem Tage wohl; er durfte sich 
selbst im Stillen Glück wünschen und »ging mit Freuden 
anheimbs«. Als er dann selbst am 17. August den ver- 
goldeten Knopf auf die Spitze setzte, da nahm er, wie 
ihm einst sein eigener Vater gethan, seinen vierjährigen 
K I i a s mit hinauf und setzte ihn eine Zeit lang in den 
Knopf. Auch der Turmmichele, dieses alte Augsburger 
Merk- uml Wahrzeichen, mus'ste auf den Perlach über- 
gehen, die Mechanik desselben verband er mit der Uhr, 
»dass er herausgehet und den Drachen in den Rachen 
sticht«. Die ganze Bürgerschaft bezeugte dem Meister 
ihr Wohlgefallen an seiner kühnen That, dass er volle 
Ho Schuh das Schlagwerk höher gehängt habe, und der 
Rat verehrte ihm »wegen dieses wohlvollendeten Thurm- 
baus 200 Reichsthaler oder 30(j Gulden«. Er selbst 
aber rühmt dankbar »die Gnad Gottes, dass nit einigem 
Menschen eiii .Sc haden darbei gi;si hechen«, und weil er 
wusste, dass ohne tüchtige (jeseilen der Meister kein 
Werk ausführen kann, verzeichnete er voll Anerkennung die 
Namen der acht Gehilfen in seinem Hausbuch, die ihm 
so unerschrocken Beistand geleistet hatten. 

Unterdessen war die Frage; des Rathausbaues schon 
entschieden worden. Bereits am 5. Januar 1615 hatte der 
Rat seinen Entschluss gefasst und seinem Werkmeister den 
Befehl gegeben, »das alte Rathaus abzubreehen und ein 
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schön neues an desselben Statt aufzubaucn«. Sorgfälti>j 
hatten die Ratslierren geprüft und die zwei ersten Ent- 
würfe nicht angenommen, vom rein künstlerischen Stand- 
punkte aus fast zu unserm Bedauern, denn ihre Aus- 
stattung und Gliederung wäre viel feiner und detailierter 
gewesen, durchweg im Geiste der venezianischen Paläste 
gehalten. Ringsumher und wenigstens auf drei Seiten 
sollte beim einen Entwurf nach südlicher Manier eine 
Säulenhalle mit Arkaden laufen , Loggien nennt sie ein 
»Überschlag über das neue Rathaus«. Bogen reihen sich 
an Bogen, Säulen an Säulen, und darüber sitzt mit reichem 
Gesimswerk verziert nur ein Stockwerk mit einer gewal- 
tigen Fensterreihe. Der andere Entwurf ist ähnlich ge- 
halten. Die dreigeteilte Fassade weist drei grossartige 
Portale auf, über denen, in wechselvoller Plastik, von 
Säulen und Pilastern umrahmt, drei vierteilige Fenster 
sich erheben, darüber in kunstvoller Ausladung der 
Aichitrav und rings um das Ganze eine durchbrochene 
Galerie. In dieser Ausführung hätte ohne Zweifel da.s 
.\ussere des Rathauses eine »viel reichere Gliederung 
und prachtvollere Erscheinung« aufgewiesen. Die Gründe, 
warum trotzdem der Rat nicht darauf einging, lassen sich 
nur vermuten , vielleicht war es Rücksicht auf das nor- 
dische Klima oder die Furcht, zu wenig Raum zu ge- 
winnen oder was sonst. Genug, der Meister folgte dem 
Befehl seiner Herren und legte mit der ihm eigenen 
Behendigkeit und Findigkeit einen neuen, gänzlich von 
den andern verschiedenen Entwurf vor. Dieser ist sicher- 
lich viel nüchterner und einfacher gehalten : der Schmuck 
von Pilastern- und Säulenstellungen , den Holl beab- 
sichtigt hatte, musste wegbleiben. Aber es kommt einem 
vor, als habe der Meister, durch höheren Befehl ge- 
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zwungen, seinem Werke die Anmut und den Wechsel 
reicher Formengebung abzuziehen, sich nun mit der 
ganzen Kraft seines Geistes darauf verlegt, jenen Mangel 
durch die kolossalen Dimensionen, durch das Massive 
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und Wuchtige der Formen zu ersetzen, es, wie er seihst 
sagt, »heroischer« zu machen. 

Es kann weder unsere Absicht noch Aufgabe sein, 
das neue Rathaus, wie es Holl in den Jahren 1615 
bis 1620 baute, im einzelnen zu beschreiben : dazu dient 
die Illustration, die auch dieser Studie sich erklilrend und 
ergänzend beigesellt, im ganzen Umfange. Aber an der 
interessanten und ausführlichen Schilderung, w'elche der 
Meister in seinem Hausbuche von dem Abbruche des 
alten und der Erbauung des neuen Gebäudes giebt, dürfen 
wir nicht achtlos vorübergehen. Der nicht ganz gefahr- 
lose Abbruch des alten Hauses wurde energisch betrieben, 
dann der Grund für das neue gegraben von »unter- 
schiedlicher Tiefe, denn zu hinderst gegen den Gefäng- 
nussen oder Eisenhof war er 40 Werckschueh tief und 
vornen oben gegen dem Platz war er nur 10 Schnell 
tief.« Am 25. August 1615 wurde der Grundstein des 
nördlichen Flügels unter entsprechender Feierlichkeit ge- 
legt. Holl liess einen Stein »inwendig« aushauen und 
einen andern Stein als Deckel darauf legen. In den 
Grundstein wurden verschlossen ein »silberens vergült 
Blech, darauf war gar schön und zierlich gestochen, dass 
es unter jetzt regierendem Kayser IMathia des anderen 
Regierung von beeden jetzt alhie regierenden Stadtpflegern, 
Geheimen und Bauherrn geschechen.« Der ganze Rat 
nahm an der Feierlichkeit teil und schenkte dem Söhn- 
lein des Meisters 12 goldene Thaler. Am 16. Mai 1616 
folgte die Grundsteinlegung zum südlichen Flügel. Am 
27. Oktober 1616 »haben wir das erste Träm« d. h.. 
das Gebälke des ersten Stockwerks gelegt. Am g.. 
März 1617 wurde das Gewölbe, am untern Eisenhof zu 
bauen angefangen. »Dises Gewölb w'eit 56 Schueh und 
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65 Schueh lang« wnirde >in 9 'I'agcn mit 20 Maurern 
zugewölbt und beschüttet, dass man am 10. Tag gleich 
mit Wägen, darauf man 400 Maurstein mit 4 Rossen 
geführt, darüber gefahren. Haben zu disem Gewölb 
65000 Stein ohne die flachen Maurstein, so darüber ge- 
zogen sein, verbraucht«. Am 2. Mai 1618 »haben wir 
das Tröm auf dem Saal« d. h. das Gebälke des zweiten 
Stockes gezogen. »Ist die Höhe, darob dise Tröm liegen, 
vom Boden auf 100 Werkschueh.« »Über diss Tröm 
haben wir noch ein Gaden 15 Schueh hoch gebaut zu 
einer Rüstkammer, und sein mit den zweyen Stiegen zu 
beeden Seiten auch in gleicher Höche mitaufgefahren, 
bis wir die gantze Höche ringsherum zum Dachstuehl 
aufzurichten gar gemaurt und gebaut haben«, wonach der 
Meister am 25. Juni »den grossen Dachstuhl ob dem 
mittlen Bau (oder Saal — gemeint ist der goldene Saal — ), 
wellicher von starckem Holzwerck auf eine sondere Manier 
angebunden« ist, aufzurichten begann. Innerhalb 20 Tage 
ward diese Arbeit glücklich verrichtet. 

Jetzt rückte Holl mit einem Änderungsvorschlag 
seines genehmigten Planes insofern heraus, als er bat, die 
beiden Seitenflügel mit zwei Türmen krönen zu dürfen. 
Wir werden ihm nicht Unrecht thun, wenn wir annehmen, 
dass er diese Absicht von Anfang an gehegt, mit der- 
selben aber aus irgend einem Grunde hinter dem 
Berge gehalten habe. Wie er es nun angefangen, seine 
Absicht durchzusetzen, lassen wir ihn am besten selbst 
erzählen. »Von Anfang diss Rathhausesbau habe ich 
eim jeden Herren Stadtpfleger ein Modell von Holtzwerck 
machen lassen, wie es kommen werde, und zu Haus ge- 
sandt. In disen solten die zwo mittlere Stiegen zwischen 
den Altanen auch mit einem Dach und Schiesser (Giebel) 



Digiiized by Google 




44 



beschlossen worden sein. Es liat mich bedünkt, es würde ein 
viel tapferers Ansehen haben, da man auf jede Stiegen ein 
achtecketen Thurn bauen und setzen würde. Und (habe) 
meine Herren fleissig gebeten, sie wollten mir solchen 
Bau auch daran vergönnen und den Unkosten so genau 
nicht ansehen , wann schon jeder Thum 3000 Gulden 
mehr belaufen würde. Es hätte doch dieser Bau sowohl 
in als ausser der Stadt ein heroisch ers Ansehen; 
sollten nit sorgen, hätte diesen Bau also zu Grund gesetzt, 
dass ich mir wohl getraut, zwei solche Thürn hinaufzu- 
setzen. Das ward mir nun vergönnt und allsogleich mit 
Freuden angefangen.« Mit der Begründung seines An- 
trages hatte Holl völlig recht ; die beiden Seitentürme 
gaben seinem Bau ein majestätisches, ein »heroischeres« 
Ansehen. Noch im nämlichen Sommer (1618) wurden 
sie vollendet : auf ihre Spitzen wurden zwei metallene 

Knöpfe gesteckt, deren jeder drei Schuh hoch ist. Auf 
den östlichen und westlichen Giebel wurden Stadtpyrn, 
d. h. die Zirbelnüsse auf korinthischem Kapitäl, gesetzt, 
die erstere aus Marmor, die letztere aus Metall ; sie wog, 
obschon hohl, 1442 U. »Den Thum gegen dem 
Fischmarkt den 2 1 . Augusti zu erbauen , den anderen 
aber gegen dem Eisenberg den 3. September (ange- 
fangen); es seint dise Thum mit Mauerwerck und 
allem 30 Schueh gross, achtecket und 36 Schueh hoch 
über des Dachs Anfang. Habe auch das Dach- 
zimmer am Werckhof mit eigner Hand aufgerissen 
und geordnet, denn die Zimmerleut könnten nit wol 
mit disem Zirckel umbgehen; hab hernach die Knöpf, 
so 3 Schueh gross und schön vergult waren, selbs mit 
eigener Hand hinaufgesetzt. Wir haben auch neben 
Auferbauung diser Thuren zugleich den vorderen und 
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hinteren Schiessen aufgebaut und den 14. September die 
hintere marmelsteine Stadtpyr, so 3 Schueh 3 Zoll gross 
und 7 Schueh hoch, auf den hinteren Schiessen gesetzt 
und an ein gewaltig starcke eisine Stangen gesteckt. Sy 
war gleichwol von zweien Stuck und wigt räthlich 60 Centner, 
haben im Aufsetzen ein zimbliche Gefahr darmit ausge- 
standen. Den 8. Oktober haben wir die Pinien (Pyr?) 
auf den vorderen Schiessen aufgestellt, ist von Metall ge- 
gossen und mit dem Capitäl 1 2 Schueh hoch und 4 Schuch 
im Bauch weit, war ganz dünn und hol, hat gewogen 
1442 ?? und bei 1100 Gulden gekostet, ist von zwei 
Stücken ineinander gefüegt und geschrauft, das Capitäl 
auch besonder, alles an ein gewaltige cissene Stangen 
angcschrauft«. 

Am 7. Januar 1619 wurden im Flöz, d. h. dem 
offenen Saale des untern Geschosses, acht dorische Pfeiler 
aus Salzburger Marmor aufgestellt, die Gewölbe geschlossen 
und sodann im Vorsaale des ersten Stockes acht korinthische 
Säulen — opera Corinthia — daraufgesetzt, deren Posta- 
mente und Kapitäle »schön, herrlich von Metall gegossen« 
waren. Am 15. Mai »haben wir den grossen, gegossenen 
Adler an dem vorderen Schiesser (Giebel) mit grosser 
Mühe angemacht.« (Dieser Reichsadler wurde herabge- 
nommen, als im Anfang unseres Jahrhunderts Augsburg 
seine Reichsherrlichkeit verlor und bayerisch wurde.) 
Der hintere Giebel wurde mit einem Reichsadler be- 
malt. Am 20. März 1620 wurden vier 20 Schuh hohe 
Pyramiden auf die vier Altanenecken gesetzt, die aber 
längst nicht mehr vorhanden und durch grosse Stein- 
kugeln ersetzt worden sind. Am 8. Mai desselben Jahres 
wurde das grosse Portal »von lauter schönem braunen 
und weissem Marbel« aufgerichtet und im Bogcnfeld ein 
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gegossenes Gitter »mit zwei Greifen, so der Stadt Wappen 
halten, angebracht« und alsdann noch im Eisenhof die 
Hintergebäude mit Wohnungen für die Bediensteten, mit 
den »Malefitzstüblen« und andern Räumlichkeiten angebaut. 

Die vor mehreren Jahren viel umstrittene Ostfassadc 
verbaute, was hier hervorgehoben werden soll, schon Elias 
Holl. Es unterliegt keinem Zweifel, dass dieselbe eine 
andere Anordnung und Gliederung erhalten hätte, wenn 
es nicht von vomeherein im Plane des Rates gewesen 
wäre, an das Rathaus den Eisenhof anzubauen. »Anno 
1617 haben wir im Eisenhof die Gefengnussen, so hinten 
'aus neue Rathaus stossen, angefangen zu bauen, welcher 
Bau 1 2 Gewölblen oder Gefengnussen hat, so alle mit 
einem Ofen konten gehaitzt werden, gehet jedem Ge- 
wölblin die Wärme durch ein kupferen Rörlen zue. Diser 
Bau ist go Werckschueh lang und hat ganz kein hülzen 
Tröm, sondert ist alles gemaurt und mit Eisen gebaut«. 
»Anno 1618 im Februari haben wir auch den hintern 
Bau angefangen ... wohnen jetzt in disen Behausungen 
der Herrn Stadtpfleger Trabanten«. »1620 im Früeling 
haben wir die 4 Häuser, darin der Rathsdiener, der 
Eisenmeister und die 6 Stattknecht gewohnt, abgebrochen 
und . . . wieder von Grund auf neu gebaut und im 
Augusti darmit fertig worden .... ob disem Bau ob 
den alten Gefengnussen vier neue Malefitzstüblcn samt 
einem Cappelin gebaut«. Vom praktischen Standpunkte 
aus mussten diese baulichen Einrichtungen, welche im 
Anfang unseres Jahrhunderts wesentlich verändert wurden, 
in unmittelbarer Nähe des grossen .Amtshauses der Stadt 
sich befinden. 

So wurde der Bau, soweit er Holls Werk war, iiach 
fünfjähriger .Anstrengung »durch die Gnad Gottes ini 
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1Ö20. Jahr wohl und glücklich vollführt.« Das Werk 
lobte den Meister. »Meine Herren haben mir wegen 
dieses Rathausbaues, weilen er, Gott Lob, so wohl auf- 
geführt und gerathen, einen schönen vergulten Becher 
mit eim Deckel, darein der Stadt Wappen geschmelzt, 
und darinnen mit 600 Goldgulden waren, verehrt.« »Den 
3. August 1620 wurde zum ersten Mal die Rathswahl 
darin gehalten und sein mit ihrem Schatz, Skripturen, 
Dokumenten und Mobilien völlig dareingezogen.« 

Der Vollständigkeit halber erwähnen wir noch, dass 
die Guss- und Vergoldungsarbeiten von dem Giesser 
Wolf Xeithardt herrühren, die Formen dazu schnitt 
der Bildhauer Christian Murmann. Die Zimmerarbeit 
vollführte der Stadtzimmenneister Hans Miller, die 
Backsteine lieferte der Stadtzicgler Michael Lang. Die 
Steinmetzarbeit und Pflasterung der Säle führte Kaspar 
Strobel, die Bedeckung der Dächer der Stadtkupfer- 
schmied Esaias Mayr aus. Aus Venedig Hess man 
das Glas zu den Fensterscheiben kommen. 

Es müsste auffallend erscheinen, dass Holl sich fast 
ganz und gar auf die Schilderung seiner eigenen Thätig- 
keit am Rathausbau beschränkt und nur nebenbei ein 
paar Meister, wie den Giesser Neithardt und den Bild- 
hauer Murmann, gelegentlich anführt, wenn wir uns nicht 
gegenwärtig hielten, dass seine Aufzeichnungen den Zweck 
der Veröffentlichung keineswegs zur Voraussetzung hatten 
und bei der Geschäftsüberbürdung des Meisters an und 
für sich von mehr skizzenhafter Natur sind, als uns lieb 
ist. Glücklicherweise hat diesem Mangel eine verdiente 
neuere Forschung (s. Litt. S. 75) abgeholfen, indem sie auf 
grund der Ratsprotokolle, der Rechnungsbücher, der 
Baumeisterbücher und anderer Quellen der Geschichte 
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Der goldene baal des Augsburger Rathauses. 
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dieses gewaltigen Baues nachgegangen ist und sie auch 
auf die innere Ausschmückung desselben ausgedehnt 
hat. Die letztere ist mit bewunderswürdiger Kunstfertig- 
keit und Planmässigkeit ausgeführt und hat nicht minder 
als die Architektur den Ruhm des Rathauses in die Welt 
hinausgetragen. Wem fiele, wenn er von Augsburg 
spricht, nicht die mit Recht gerühmte Pracht des goldenen 
Saales ein? Wir glauben deshalb den Rahmen unserer 
Biographie nicht zu überschreiten, wenn wir der Frage ; 
»Wess en V e r d i e n s t ist die k ü n s 1 1 er is ch e A u s- 
schmückung des Rathauses?« etwas näher treten. 

Von selbst versteht es sich, dass die ganze Anlage 
des Baues auf einen reichen künstlerischen Schmuck auch 
im Innern berechnet war, und dass der Baumeister die 
Art und Gestalt desselben im Grossen und Ganzen sich 
bei dem Entwürfe seines Planes vorgestellt haben muss ; 
denn dieser Umstand wirkte natürlich bestimmend bei 
seinen eigenen Gedanken und Ausführungen mit. Allein 
von diesen Berechnungen und Voraussetzungen des Meisters 
wäre immer noch ein weiter Schritt bis zu der Thatsache, 
dass er auch der künstlerische Schöpfer dieser 
Ausschmückung ist, oder, um etwa in seiner Sprache zu 
reden, dass er die Form, die »Visierung« derselben »an- 
gegeben« hätte. Wir dürfen mit Fug und Recht den 
Schluss ziehen, wenn Holl in diesem Verhältnis zur 
innern Ausstattung seines Meisterwerkes gestanden, wäre, 
so hätte ef diese ganze Seite seiner Thätigkeit in seiner 
Familienchronik nicht mit Stillschweigen übergangen. 
Dieser Schluss wird noch durch einen bezeichnenden 
Umstand bestätigt. Würde er nämlich die Entwürfe für 
die Ausschmückung ganz oder teilweise angefertigt haben, 
so müsste sich in den Rechnungsbüchern des Rates ein 
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Nachweis über Entschädigung oder mindestens Belohnung 
finden. Das ist nicht der Fall. 

Dagegen stösst man bei der Musterung der ein- 
schlägigen Akten und Rechnungen auf einen Punkt, 
welcher bei der Erörtenmg der vorliegenden Frage mit 
Nachdruck betont werden muss. Die Handwerksmeister 
arbeiten nicht nach eigenen, selbstgemachten 
Entwürfen, sondern sie empfangen die Zeichnungen 
bei der Übernahme des Vertrages von dem Bauamte 
ausdrücklich zugestellt; fast jeder derselben hat, wie der 
Ausspruch in den Sitzungsprotokollen der Bauherren bei- 
nahe durchgehends besagt: »laut der ihm gege- 

benen« oder »fürgelegten« oder »fürgewiess- 
nen Visierung« sein Arbeitsstück »sauber und schön« 
herzustellen. Die Massnahme des Auftragsgebers legt 
von vorneherein den Schluss nahe, dass diese Entwürfe 
von einem einzigen dazu berufenen Künstler her- 
rühren, und in dieser Annahme bestärkt uns schon eine 
flüchtige Betrachtung der ganzen Ausstattung wegen des 
einheitlichen künstlerischen Stempels, den 
sie trägt. Allein bevor wir uns mit der Frage, ob Elias 
Holl, wie bisher gewöhnlich angenommen worden ist, 
oder ein anderer Meister, dessen Name erst zu 
suchen wäre, als der Erfinder dieser grossartigen, stil- 
vollen, Wechsel- und gedankenreichen Dekoration zu be- 
trachten ist, befassen, verweilen wir bei den Arbeiten 
und Gewerksmeistern selbst ein wenig und zwar um so 
lieber, als das vorhandene Quellenmaterial nirgends 
jenen schöpferischen Geist anzugeben beliebt. Verdienen 
doch auch diese kunstfertigen Meister, unter denen sich 
Leute von tüchtigem Können befinden, in Verbin- 
dung mit einem Elias Holl und seinem herrlichen 

4 * 
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Werke , an dem sic schaffend beteiligt waren , genannt 
zu werden. 

Jedem Besucher des Rathauses fallen sofort die be- 
wunderswerten und einen breiten Rahmen einnehmenden 
Holz- oder Tischlerarbeiten in die Augen. In der That 
machen sie, den Goldenen Saal ausgenommen, den haupt- 
sächlichsten Teil der unbeweglichen Dekoration aus ; 
überall begegnen uns die Decken und Vertäfelungen der 
Kistler oder Schreiner. Die Bauamtsprotokolle verschwei- 
gen auch ihre Namen nicht; sie nennen die Kistler 
Jeremias Bonacker, Lorenz Bayr, Jakob Diet- 
rich, den Sohn des uns schon bekannten Wendel Diet- 
rich, und Hans Sch er tl in und geben ihre Arbeiten 
und den ausbedungenen Lohn an. Auch einzelne Bild- 
hauer, wie Georg Gottlieb Dannböckh, Kaspar 
Men ne 1 er, welche im Aufträge der Schreiner Schnitze- 
reien oder Figuren z. B. die vergoldeten Holzbüsten der 
römischen Kaiser verfertigten, werden genannt. Um 
einen der Meister auszuheben, wählen wir den Kistler 
Wolfgang hlbner aus, der die Decke des Goldenen 
.Saales samt der dazu gehörigen Bildhauerarbeit zu liefern 
übernahm, und setzen den hierauf bezüglichen Protokoll- 
eintrag an diese Stelle : »Wolf Ebner, Kistler — heisst 
es darin — ist die Decke des Saals im neuerbauten 
Rathaus zu machen verdingt worden, dergestalt, dass er 
dieselben mit Bildhauer- und aller darzu gehörigen Ar- 
beit, was ihn betrifft — (das Eisenwerk und die Rüstung 
werden meine Herren darzu ordnen lassen) — fleissig 
ausmachen und solliches alles von Nussbaumen-Holz 
laut der ihm gegebenen Visierung verfertigen 
(solle), dafür ihm in Allem 7000 Gulden Müntz bezalt 
werden, er aber solliche Arbeit in zwei Jahren machen, 
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darzu auch aufs wenigst jeder Zeit acht Gesellen halten 
und indessen von andern keine Hauptarbeit zu machen 
annehmen solle.« Ebner arbeitete mit 1 1 Gesellen an 
der Decke und vollendete sie innerhalb der gesetzten 
Frist im August 1621. Wir ersehen aus dem Ange- 
führten, dass auch dieser Meister die Decke nur ausge- 
führt, dagegen die Zeichnung derselben nicht selbst ent- 
worfen hat. 

Fast ganz so verhalt es sich mit den Hafnerarbeiten, 
So verfertigte der Hafner Melchior Lott aus Weil- 
heim zuerst vier Öfen für die Zimmer im ersten Stock, 
die nicht mehr vorhanden sind , und zwar um den 
Preis von 140 Gulden, und zwei Oefen für die beiden 
westlichen F ürstenzimmer »nach Besag und laut 
der gestellten Visierung«. Nur bei der Be- 
stellung des Hafners Adam Vogt aus Lands- 
berg, der die beiden Öfen in den östlichen Fürsten- 
zimmern anfertigte, machten die Bauherren eine Aus- 
nahme; bei ihm wurden die Öfen »lau]t der von 
ihm gestellten Visierung auf das neue Rathaus 
zu machen angefrembdet«. Selten wiederholte sich 
dies Beispiel. Auch bei den zahlreichen und vorzüg- 
lichen Schlosser- und Schmiedearbeiten scheint das- 
selbe in keinem Falle nachgeahmt worden zu sein; aller 
Wahrscheinlichkeit nach sind dieselben zum grössten 
Teil von dem Stadtschlosser Bartholmä Scheff an- 
gefertigt, dessen Vater Georg Scheff in den letzten Jahren 
des 16. Jahrhunderts das mit Recht vielgepriesene Gitter 
des Augustusbrunnens geschmiedet hat. Die metalle- 
nen Arbeiten aus gegossenem Metall, so die Büsten der 
römischen Kaiser im Flöz, über den Stiegenaufgängen 
und in den Fürstenzimmern, sind von dem Gipsgiesser 
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Ulrich Fischer modelliert und von dem schon er- 
wähnten Glockengiesser Wolfgang Neithardt gegossen. 
Der letztere stellte überhaupt die Bronzearbeiten im Rat- 
haus her, also namentlich die herrlichen Wandleuchter, 
die vielen in ihren Formen so verschiedenen Rosetten 
und sonstige Zieraten aus gegossenem Metall. Aber 
nirgends findet sich ein Anhaltspunkt dafür, dass er oder 
der Modelleur die Zeichnungen selbst entworfen habe. 

Ein einziger Schritt nun, welchen wir weiter machen, 
führt uns zu einer Annahme, die sich mit Entschieden- 
heit aufdrängt. Der malerischen Dekoration ist nach 
echter Augsburger Art ein breiter Raum gelassen. Im 
Goldenen Saale beherrscht sie unzweifelhaft alles , das 
Einzelne und Ganze der Dekoration. Gesteht man nun, 
wie es nicht anders möglich ist , zu , dass alles aus 
Einem Guss geformt, in Einem Geiste gedacht erscheint, 
so ergiebt sich von selbst die Folgerung, dass ein ein- 
ziger Künstler das Ganze entworfen, und dass derselbe 
Künstler, welcher die Dekorationen des Saales erdachte, 
auch die Zeichnungen zu dem Holzwerk der Decke und 
der Portale angefertigt habe. Wie stellen sich nun zu 
dieser Annahme die urkundlichen Nachrichten? 

Zunächst steht fest, dass auf Veranlassung des Augs- 
burger Rates der bayerische Hofmaler Peter de Witt, 
gewöhnlich Peter Candid genannt, die Entwürfe 
zu 28 figürlichen Darstellungen im Goldenen Saale 
gemacht, ferner dass die i i Deckenbilder in demselben 
von Matthias Kager, »wie sie Pietro Candido unge- 
fähr designirt«, und Hans Rotte nheimer das Ge- 
mälde über dem südlichen Mittelportale »laut der ihm 
zugestellten Visierung«, d. h. nach Peter 
Candids Entwurf, gemalt habe. Auf grund dessen ist 
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nun der herkömmlichen Meinung entgegen ausgesprochen 
worden, dass der genannte Maler Matthias Kager an 
der Ausmalung des Goldenen Saales nur in ganz unselb- 
ständiger und untergeordneter Weise beteiligt gewesen 
sei, obwohl doch aus den Rechnungen und andern 
unzweifelhaften Notizen mit Sicherheit hervorgeht, dass 
er »mit seinen Gesellen ausser den Deckengemälden 
auch die übrige Ausmalung des Saales, sowie die Ver- 
goldung des Rahmenwerks und der geschnitzten Figuren 
an den Decken und Portalen ausgeführt hat.« Unstreitig 
hat man den Einfluss Peter Candids überschätzt. Auch 
wenn er oder andere Aufschlüsse geben oder Entwürfe 
einschicken, will der Rat der Stadt die Selbständigkeit 
ck“S Augsburger Meisters dadurch nicht unterdrücken, er 
will mir Proben für eine Auswahl gewinnen, und selbst 
wo dieselbe, wie angeführt, zu gunsten des Münchener 
Hofmalers ausfällt, soll dem Ermessen Kagers noch ein 
gewisser Spielraum gelassen werden, indem ihm eine 
freie Verwertung der Entwürfe Candids durchaus nicht 
verwehrt wird. Wir stellen uns daher auf die Seite 
jener besser begründeten Behauptung, dass dem Matthias 
Kager, den erwähnten Ausnahmsfall abgerechnet, die 
1-^findung der dekorativen Ausstattung des Goldenen Saales 
zuzuschreiben sei. 

Man ist noch weiter gegangen. Viele verbürgte 
Nachrichten weisen darauf hin, dass die beiden Meister, 
Holl und Kager, jahrelang im besten Einverständnis und 
in verständnisvoller gegenseitiger Handreichung und Er- 
gänzung gemeinsam geschaflen und gearbeitet haben. 
Den hl. Kreuzer- und den Frauenthorturm, welche Elias 
Holl erbaute, schmückte Matthias Kager mit Fresken. 
Und der Kunstkenner Philipp Hainhofer, ein 
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Zeitgenosse beider Meister, berichtet über ihr Verhältnis 
im Jahre 1632: »Elias Holl, als meiner Herren etlich 
3ojähriger verständiger Werkmeister und Maurer, (hat) 
die schönsten Geben an Thüren (Thüm, Thürme), 
Brucken, Kirchen, Rathaus, Wein- und Salzstadel, Zeug- 
Becken- Korn- Hospital- Waisen- Siechen- und Privat- 
häusern in die 84 (iebeu . . . diser Statt in wenig 
Jahren aufgeführet, zu deren vielen ihm gewester Bürger- 
meister Mathias Kager, Stadtmalcr, vil Visierungen 
gestellt hat.« Diese Visierungen Kagers wollen aber ohne 
Zweifel nichts anderes sagen , als dass er die »künst- 
lerische Dekoration von Fassaden oder Innenräumen« 
bei solchen Gebäuden , welche Holl erbaute , ausgeführt 
hat. Sollte nun dies nicht gerade bei dem grössten 
Bauwerke Holls, dem Rathaus, der Fall gewesen sein? 
Fasst man die Stelle in einem Briefe Kagers, der freilich 
sehr schwerfällig mit der Feder umging, an den ihm be- 
freundeten Münchener Jesuitenpater Matthäus Räder 
nach ihrem einfachen Sinne auf: »weilen wir die ganze 
Invention zu dem Saal geben«, so erhellt aus dieser 
Angabe deutlich, dass Kager »der geistige Schöpfer der 
dekorativen Ausstattung des Goldenen Saales« gewesen 
ist. Aber nicht genug damit. Die Rechnungsbücher 
der Stadt enthalten Notizen , dass er auch für seine 
»Mühewaltung, die er dem Kistler und Hafner mit 
Machung der Visierungen beistendig sein solle«, namhafte 
Zahlungen erhielt. Und man folgert daraus, dass »seine 
Thätigkeit sich nicht auf den Goldenen Saal beschränkte, 
sondern dass er es auch mit der dekorativen Herrichtung 
anderer Räumlichkeiten zu thun hatte. Dafür spricht 
auch der Umstand, dass Matthias Kager im Jahre 
1615 vom Rat zum S t a d t m a 1 e r ernannt worden, also 
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in ein ähnliches Amt wie der Stadtwerkmeister Elias 
Holl getreten war. Von amtswegen fiel ihm also in 
dieser Stellung die Teilnahme an den öffentlichen Bauten 
der Stadt zu. 

Man hat sich freilich nicht verhehlt, dass die Deko- 
ration des Saales stilistisch von deijenigen der meisten 
übrigen Räumlichkeiten , namentlich aber der Fürsten- 
zimmer, gründlich verschieden sei. Die Holzvertäfelungen 
der Decken und Wände im letzteren seien durchaus 
massvoll und in edlem \md vornehmem Geschmacke ge- 
halten und zeugen von einem geläuterten, feingebildeten 
Kunstsinn. Die Dekoration des Saales dagegen sei 
barock, ausschweifend und suche mit allen Mitteln um 
jeden Preis eine imponierende Wirkung zu erzielen; sie 
sei entschieden auf gröbere Sinne und ein gröberes Stil- 
gefühl berechnet. Dürfe man unter diesen Verhältnissen 
noch von [einem und dem nämlichen Künstler reden? 
Unmöglich sei dies nicht. Die Verschiedenheit des 

Zweckes habe "einen bestimmten Unterschied in der 
% 

Haltung der Dekoration bestimmt. »Mit dem Goldenen 
Saale wollte man prunken, der Menge imponieren, ihr 
den Glanz und Reichtum der Stadt in einem lebendigen 
Beispiel vor Augen führen, kurz man wollte auf alle, 
Gebildete imd Ungebildete, eine mächtige Wirkung aus- 
üben; während in den Fürstenzimmem Versammlungsorte 
für kleine auserwählte Kreise geschaffen werden sollten. 
Die anderen Räume aber waren bestimmt, für Rat, Gericht 
und die verschiedenen Ämter als Arbeitsstätten zu dienen.« 

Die Betonung dieses Unterschiedes geschieht mit 
vollem Rechte. Am leichtesten würde sich indessen die 
strittige Sache so erklären lassen , dass man dem Elias 
Holl die Urheberschaft der feinen Zeichnimgen, welche 
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in den Fürstenziinmern zur Ausführung kamen , zu- 
schreiben würde oder vielmehr dürfte. Allein für eine 
solche Annahme fehlt nicht bloss jeder Anhaltspunkt in 
den erhaltenen amtlichen Urkunden, sondern ihr steht 
auch der erschwerende, schon hervorgehobene Umstand 
entgegen, dass er in seinen Aufzeichnungen eine solche 
Thätigkeit mit keiner Silbe erwähnt, im Gegenteil von 
einer freien Zeit spricht, die er zu allerlei Studien benützt, 
die wir in seinem sogenannten grossen Buche vor 
uns haben. Dagegen kann ich der Meinung nicht bei- 
pflichten, dass »Holl als Zeichner der feinen, voinehmen 
Holzarbeiten in den Fürstenzimmern stilistisch noch viel 
unwahrscheinlicher ist als Kager« sowenig wie der andern, 
dass man ihn »kaum unter die Architekten ersten Ranges 
einordnen« dürfe. Für die erste Behauptung mangelt 
der Beweis ; gegen die andern aber dienen Holls Werke 
als die unanfechtbarste Widerlegung. Man wird auch 
besser thun, Kager nicht die Fähigkeit abzusprechen, 
zwei so verschiedenen Stilarten gewachsen gewesen zu 
sein. Nicht die Zeichnung als solche, sondern die 
Ausführung war die Hauptsache. Auch die noch 
vorhandenen Risse Holls sind keine vorzüglichen z e i ch- 
ii e r i s ch e n K u.n stleistungen, und doch wie meister- 
haft erscheinen sie in der Ausführung. Darauf kam 
es an, ob das Kunstgewerbe der Zeit auf der Höhe einer 
solchen Aufgabe stand; und diese Frage muss in aller- 
erster Linie in Beziehung auf die damaligen Schlosser 
und Schmiede und Schreiner entschieden bejaht werden. 
Die Kistler Jakob D i e t r i ch und Hans Schertlin 
haben in den Fürstenzimmern eine selten erreichte Meister- 
schaft bekundet : mit solchen leistungsfähigen Meistern that 
sich derjenige leicht, der den Gedanken, den Ent- 
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Wurf angab. Und als solcher ist von amtswegen 
der Stadtmaler Matthias Kager zu betrachten, ihm 
ist die Urheberschaft der innem Ausschmückung zuzu- 
eignen. Allerdings sprachen auch die Bauherren ihr 
Wort mit; allerdings hielt Kager Umfrage, wie wir 
wissen, in der Stadt und auch auswärts ; aber die eigent- 
liche Leitung lag zweifellos in seinen Händen. Wir sind 
sogar durch eine zufällige Notiz unterrichtet, dass er 
über solche Dinge Holl um seine Meinung befragte. 
Wie wäre es auch denkbar, dass die beiden städtischen 
Beamten, der Werkmeister und der Stadtmaler, bei einem 
Werke, dem sie näher standen als alle, einander sollten 
vennieden haben ; wie hätte derjenige , der das Innere 
auszustatten hatte , gerade den Rat des Erbauers ver- 
schmähen sollen und dürfen! Gewiss neben Elias Holl 
hat die Geschichte des Augsburger Rathauses Matthias 
Kager mit allen Ehren zu nennen. 

Deshalb wird es auch verstattet sein , einige Be- 
merkungen über diesen Genossen H o 1 1 s , dessen sich 
die Romantik in sonderbarer Weise bemächtigt hat, hier 
anzufügen. Weil er eine kurze Zeit Bürgermeister gewesen 
ist, hat man ein seltsames Bild von dem Manne ent- 
worfen, »wie er, nachdem er in der Ratsstube des ersten 
Geschosses die Verhandlungen über vielleicht hochwich- 
tige Staatsgeschäfte geleitet, sich von da weg in den 
zweiten Stock begibt, das Gerüst besteigt und mit Pinsel 
und Palette an Decken und Wänden herumhantiert«. 
Und welche kunstsinnige Leute müssen die alten Augs- 
burger gewesen sein, dass sie einen Maler, einen Künstler 
zum Oberhaupte ihres Gemeinwesens erkoren haben I 
Die Sache nimmt sich viel einfacher und nüchterner 
aus, wenn man ihr auf den Grund sieht. Kager wurde 
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IÖ20 von den Bürgern zum Beisitzer iin Stadtgericht 
erwählt, dann 1627 in den kleinen Rat zu einer Zeit, 
wo die Ausschmückung des Rathauses längst beendet 
oder besser infolge der Kriegsläufte nicht mehr weiter 
geführt wurde. Denn offenbar lag es im ursprünglichen 
Plane, die beiden Treppenhäuser, deren weiss ge- 
tünchte Wände zu den prachtvollen Fürstenzimmem und 
dem goldenen Saale nicht passen , wie auch den Flöz 
entsprechend auszustatten. Als 1631 am 22. September 
infolge des Restitutionsediktes alle evangelischen Mitglieder 
des Rates ihre Ämter niederzulegen gezwungen wurden, 
fiel ihm die Bürgermeisterwürde zu, die er aber nur sieben 
Monate bekleidete. Denn die einrückenden Schweden 
machten schon am 29. April 1632 dem katholischen 
Rat ein Ende. Zudem täuscht man sich auch mit der 
Vorstellung über die Würde selbst. Der Bürger- 
meister war mit nichten das Oberhaupt der Reichs- 
stadt, welche vielmehr von den zwei patrizischen Stadt- 
pflegem mit den fünf Geheimräten repräsentiert wurde. 
Die Stellung des Bürgermeisters war eine subordinierte 
und weit davon entfernt die leitende zu sein. 

Bevor wir von dieser Darlegung zu Holl zurück- 
kehren, würden wir gerne, wenn auch nur annäherungs- 
weise die Summe angeben, welche der Rathausbau ge- 
kostet hat. Allein wir besitzen die einschlägigen Rech- 
nungen nicht mehr: nur »ein Überschlag über das neue 
Rathaus in Augsburg Anno 1614« liegt vor, der wahr- 
scheinlich die Schätzung Holls darstellt: natürlich sind 
in demselben die Ausschmückungskosten nicht mitinbe- 
griffen. Dieser Voranschlag beziffert eine Summe von 
72422 Gulden 50 Kreuzer, von der wir wohl annehmen 
dürfen, dass sie nicht ausgereicht hat. 
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Kehren wir 
7.U Elias Holl 
zurück ! 

Der Rathaus- 
bau bezeichnet 
den Höhepunkt 
seines Schaffens 
und zeigt ihn 
auf der Höhe 
seiner Kunst. 
Kein Wunder, 
dass sein Name 
weit über das 
Weichbild der 
Reichsstadt 
hinaus bekannt 
wurde ; kein 
Wunder , dass 
er selbst be- 
kennt; »Wäre 
noch viel zu 
schreiben von 
den Reisen, wo- 
hin man mich 
aller Orten be- 
schrieben und 
erfordert wor- 
den bin.« Ganz 
dürfen wir diese 
für ihn so ehren- 
vollen Beru- 
fungen nicht 
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Übergehen. So berief ihn Herzog Philipp Ludwig nach 
Neiiburg, um sich von ihm ein (hitachten und einen »Ab- 
riss« überden \\'iederauf'l)au des baufälligen St. Peterskirch- 
turms ausarbeiten zu lassen. Auf Begehren des Grafen von 
Schwarzenberg schickte ihn schon im Jahre 1607 der Augs- 
burger Rat nach Scheinfeld in Franken, wo er in vier- 
zehnt.’lgiger Arbeit einen Phnbauungsplan des Schlosses 
entwarf. Sellist bis nach Prag zum Kaiser Rudolf war 
des Meisters Ruf schon frühzeitig gedrungen. Von seinen 
schönen Bauten ; dem Zeughaus , tiem Siegelhaus , der 
neuen Metzg und dem Beckenhaus musste er die Pläne 
auf Pergament abreissen und nach Prag senden, wofür 
ihm das Reichspfennigmeisterarat eine Verehrung von 
50 Gulden auszahlte. Besonderes Vertrauen genoss er 
bei dem Fürstbischof Konrad von Geramingen zu 
Eichstätt, der ihn bei tler Erbauung seiner Willibaldsburg 
zu wiederholten Malen zu Rat zog, ihm gewissermassen 
die Oberleitung des Baues uncj teilweise auch die Air- 
fertigung von Visierungen, »wie das Schloss von Aussen 
ein Ansehen haben .sollte«, übertrug. So gebührt Holl 
auch ein wesentlicher .\nteil an diesem Schloss, ohne 
dass wir denselben ganz genau feststellen könnten , da 
uns seine Aufzeichnungen hierüber im Stiche lassen. 

Bezeichnend sowohl für die Ehrung, welche ihm 
widerfuhr, als wie für die ganze Art, wie Fürsten jener 
Zeit mit Männern von Ruf umgingen und ihre Feste 
feierten, ist die ausführliche Erzählung, welche Holl in 
seiner Chronik über seinen zweiten Aufenthalt in Eich- 
stätt niedergeschrieben hat. »Den 10. Mayo 1609 ward ich 
wider berufen mit einer Fisierung nach Eichstätt, wie daz 
Schloss von Aussen ein Ansehen haben sollte, das gefiel 
ihren Gnaden sehr wohl, haben darauf den 14. dito den 
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ersten Stein an disen Bau gelegt an dem Eckthurm 
gegen dem Kloster Maria-Stein unten im Thal an dem 
Wasser Altmühl gelegen. Da ward der Felsen hübsch 
eben abgericht auf 30 Schueh in die Vierung und fein 
einwartes (einwärts) hangend gemacht, wie ichs angeben 
habe. Hat den ersten Stein ihr fürstliche Gnaden selbs 
mit aigner Hand helfen legen, war ein gross Marmel- 
stück 4 Schueh lang und 2V2 Schueh dick, in der Mitte 
ein rund Loch darein gehauen. Ihr bischöfliche Gnaden 
hatten iren gantzen Ornat an, kam mit ihren fürnembsten 
Herren, geistlich und weltlich. Es ward ein Weg ge- 
macht unten am Felsen, dass man fueglich an den Ort 
des ersten Steins komen konte. Und ward oben am 
Berg ein Gerüst gemacht, darauf stuenden 6 Trombeter 
und dero Hörbauggen und zuvorderist auf dem Schloss- 
bcrg gegen der .Stadt stuenden 10 Stuck Geschütz auf 
Rädern, und als man den ersten Stein gelegt, wart in 
dessen eingehauen Loch von ihr fürstlichen Gnaden 
gülden und silbern IMüntz in zimblicher Anzahl hinein- 
gelegt sambt einem zweyfachen Glass mit rothem und 
weissen Wein, auch ein bleyen Zetel, darauf ihr fürst- 
lich Gnaden Nahm, auch der andern Herrn und Bau- 
meister Namen gestempft waren, so darbey gewesen. Als 
man diss verricht, ist ein grosser Stein wiederumb auf 
den ersten gelegt und alsdann die Hörbauggen und Trom- 
beten angangen, dass es in dem Altmühlthal erhallet hat. 
Dann seint die 10 grosse Stuck zuegleich alle miteinander 
dermahlen losgebrennt worden, dass man vermeint, cs 
werden die Berge zusammenfallen. Hernach ward ein 
stattliche Mahlzeit gehalten und auf Glück discs neuen 
Baues mechtig getruncken : ist mir auch nicht gespart 
worden. Ich war zuvorderist bei disem Werck und habe 
Uayer. I3ibl. 7 . 5 
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ein guedig Herren an disem Bischof gehabt. Es haben 
auch ihr fürstlidi Gnaden ein stattlicii Jagen halten lassen 
den anwesenden Herren zu Ehren. ^^’ir hattcji ein 
halben Tag darauf zu fahren und haben auf disem 
Jagen 7 grosse Hirschen gefangen. Herr Stattvogt Voit 
war auch neben mir darbey, sein in ihrer Gnaden Scln'nn 
gesessen, hatten rothen und weissen Wein geniing zu 
trincken. Kamen hernach nachts umb 9 Uhr widerumb 
heim ins Schloss. Haben mir ihr fürstlich Gnaden diss- 
mal verehrt 50 Gulden und eine .schöne gcwirckt Hirsch- 
haut. Anno 1610 zoche ich widerumb zu disem Bischof 
gen Aichstett. Damalen gieng der Bau starck auf. Haben 
dissmal beratschlagt einen neuen Bau zu einer runden 
Kirchen, so ihre fürstliche Gnaden unten ausserhalb ihrer 
Stadt dem heiligen Grab zu Jerusalem zu Ehren zu 
bauen. Habe eine Fisier dazu genuicht. Uamalen hat 
mir ihr fürstliche Gnaden ein schönen güldenen Ring 
mit einem grossen Turggis und 30 Thaler mit seinem 
Wappen verehrt mit Befehl, soll mir ein schön Hoch- 
zeitkleid darumb machen. Das habe ich gethan und 
ein sametin Kleid mit Schüeplen machen lassen. Den 
Ring habe ich nur einmahl uf einer Hochzeit angehabt. 
Ihr fürstlich Gnaden gieng aber halt hernach mit Tod 
ab. Ward also nichts aus diesem Rau. .Allein das 
Schloss ist noch auferbaut worden.« 

Unter den Gebäuden, die Holl nach dem Rathausbau 
in Augsburg selbst noch aufführte, verdienen ferner be- 
sondere Erwähnung das malerisch reizvolle Rote Thor 
und das nahe darangelegene S]Mtal. Das erstere , im 
Jahr 1622 erbaut, mutet uns an wie sein Schwanenlied, 
nicht als ob es mit seinem Leben zu Ende gegangen 
wäre, aber dem Schaffen des unermüdlichen Mannes ge- 
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boten äussere schlimme Verhältnisse fast unerträglichen 
Stillstand: er baute es, wie er ausdrücklich betont, »auf 
neue Manier« »mit steinfarbem Wurf und zwischen Col- 
lonen und Gurten mit rolhem Wurf«. Wir bewundern 
den schlichten Sinn des Meisters, wenn wir über diesen 
lieblichen und anmutenden Bau seinen bescheidenen 
Bericht lesen: »1622. Das rothe Thor innerhalb ab- 
brechen lassen und auf neue Mtinier wieder auferbaut, 
einen neuen Dachstuehl mit einem kleinen Thümlen 
und einer herrlichen grossen Schlagglocken zugericht; 
dise Gloggen wiegt 1 2 Centner, ist vor auf dem alten 
Rathausthurm die Viertel - Gloggc gewesen. Hernach 
habe ich disen Thum zierlich aussbraiten lassen mit 
steinfarbem Wurf und zwischen den Collonen und Gurten 
mit rotem Wurf, wie hernach die übrige Thuren auch 
auf solche Manier als das K 1 e n k c r t h ö r 1 i , G ö g- 
ginger etc.« Gerade dieser Bau, das rote Thor 
mit seinem Vorwerk und dem Walle , samt dem da- 
hinterstehenden alten Wasserturm, geben ein Bild von 
wahrhaft pittoresker Wirkung. Dtr ausgedehnte Spital- 
bau nahm hernach noch den Meister mehrere Jahre 
lang in Anspruch. Mühe und h'leiss sparte er nicht, aber 
es ging langsam vorwärts. Die Zeiten hatten sich ge- 
ändert. Der unheilvolle Krieg, welcher dreissig Jahre 
in Deutschland wüten sollte, war schon hereingebrochen. 
Allmählich, aber mit Nachdruck empfand man bereits 
aller Orten seine lähmende, Kraft und Arbeit erdrückende 
Wirkung. Eine düstere, nur zu berechtigte Ahnung wie 
von einem sich nahenden , unabwendbaren Unglück er- 
fasste die Gemüter. Lust und Mut begannen zu weichen, 
Sorgen und Bangen kehrten überall ein : auch in der 
noch vor kurzem so lebensfrischen Reich.sstadt an» 

5 * 
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Lech fühlte man mit Unbehagen das herannahende 
Gewitter, obwohl die Stadt im ersten Jahrzehnt des 
Krieges nicht unmittelbar in Mitleidenschaft gezogen 
wurde. Das Unglück sollte noch kommen, wenn auch 
später. 

Beizeiten sorgte man dafür, dass die Stadtmauern, 
Basteien und Thorc für alle Fälle in den rechten Stand 
gesetzt waren. Holl unter\\arf sich auch diesen ihm 
aufgetragenen Arbeiten mit der ihm eigenen Geschick- 
lichkeit; wenn es sein musste, verstand er sich auf diese, 
die Sicherheit der Stadt erhöhenden Befestigungswerke 
so gut als wie auf Monumentalbauten. Schon 1619 war 
der Rat bedacht, für eine stärkere Besatzungstruppe, falls 
sie notwendig werden sollte , Unterkunft zu schaffen : 
»Wir haben in schneller F.il einen neuen Landsknechts- 
zwinger auf dem Knicling vom Einlass bis zum Klencker- 
thörli und auch weiter unterhalb hinab auf 1400 Schuch 
lang gebaut, alles von Holzwerk, habe allein den Cirund 
herausnniuren lassen; ist .^lles in wenigen Wochen ver- 
richt worden«. Immerhin liesscti sich die Augslmrger 
noch nicht ganz von den Kriegssorgen hinnclimen ; aber 
doch merkt man auch an H o 1 1 s Thätigkeit und Aufträgen 
schon deutlich, dass es abwärts ging. Mehr uml mehr 
beschränkte sich der Rat auf das Notwendige und hielt 
sein Geld zusammen. So verflossen tlie zwanziger Jahre 
des 1 7. Jahrhunderts in der Stadt nicht mehr in der 
alten Frische und Freudigkeit. Die folgende Zeit ge- 
staltete sich rasch noch trüber. Dem Stadtwerkmeister 
wurde die Anzahl der Gesellen stark zugeschnitten. »Ist 
mir dieses Jahr (1630) zum Bauen ferner nit mehr als 
40 Personen in allem zu halten vergönnt worden, mit 
Vermelden , es sei allbereit gro.ssen Unkosten aufgangen 
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und kein Geld mehr in der Cassa; müssten also 
das Bauen bestens möglich einziehen«. 

Mit einem Schlage aber wurde die Lage der Stadt eine 
sehr gefährdete. Der von dem Jesuiten Lamormain 
geleitete und seinen fanatischen Ratschlägen nur zu sehr zu- 
gängliche Kaiser Ferdinand III. verhängte unsägliches 
Leid über Augsburg. Dass hier einst die evangelische 
Kirche sich gegründet hatte, indem, wie bekannt, die 
evangelischen Stände vor Kaiser und Reich ihre , die 
Augsburger Konfession, übergaben, 'dass hier der neue 
Glaube auf dem Reichstage von 1555 reichsrechtliche 
Anerkennung gefunden hatte, konnte man der Stadt 
nicht verzeihen und sollte ihr jetzt eingetränkt werden. 
Obwohl die Anhänger der beiden Religionsgenossen- 
schaften friedlich neben einander wohnten und sich gegen- 
seitig weder wegen des Glaubens noch Besitzstandes an- 
fochten, so ersah sich Lamormain doch gerade diese 
Reichsstadt mit arger List als das Versuchsfeld aus, wie 
weit man das berüchtigte Restitutionsedikt durchführen 
könne. Der Kaiser bot dazu in frevelhafter Weise die 
Hand und missbrauchte seine Reichsgewalt zu einer un- 
erhörten Unterdrückung friedlicher Bürger. Das klarste und 
unanfechtbarste Recht wurde missachtet und mit Füssen 
getreten. Ein Stein nach dem andern wurde aus dem 
festgefügten Bau der Einrichtungen der Stadt mit Gewalt 
herausgesprengt, eine beträchtliche Anzahl von Bürgern 
recht- und schutzlos roher Vergewaltigung preisgegeben. 
Proteste und Bitten verhallten ungehört in der Luft. 
Rücksichtslos wurde die Gegenreformation durchgeführt, 
durch welche verdiente Männer schwerste Not traf. 
Selbst Katholiken empörten sich über diese Gewaltthaten, 
und es gereicht noch heute einem Manne wie B e r n - 
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hard Rehlingen zur Elire, dass er alles thal, was 
in seinen Kräften stand, das Unglück abzuwehren. Aber 
vergebens. Der Notstand dauerte schon mehrere Jahre. 
Da erschien am 20. Januar 1631 ein kaiserliches Reskript 
des Inhaltes : Es wäre dem Kaiser berichtet worden, dass 
die noch vor der Reformation (Gegenreformation) in den 
Rat gewählten, bis jetzt noch geduldeten sechzehn Rats- 
herren sich noch nicht den kaiserlichen Befehlen gefügt, 
ja auch andere davon abgehalten hätten. Zwar habe die 
unkatholische Bürgerschaft einen Protest in Regensburg 
eingereicht, allein es müsse bei den kaiserlichen Befehlen 
sein Bewenden haben , und diejenigen unkatholischen 
Ratsverwandten und Stadtbcamten , so sich nicht (zum 
Übertritt) bequemen würden , müssten entsetzt und an 
ihre Stelle katholische genommen werden. Der Stadt- 
werkmeister E 1 i a s Holl gehörte nun auch zu denjenigen, 
welche sich nicht »bequemten«. Er verlor deshalb sein 
Amt und kam um den grössten Teil seines Vermögens, 
das er sich durch seinen Fleiss erworben und in der 
Stadtkasse angelegt hatte. Er selbst erzählt ;?cine Leidens- 
geschichte also: »Dieses 1631. Jahres den 20. Jenner 

haben meine Herren mich Elias Hollen, der ich durch 
göttlichen Beistand in das dreysigste Jahr alhie zu Augs- 
burg bestellter Werckmaister gewesen , umbwegen dass 
ich nit in die päpstliche Kirche gehen, mein wahre Religion 
verleugnen und, wie mans genendt, nit bequemen wollte, 
beurlaubt; derowegen ich umb ein ehrlichen Abscheidt 
und Abzug von hier angchalten, wie nit weniger umb 
mein bei hiesiger Stadt anliegendes Geld, so nun allein 
12000 Gulden war; denn vor 15 Jahren 4000 Gulden 
und vor 8 Jahren widerurnb 8000 Gulden meinen Herren 
hinterlegt, mir mit 5 Procent zu verzinsen, darmit mit 
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solliclu'in midi und die ineinigen liinach anderer Urthen 
versorgen und mein ferner Wohlfahrt suchen könnte.« 
Holl bekam j wegen hohen Geldes , so bei Darleihung 
des Geldes gewesen« nur eine Schuldverschreibung über 
die HUlfte, also 6000 Gulden: der »Abzug« d. h. der 
Weggang aus der Stadt wurde ihm nicht bewilligt, dagegen 
musste- ihn der Kat, ob er wollte oder nicht, seines Amtes 
entheben. Wie ungern er dem bewährten Meister den 
Abschied bewilligte, bewies am besten das Entlassungs- 
dekret. »Wir Pfleger, Burgermaistern und Rat des heyl. 
Reichsstadt Augsburg bekennen und thun kundt mennig- 
lich mit diesem Brief, wie dass Elias Holl, unser 
und gemeiner hiesiger Stadt als ein Werckmaister, in das 
dreyssigste Jahr treulich, aufrecht, redlich, fleyssig und 
willig gedient, ansehenliche Geben alhie aufgefüert und 
in seiner anbefohlenen Verrichtung sich also verhalten, 
dass uns seincthalben kein Klag fürkomen. Demnach er 
aber dem kayserlichen Mandat mit Besuchung und An- 
hörung der katholischen Predigten kein schuldiges gehor- 
sames Beniiegen leisten wollen , so ist er vermög negst 
angedeuten kays. Befellichs der obberürten Werckmaisters- 
Stell — doch in allweg seinem ehrlichen gueten her- 
gebrachten Nahmen ohne Schaden — entlassen und ihm 
auf sein Begehren dieser Abscheidt unter gemeiner Stadt 
Insigel mitgetheilt worden. Geben den 14. Januari, als 
man zählt nach Christi unsers lieben Plerrn und Selig- 
machers Geburt 1631.« 

Nun blieb ihm nichts übrig, als sein Handwerk »wie 
ein anderer Privatmeister« zu betreiben. Dass es nicht 
viel zu thun gab, erhellt aus dem Umstande am unzwei- 
deutigsten, dass er in seinen Aufzeichnungen gar nichts 
dergleichen anführt. Bald jedoch sollte ein trügerischer 
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Soimenblick ihm wieder leuchten. Am 14. April 1632 
liielt der Schwedenkönig Gustav Adolf seinen Einzug in 
Augsburg, der alsbald den katholischen Rat ab- und einen 
evangelischen wieder einsetzte. »1632 hat uns durch 
(jottes sonderbaren Gnad und starken Arm die königliche 
Mayestät in Schweden aus der graussamen Gewissen.s- 
bedrangnus wider befreiet. Also bin ich hernacher erst 
wider unter dem Schwedischen Regiment nit allain zu 
meiner alten Werkraeisterstclle erhoben und neben dom 
Bauwerk von den Schwedischen Ingenieri und Ministri 
zu allerhand mühsamen Fortilikationswerckhen auch starckh 
angetrieben worden, dass ich fast weder Tag noch Nacht 
mit Rueh gewesen.« Die -\rbeit war Holls Element: 
er atmete wieder auf. Aber das schwedische Regiment 
dauerte kauni drei Jahre. Durch die Schlacht bei Xörd- 
lingen verloren die Schweden ihr Übergewicht in Süd- 
deutschland und mussten ihre Truppen zurückziehen. 
■\uch Augsburg räumten sie, wo sogleich wieder kaiser- 
liche 'l'ruppen einzogen. Holl musste abermals seine 
Stelle niederlegen. »Hernach wie wir anno 1635 widerumb 
in kays. Mayestät Devotion kamen, ist mir erst mein vilge- 
habter schwerer und getreuer Dienst dermassen mit starcker 
Einquartierung und Contributionen belohnet worden, dass 
es ein Stein sollte erbarmt haben ; bin dardurch fast umb 
alle meine besten Mittel körnen und ausgesogen worden. 
Der Höchste ergötze michs und die meinigen, wie auch 
alle anderen Mitchristen, so ebenmässig darunter vil er- 
litten, ihres zeitlichen Schadens und Verlurstes, wo nit alhie 
in disem Leben volkomenlich, so gescheh es doch in jener 
Welt mit ewiger Freud und erwünschter Seligkeit. Amen!« 

Für sich hoffte unter diesen Verhältnissen der schwer 
gebeugte Meister nichts mehr. Zu alt, um den Wander- 
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Stab zu ergreifen, und mit dem heimatlichen Boden zu 
eng verwachsen, als dass er seine Vaterstadt, den Schau- 
platz seines Lebenswerkes, hätte verlassen können und 
wollen, blieb er und ertrug die schwere Zeit. Aber 
seinen Söhnen wollte er es nicht wehren , in die weite 
Welt zu ziehen und dort ihr Glück zu suchen. Im 
protestantischen Norden, wo die kaiserliche Gewalt noch 
nicht die Überhand gewonnen hatte, konnten sic es viel- 
leicht finden. Bei der schwedischen Besatzung hatte er 
sich einen guten Namen gemacht; was der Vater bei 
ihr galt, kam doch auch den Söhnen zu gut. Als daher 
die schwedischen Truppen Augsburg räumten, gab er 
dem befreundeten Kommandanten drei seiner Söhne mit, 
unter seinem Schutz die Reise aus der Heimat zu machen. 
»Anno 1635 — berichtet er — wie dise Statt überging 
und wider kaiserisch worden , so haben meine drei 
Söhne, nemblich Elias, der Mahler, Jeronimus, der Golt- 
schmidt, und Hans, Kistlersgesell, sich den 28. Mayo 
am Mittwochen mit dem schwedischen Comandanten, Herrn 
Hans Jörg auss dem Winckhel, unter dem alten Blauen 
Finischen Regiment auch hinausbegeben und alle drei 
wol ausstaffirt und mundirt mitabgezogen und in den 
3 ersten (Jliedem des Capitein - Leutenants Compagnie 
hinausmarschirt. Herr Comandant hat mirs versprochen, 
dass sy dise meine 3 Söhne alle Nacht in gemelten 
Herrn Capiteins-Leutenants Quartier sollen logiert werden, 
bis sy nach Erfurt sicher kommen oder wohin der Marsch 
weiter geen solte; w'olte sy dann lassen, wo sy irem 
Handtwerck nach wollten ; er wolle sv schon mit einem 
genuegsamen Pass alsdann versehen und sollen von ihme 
unaufgehalten sein. Und seint zwar mit Erduldung grossen 
Ungemachs wegen überaus bösem Wetters glücklich nach 



Digitized by Google 




74 



Leipzig gelangt, aber alle 3 böse Füsse bekomen.« Was 
aus ihnen geworden ist, verschweigt die Chronik. Das 
Unglück machte den sonst so rührigen und lebhaften Ver- 
fasser recht still und in sich gekehrt, nicht minder das 
Alter. Erfreuliches und Grosses gab es nichts mehr zu 
verzeichnen, so legte er denn müde und gebeugt auch 
die Feder aus der Hand, seinem Ende und der Erlösung 
von allem Leid mit stiller Resignation entgegensehend, 
nachdem ihm 1635 auch seine zweite Frau der Tod 
entrissen hatte. 

Sein Lebensabend trübte sich also unter den bösen 
Zeitläuften immer mehr. Holl hätte Besseres verdient. 
Fast bis auf die Neige musste er den Schmerzensbecher 
seiner Zeit mit austrinken. Erst zwei Jahre vor dem 
Ende des Krieges schied er von hinnen, wie die Inschrift 
seines Grabsteines besagt: »Anno 1646, 6. Januarii 

starb der ehrbar Elias Holl, Stadtwerckmeister allhie, 
dem Gott gnädig sei, Amen.« Diese Grabplatte ist in 
unserm Jahrhundert vom Kirchhof weg in den nördlichen 
Rathausturm übertragen und auf der Treppe, die von 
dem Vorsaale des ersten Stockes zum goldenen Saale 
führt, in den Pfeiler zwischen den beiden Fenstern ein- 
gemauert worden. Dahin gehört dieses letzte Wort aus 
seiner Zeit über den heimgegangenen Meister auch ohne 
Zweifel. So lange dieser stolze Bau über die Häuser 
und Mauern der Stadt emporragen wird, ist der Name 
dieses kunstfertigen nnd schlichten Baumeisters unver- 
gessen. Er hat den Besten seiner Zeit genug gethan 
und den Wandel irdischen Wesens bitter erfahren, aber 
mit der Stärke eines gefestigten Charakters ertragen. 
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l) In neuerer Zeit wurde Holls Grabstein wieder aufgefunden, durch 
dessen Inschrift sein Todestag und -Jahr wieder sicher gestellt 
wurde; durch die falsche Angabe der Familienchronik verleitet, 
glaubte man lange Zeit, er sei schon >am Ostertag 1637« mit Tod 
abgegangen. Thalsächlich war dies aber erst 1646 der Fall. Wir 
setzen deshalb die Inschrift des Grabsteins hieher: 

Anno 1646 A.di. 6. Januarij 
starb der ehrbar Elias Holl, 

Staltwerkhmaister allhie, dem Gott 
gnedig seye. Amen. 
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Anno 1608 A.di. 30. Januarij 
starb die ehrbar Maria Burkhartin, 
sein liebe, eheliche Hausfrau, die gebar 
ihm 8 Kinder, der Gott gnedig sey. Amen. 

Anno 1635 A.di. 21. November 
starb die ehrbar Rosine Reischlerin, 
sein liebe Hausfrau, die gebar ihm 
13 Kinder; der Gott gnedig sei. Amen. 

Allein du, lieber Herr Jesu Christ, 

Mein einziger Trost und Hoffnung bist. 

An dich glaubt ich, hab dir vertraut, 

Del halb hie und dort ewig wol geb.aut. 

16 (das Hollsche Wappen) 27. 

2) Die Hollsche Chronik ist vielfach abgeschrieben worden. Die 
Augsburger Stadtbibliothek besitzt mehrere dieser Abschriften, 
die aber ebenso unzuverlässig sind, als wie diejenige auf dem 
Augsburger Stadtarchiv, welche ohne Brüfung und Bedenken 
Christian Meyer (s. o.) in der Zeitschrift des historischen Vereins 
für Schwaben und Neuburg abdrncken Hess. Die einzige zuver- 
lässige und zugleich .älteste Handschrift ist die von mir benützte, 
welche sich auf der Stadtbibliothek Augustana 82 in 4® befindet. 
Sonst ist noch zu erwähnen, dass das Stadtarchiv zwei Folianten 
von Holls eigener Hand aufbewahrt. Der erste, dem die Unter- 
schrift unseres Titelbildes entnommen ist, verdankt seine Ent- 
stehung seiner amtlichen Thätigkeit und bat folgende Aufschrift : 
»Anno 1602 Adi 8. Julij, als ich Elias Holl von meinen gnedigen 
und gebietenden Herrn diser Statt Augspurg zu gemainer Stadt 
Werckhmaister ward angenohmen, hab ich dises Buch im Nahmen 
Gottes angefangen, darein zu verzeichnen die Beschatzung der 
Heusser alhie in diser Statt, so uns. Wcrckhleutten jeder Zeit 
von den Herren Oberpflegern ist anbevolhen wordten.« Ausser- 
dem das soganannte grosse Buch mit dem Titel: »Anno 1620. 
als ich Elias Holl durch Gottes Gnadt und Beystand das Neue 
Rathhauss alhie volendet und aussgebaut habe, da habe ich 
meiner obliegenden Geschäft halber etwass mehr Weil und Zeit 
bekommen. So habe ich mir gleich im Namen Gottes fürge- 
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nehmen, in dieses Buch etwas wenigs aufzereissen , was ich 
etwan von Jugendt auf gestudieit und gelernet habe und wass 
ich auch in meinen Werckhen und Gebeuen für einen Gebrauch 
gehabt, diss. und jeness zu pauen und zu machen etc.« 

Dieses Buch enthält in seiner ersten Hälfte auf 76 Blättern 
verschiedene Zeichnungen von Holls Hand insbesondere geo- 
metrische z. t. mit Text. Die zweite Hälfte enthält eine sehr 
späte Abschrift von Holls Chronik. Auch eine Anzahl von 
Rissen »Visierungen« werden im städtischen Archiv noch aufbe- 
wahrt, die man für Arbeiten des .Meuteis hält, ohnedass dies 
in allen Fällen mit voller Sicherheit bewiesen werden kann. 




Blick auf Rathaus und Peilachturm. Abendstimmung. 
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Wcike .Das Prächtige Rath Hauss der Stadt Augspurg). S. 41. 

11. Die Ostfassade des Augsburger Rathauses. (Naturaufnahme). 
S. 45. 

1 2. Der goldene Saal des Augsburger Rathauses. (Nach der Original- 
tuschzeichnung von Salomon Kleiner. 'Vgl. No. 10). S. 49. 

13. Fürstenstube des Augsburger Rathauses. (Nach der Original- 
tuschzeichnimg von Salomon -Kileäner. Vgl. No. 10). S. 53. 

14. Die Ratsslube des Augsburger Rathauses. (Nach der Original- 
tuschzeichnung von Salomon Kleiner. Vgl. No. 10). S. 57. 

15. Der »obere Pfletsch» des Augsburger Rathauses. (Nach der 
Originaltuschzeichnung von Salomon Kleiner. Vgl. No. 10). 
S. 63. 

16. Blick auf Rathaus und Pcrlachturm. Abendstimmung. (Natur- 
aufnahme). S. 77. 

17. Vollbild: Bildnis des jugendlichen Elias Holl. (Nach einem im 
Besitze des Stadtbauamtes in Augsburg befindlichen Ölgemälde. — 
Die dem Bilde beigegebenc Namensunterschrift ist dem Häuser- 
beschatzungsbuche des Augsburger Stadtarchives (Vgl. S. 76) 
entnommen. 
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VORWORT. 



IT Unterstützung Seiner Majestät des höchst- 
seligen Königs Ludwig II. von Ba3'em hat 
im Jahre 1885 Herr Architekt und Ober- 
ingenieur Georg Friedrich Seidel im Verlage vun 
E. A. Seemann in Leipzig ein Kupferwerk erscheinen 
lassen, welclies auf zwölf grossen Blättern die bedeutendsten 
Dekorationen des königlich bayerischen Lustschlosses 
Schleissheim bei München zur Anschauung bringt. Als 
Begleittext war der prächtigen Publikation beigegeben 
eine > Geschichte« des Schlosses, welche von mir verfasst 
ist, und wozu ich das Material sorgsam aus bayerischen 
Archiven und Bibliotheken zusamraengetragen hatte. 

Die mehrfach verbreitete Meinung, Text und Kupfer- 
werk seien so innig mitsammen verbunden, dass erstercr 
ohne letzteres gar nicht verständlich sei und die Höhe 
des Preises haben verursacht, dass meine Schrift nicht 
in dem erwarteten Masse ins Publikum gedrungen ist. 

Die Herausgeber und Verleger der > Bayerischen 
Bibliothek« waren aber der Meinung, dass die Kemitnis 
der Geschichte Schleisshcims aus mehrfachen Gründen 
einer möglichst weiten Verbreitung wert sei und stellten 
an mich das .\nerbieten, eine Neubearbeitung derselben 
für ihr schönes, patriotisches Unternehmen zu veranstalten. 
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Das vorliegende Bändchen ist das Ergebnis meiner 
wiederholten Beschäftigung mit dem Gegenstände, der mir 
je länger je enger ans Herz gewachsen ist. 

Den archivalischen Studien nach steht die neue 
Arbeit vollständig auf den Schulteni meiner älteren. So 
ängstlich und begehrlich ich nach neuen Funden aus- 
geblickt. ein Wesentliches Hoss mir nicht mehr zu. Auch 
an der (»runddisposition, die sich enge an die praktische 
Entwickelung der Dinge und Ereignisse anschliesst, wollte 
ich nichts ändern ; und wo ich dem Gedanken kein 
präziseres und plastischeres Kleid anlegen konnte als das 
erste Mai, behielt ich vielfach selbst den alten Wortlaut bei. 

Dennoch wird selbst der oberflächlichste Vergleich 
der beiden Arbeiten erkennen lassen, dass hier ein neues 
Bändchen vorliegt, zu dessen Abfassung die jüngsten Er- 
scheinungen der Profan- und Kunstgeschichte heran- 
gezogen wurden. 

Es wird kaum zu verkeimen sein, dass der redliche 
Versuch gemacht ist, eine erhöhte Würdigung der Bau- 
werke und ein besseres Verständnis derselben anzu- 
bahnen; die Gestalten der hervorragendsten Bauherren 
und ihr oft viel verschlungenes Wirken und Leben schärfer 
zu uinreissen; vergangene Kulturepochen durch stimmungs- 
volle Pinselstriche dem modernen Leser näher zu bringen. 

Und so wandere denn hinaus, mein liebes Büchlein, 
und wo immer man gern singen und sagen hört von 
kunstbegeisterten bayerischen Fürsten, da löse deine Zunge, 
und thu’ das deine, dem ganzen Deutschland zu erzählen, 
»was schön und herrlich war und ist im Bayernlande!« 

Speier, am Feste Allerheiligen 1889. 

Dp. J. Mayerhofer. 
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WISCHEN München, Dachau und Freising 
dehnt sicli eine weite Heide hin von mehr 
als hunderttausend Tagwerken. Der Reisende, 
der sie mit dem Dampfross durcheilt, hat 
kaum einen flüchtigen Blick dafür. Denn das verwöhnte 
Auge entzückt sie nicht durch landschaftliche Reize, und 
die hier und dort vorüberhuschenden Torfbeugen lassen 
keinem Zweifel Raum an der Unfruchtbarkeit des Bodens. 
Dennoch hat es allzeit Menschen gegeben, die auch auf 
dieser unwirtsamen Flüche sich heimisch gefühlt und an- 
gesiedelt haben. 

Von den ältesten Bewohnern erzählt uns freilich 
keine Urkunde und kein Schriftsteller mehr, ja selbst die 
Fluss- und Flur- und Ortsnamen hüllen sich darob in 
dunkles Schweigen. Nur der Boden, der Geschlecht um 
Geschlecht im Leben ernährt und im Tode in seinen 
Schoss aufgenommen, hat in lapidaren Zügen auch das 
Andenken an längst verklungene Tage und Menschen bis 
in die Gegenwart erhalten. 

Bayer. Bibi. 8. ^ 
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Und wer’s versteht, die uralte Schrift des Bodens 
zu lesen, gewahrt mit Staunen, dass die welteroberndeu 
Römer unsere Heide nicht gar so ungeniessbar gefunden 
als manch modern blasierter Tourist. Vielleicht hat ihr 
Anblick manch einem Legionär das träumerisch - weh- 
mütige Bild seiner römischen Campagna in der Seele 
vsachgerufen und ihn zur Niederlassung angelockt. Soviel 
ist sicher: ilic Römer durchzogen die Fläche mit Hoch- 
strasseti und legten Schanzen , Lagerplätze und Vieh- 
tränken an. 

Ungelöst dagegen ist noch bis zur Stunde die Frage, 
ob den Römern auch die Anlage jener merkwürdigen, 
hochgewölbten, seit undenklichen Zeiten ausser Kultur 
gesetzten Ackerbeete zuzuschreiben sei, welche seit dem 
Jahre 1792 den dem Volksmunde entlehnten Namen 
s Hochäcker« führen *) und in ihrem Urzustände auf 
unserer Heide in einem Umfange von mehr als zehn- 
tausend Tagwerken noch wohl erkennbar sind.^) 

Um das Jahr 500 wanderten unsere Urahnen, die 
Baiuwaren , in das Land ein , das nach ihnen bis zum 
heutigen Tage den Namen Bayern trägt. Sie waren 
damals schon ein ackerbautreibendes Volk, das aber 
noch zum guten Teile seine alten Geschlechtsverbände 
hatte. In Sippen und familienweise hielten sie ihren 
Einzug wie im ganzen Lande so auch auf unserer Heide. 
Wo der Boden die M(iglichkeit versprach, einer Mehrheit 
von Familien Unterhalt zu gewähren, liess sich eine Sippe 
häuslich nieder, d. h. die Summe aller jener Familien, 
die sich der Abstammung von einem gemeinsamen Stamm- 
vater bewusst waren und nach ihm sich benannten. So 
gründeten die Abkömmlinge des uralten Macho die Siede- 
lungcn Feld- und Ampermoching, die Nachkommen Swapos 
Schwabing. Ua wo der Boden weniger ergiebig schien, 
liess sich ein einzelner Familienvater nieder und schuf 
sicli Hof und Heim und Stätte. 

Solch ein einzeln stehender .Mann war der Gründer 
Schleissheims , dess alter Name Sliuuesheim uns zeigt, 
dass in jenen fernen Tagen ein gewisser Sliu an der 
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Stelle des heutigen Unterschleissheim sein einsames Heim 
aufgeschlagen habe.^) 

Trügt uns die Symbolik nicht, die in den altgerma- 
nischen Namen ruht, so war dem Manne eine ebenso 
tüchtige als genügsame Natur eigen. Denn die Schleie, 
nach der er sich benannte , zählt zu unseren besten 
Fischarten und bescheidet sich doch mit den geringsten 
Lebensansprüchen .^) 

Waren die echten Ansiedler zur Zeit der Besitzer- 
greifung des Bodens noch Diener Fros, in dessen Schutz 
sie ihre Pferde und Rinder empfahlen, und Tonars, dem 
sie zur Sommersonnenwende Holzstösse aufflammen Hessen, 
so ging schon ihren Enkeln und Urenkeln das Licht des 
Christentums auf, das vom Freisinger Domberge, wo 
seit 718 am Hofe des Agilolfingerherzogs Grimoald der 
heilige Korbinian wirkte, seine Strahlen über die Ebene 
leuchten Hess. 

Der Zauber, den die Lehre vom milden Christ auf 
die Heidenherzen übte, war ein gewaltiger. Nicht nur 
boten sie willig ihre Nacken dem Taufwasser, sondern 
zahlreich nahmen sie Mönchsgewand und Nonnenschleier 
und schenkten ihr weltlich Gut an die rings aufblühenden 
Gotteshäuser und Klöster. 

Um einen Einblick in die Grossartigkeit der frommen 
Schenkerfreudigkeit jener Tage zu gewinnen, muss man 
Kozrohs Handschrift oder des Paters Karl Mcichelbeck 
Historia frisingensis lesen.®) 

Als es zum Beispiel dem Bis turne Freising an ge- 
nügenden Weideplätzen fehlte, warf Bischof Joseph im 
Jahre 750 seinen Blick auf Erching, das schon seit 
urlangen Zeiten verlassen und unbebaut lag, und sofort 
beeilten sich die Herren des Ortes nach ihren Kräften 
zu schenken und Herzog Thassilo gab dazu, was zu 
Föhring gehörte.®) 

Im Jahre 775 schenkten der Kleriker Rihpald und 
seine Frau sowohl die Kirche des hl. Korbinian zu 
Unterschleissheim als auch all ihr sonstiges Eigentum 
daselbst und in Deutenhausen an das Bistum Freising.’^) 
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Doch genug der Details.®) 

Um es kurz zu sagen : im Laufe der Zeit gelangte 
der grösste Teil unserer Heide in den Besitz der Kirche, 
ln die Flur, deren Mittelpunkt das heutige Ober- oder 
Schloss Schleissheim bildet, teilten sich im einzelnen das 
Domstift Freising und die Klöster Bemried und Inders- 
dorf, und zwar erscheint das erstere im Besitze Ober- 
schleissheims, Bemried in dem von Oberhochmuting und 
Indersdorf in dem von Unterhochmuting. 

Die Entlegenheit der Güter von ihrer Grundherr- 
schaft machte es der letztem unmöglich , dieselben in 
eigenster Regie zu verwalten, und die Beschaffenheit von 
Grund und Boden schrieb von selbst die rationellste Art 
der Bewirtschaftung vor. Demgemäss setzten die Stifte 
auf die genannten Güter Maier, welche in erster Linie 
Viehzucht trieben. Auf der Schwaige Schleissheim über- 
winterte man z. B. 20 Pferde, 60 Rinder und 500 Schafe, 
und der Wiesenertrag wairde auf 30 Fuder Anger-, 60 
Fuder Moos-, 40 Fuder Schafheu und 16 Fuder Grummet 
geschätzt, während man an Getreide nur 3 Scheffel 
Waizen, 5 Scheffel Kom, 1 7 Scheffel Gerste, 1 8 Scheffel 
Haber und b'2 Scheffel Hanf erntete. Da gab es Arbeit 
in Hülle und Fülle für den Schwaiger Woche ein und 
Woche aus, und selbst am Sonn- und Feiertage fand er 
nicht die Zeit , in der allzu entlegenen Pfarrkirche dem 
Gottesdienste anzuwohnen und musste sich in seiner 
Schwaigkapclle mit einer kurzen Messe begnügen , die 
etwan ein »geschwinder« Gesellenpriester von Moching 
oder auch ein Münch las, der von seinem Kloster Vi- 
sitierens halber und um Raitung zu thun auf den Vieh- 
hof kam. ®) 

Und sowenig des Tages Müh’ und Last in den 
Schwaigern ein Gefühl der Vereinsamung aufkommen Hess, 
so wenig that es die Länge der Winterabende. Da sass 
man zusammen um den grossbauchigen Ofen, die Mägde 
spannen beim Scheine des Kienspans , die Knechte 
schnitzten hölzerne Löffel, und alle horchten der »neuen 
Zeitung« des Maiers. Da gab es verwunderliche Neuig- 
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keiten genug: wie dass Herzog Heinrich der Löwe dem 
Bischöfe von Freising die Brücke bei Föliring gewaltsam 
weggerissen habe, wie sich droben auf der Schäftlamcr 
Schwaige genüber Haidhausen an der Isar jetzt gar eine 
neue Stadt erhebe, wie das uralte Fürstengeschlecht der 
Wittelsbacher wieder das angestammte Szepter über das 
Bayernvolk führe, wie Herzog Ludwig zum Kaiser gewählt 
worden und die Siege bei Gamelsdorf und Ampfing 
errungen , wie Herzog Christoph so grausam tapfer ins 
heilige Land gefahren sei, wie in München eine wunder- 
schöne grosse, neue Kirche zu Unser lieben Frau gebaut 
werde, wie von Wittenberg eine ganz neue kirchliche Lehre 
ausgehe, wie die Bauernschaft in Schwaben, Franken und 
im Salzburgischen gegen ihre Herren sich erhebe, wie 
Herzog Albrecht V ein gar so prächtiger Herr sei und 
das Geld scheffelweise verschütte für niederländische 
Sänger "’) und allerlei Seltsamkeiten, die er von allen Seiten 
insonderheit aus Italia zusammenseharre , während das 
arme Volk unter der Last der Steuern seufze,'*) wie er 
eben wieder am Schlosse Dachau kostbarliche Bauten 
vornehme,'®) die’s nicht nötig habe und so weiter — : 
kurz : die Kunde von allen politischen und religiösen und 
sozialen Ereignissen fand ihren Weg auch zu den Schwaigern 
unserer Hochebene und stimmte die einsamen Herzen 
zu Freude und Trauer. 

Aber keine Nachricht dürfte sic je in grössere Auf- 
regung versetzt haben , als das Gerücht , dass Herzog 
Wilhelm V von Bayern sich mit dem Gedanken trage, 
sich mitten unter ihnen ein stilles, von allem Tageslärm 
zurückgezogenes Heim aufzuschlagen. 

Das ist blosses Gerede, sagte der Schleissheimer 
Schwaiger Konrad Hintermaier. Wo will denn der 
Herzog hinbauen? Wer soll ihm denn einen Bauplatz 
abtreten ? Wenn auch mein hochgnädiger Herr, der Fürst- 
bischof Ernst, ein Bruder des Herzogs Wilhelm ist, dass 
darum nur ein Tagwerk von der Schwaige Schleissheim 
an ihn verkauft würde, ist ganz undenkbar. Seit 800 Jahren 
ist Schleissheim eines der vornehmsten Mensalgüter des 
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Bistums, von dem allein ein Bischof zur Not sich 
unterhalten kann , und deshalb wird ein hohes Dom- 
kapitel niemals seine Einwilligung zu einer Veränderung 
geben. 

Ich glaub’ auch nicht dran, dass Herzog Wilhelm 
bei uns heraussen sich langweilen will, sagte der Pferde- 
knecht und zog die Beine auf die Ofenbank. Denn, das 
ist gar ein fideler Herr; ich hab’s selbst mitangeschen, 
als ich am Hofe zu Landshut Rossbub war. Da hat 




Herzog Wilhelm V. von Bayern. 



Prinz Wilhelm mit seiner jungen Frau ein Leben geführt 
auf der Trausnitz grad lustig. Französische Gärtner haben 
einen Park zur Burg hinauf angelegt, italienische Komö- 
dianten haben gesungen und Schauspiele und Tänze auf- 
geführt, und Maler haben die Säle und die Wendelstiege 
bunt geschmückt, und das Geld hat er nur so zum Fenster 
hinausgeworfen. 
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Na, die fröhliche, lustige Zeit liegt längst hinter ihm, 
meinte HintemTaier. So heiter und lebenslustig der Prinz 
gewesen, so ernst und fromm ist der Herzog geworden. 
Aber ich .sehe nicht ein, was er bei uns heraussen suchen 
sollte. Er hat seine prächtigen Schlösser in Starnberg'*) 
und Dachau , und in München baut er sich eben ein 
Haus, das an Weitläufigkeit seinesgleichen suchen wird,'®) 
ganz in der Nähe der Michelskirche, die er den Jesuiten 
errichten lässt.'®) 

Allein, wie wenig Glauben die Schleissheimer dem 
Gerüchte auch entgegentrugen, es bewahrheitete sich doch. 

Wilhelm V. litt seit 1590 von Zeit zu Zeit an Kopf- 
und Herzbeschwerden,") und auch seine Gemahlin Renata 
kränkelte allmählich an Podagra und konnte sich trotz Bade- 
reisen »nicht recht erholen« und war »laider paufellig 
genug«.**) Diese immer häufiger auftretenden Mahnungen 
an den Tod konnten beiden Ehegatten nur ein Sporn 
sein, sich ihre Heiligung noch mehr als bisher angelegen 
sein zu lassen und sich immer mehr von den Geschäften 
zurückzuziehen, die dem Herzog je länger je dmckender 
erscheinen mussten , je ungünstiger die Finanzlage sich 
von Tag zu Tag gestaltete. Es überkam ihn allmählich eine 
Sattheit an allem weltlichen Thun und Treiben, dass er den 
Menschen auswich und selbst Gesandte nicht mehr em- 
pfangen wollte und sich nach tiefster Stille und Einsam- 
keit sehnte, die ihm nicht auf den hochragenden Burgen 
und nicht in seinem Neubau in München wurde. 

Da fiel sein Auge auf die ruhigen Schwaigen um 
Schleissheim, wohin nicht leicht ein Fremder seinen Fuss 
setzen würde, und wo er ein unangefochtenes und unge- 
störtes buen retiro hätte, und er beschloss, die Einöden 
für sich zu erwerben. Mit der Einleitung der zunächst 
nötigen Tausch- und Kaufsverhandlungen betraute er seinen 
Rat und Hofkammerpräsidenten Theodor Viehbeck. '*) 

Oberhochmuting wurde dem Kloster Bernried um 
2700 Gulden abgekauft, die Schwaige Ried am Weiher 
wurde von den Kindern des verstorbenen Besitzers Weg- 
macher*®) am 26. September 1595 um 5200 Gulden er- 
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worben , Kloster Inderdorf trat UnterlKH'hmi!tinj>; am 
15. Dezember 1597 gegen tlen herzoglichen Urbarshof 
zu Röhrmoos ab.^‘) Auf erhebliche Schwierigkeiten bei 
den geplanten Erwerbungen scheint Wilhelm nur bei 
Schleissheim gestosseu zu sein. Das Freisinger Dom- 
kapitel wollte nicht daran , seine Einwilligung zu einem 
Tausche oder Verkaufe der Schwaige zu geben und bat 
in einem Schreiben vom 2. Dezember 1594, der Herzog 
möge es »mit discm begehren verschonen«. 

Wilhelm V. ersali in der Weigerung der Kapitularen 
jedoch nicht so fast eine Besorgtheit derselben für das 
Kirchengut, als vielmehr nur einen Versuch, aus ihm 
eine möglichst hohe Kaufsumme herauszupressen. 

Am 5. Juni 1595 schickte er von Dachau einen 
reitenden Boten nach Freising und verlangte sofortige 
Erklärung des Domkapitels, was die Herren für die 
Schwaige denn eigentlich verlangten an Bargeld oder 
im Wege des Tausches an liegenden Gütern, und um 
wieviel sein gemachtes Angebot ihnen zu gering sei ; er 
wolle hoflfen, noch reich genug zu sein, ihnen '»diss guett 
letstlich zu erstatten« ; kriegen aber müsse er Schleiss- 
heim, und täten sie’s nicht willig, so »gedenckhen wier 
diss Schleissheim dennoch zu haben, aber darumben 
euch alsdann nit zu danken« fügte er drohend hinzu. 
Gleichwohl dauerte es, trotz dem energischen Auftreten 
Wilhelms, fast noch zwei Jahre, bis das Domka[)itel dem 
Herzog den Willen that. Erst am 22 . xMärz 1597 er- 
folgte nämlich die Tauschstipulierung, wornach der Herzog 
für Schleissheim die zwei Hofmairhöfe und den Khitlhof 
zu Oberhummel, den Sedhnair- und Kirchmairhof zu 
Klein vicht, sowie den Ober- und Holzhayhof zu Längen - 
bach abtrat. Die Stimmung Wilhelms dabei klingt deut- 
lich aus dem Satze lieraus, den er etwas malitiös in die 
Tauschurkunde aufnehmen Hess, dass nämlich dies Ge- 
schäft vor sich gegangen sei »mit sein des Stiff'ts Freising 
inercklichen nucz.« 

Es lässt sich nicht leugnen, dass Wilhelm bei dieser 
Erwerbung bedeutende Opfer brachte,^^) anderseits aber 
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hatte er nun auch einen schönen, arrondierten Besitz, 
dessen Umfang »fast drey meilcn wegs« betrug. 

Die Freude, die Wilhelm daran hatte, erkennt man 
deutlich aus der Sorgfalt, womit er ihn ausgestaltete. 

Sofort erliess er den Befehl an die Kästner und 
Pfleger der Gerichte Wolfratshausen, Dachau, Kranzberg 
und Friedberg, ihre scharwerkspflichtigen Unterthanen zu 
den Fuhren von Holz, Dach- und Mauerziegeln, welche 
in München und Dachau gebrannt wurden, gehörig an- 
zuhaltcn, und es zeigt von der Energie, womit die Sache 
betrieben wurde, dass allein der Kästner von Dachau 
von Pfingsten bis Oktober 1597 über 66,000 Mauersteine 
nach Schleis.sheim ablieferte. Im Dezember 1600 war 
man schon so weit, dass es nur mehr tlcs Aufsetzens des 
Dachstuhls auf den fertigen Gebäuden bedurfte. 

Wenn Konrad Hintermaier damals nach Schleissheim 
gekommen ist, ich wette, dass er seinen Augen nicht 
traute. Die alte Schwaige hatte bloss aus einem hölzernen, 
mit Ziegeln gedeckten Wohnhausc bestanden, an das sich 
Küche, Badstube, die Stallungen und die .“st. .Margareten- 
kapelle reihten. Jetzt erhoben sich an der Stelle weit- 
läufige Gebäude, die auf den ersten Blick tlie Sommer- 
residenz eines Fürsten ankündigten, der seine Lust an 
Ökonomie und Landleben hatte. 

Da legten sich zunächst drei grosse Höfe nebenein- 
ander; durch den einen floss die Moosach und trieb eine 
zweigängige Mühle, im zweiten Hofe, in dem die Würm 
eine dreigängige Mühle in Bewegung setzte, war die 
Schmiede, die Wagnerei, das Jägerhaus, der Ochsenstall, 
zwei Stallungen für Zuchtvieh, Schweinställe, Bade- und 
Waschhaus. Im dritten Hofe waren die Stallungen für 
das Gestüte, die Zuchtkälber und Geisen, sowie Städel 
und Scheuern und zwei Schöpfbrunnen. In einem vierten 
Hofe sprudelten zwei Röhrbrunnen. Hier befanden sich 
das Wasserhaus, das Bräuhaus, die Bäckerei, Sennerei, 
ein Milchgewölbe, ein Käsgewölbe, vier Bierkeller, in 
deren Kufen und Fässer das Bier von oben durch 
Schläuche und Dohlen künstlich hinabgeleitet wurde. 
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zwei Schwaigkeller, ein Geflügelhaus, Taubenhäuser und 
-Tüiine. 

In all diesen Höfen, SUlllen und Gewölben wimmelte 
es von Dienstboten aller Art, welche sämtlich unter der 
Aufsicht des Pflegers und Verwalters Stephan Reschauer 
standen. In der Regel speiste man täglich 48 Ehehalten, 
darunter den Bräumeister, Seemeister, Feldmeister, den 
Vieh-, den Jägermeister, den Gärtner, den Marstaller, 
Schmid, Wagner, Schäffler, Müller, Bäcker und die All- 
gäuer und Schweizer in ihren »ausgezogenen, gefärbten 
Schweizerhosen«. Die Zahl der Taglöhner stieg zur Zeit 
der Ernte manche Woche auf 180—200 Köpfe. 

Die zu bewältigende Arbeit war aber auch keine 
kleine. Der Jahresfruchtertrag der herzoglichen Schwaige 
belief sich auf 1000 Fuder Heu und Grummet, etwa 
200 Fuder Haber, 140 Fuder Gerste, 160 Fuder Kom, 
auf der Weide gingen 1100 Schafe, in den Ställen 
brüllten, muhten und grunzten über 100 Ochsen, 100 
Kühe und Kalbrinder, 20 sardinische Geisen und lit- 
thauische Böcke, 18 Büffel, 50 Schweine und 50 Pferde; 
100 Pfauen spreizten ihr buntes Gefieder und sahen stolz 
herab auf das zahlreiche fremde Geflügel aus Böhmen, 
der Türkei und Indien und das flüchtige Geschlecht der 
seidenhaarigen Königshasen. 

Von dem bewegten und farbigen Treiben in den 
Schwaighöfen stach wirksam ab die Einfachheit und Ruhe 
im Herrenbau, der im ganzen 44 Räume zählte. 
Wilhelm hatte zu seiner speziellen Benützung nur ein 
Zimmer und eine Schlaf kammer. Die Wände seines 
Wohnzimmers waren mit sittichgrünen Wolltüchern be- 
kleidet, an den zwei Fenstern milderten grüne Vorhänge 
aus Arleserstoff die Sonnenstrahlen. An zwei Tischen und 
einer langen Tafel, sämtlich mit sittichgrünem Tuch 
überzogen, konnte man Platz nehmen auf zwei »schlechten« 
Lehnstühlen, die nebst einer Vorbank ebenfalls einen 
sittichgrünen Wollüberzug trugen, oder auf drei Sesseln, die 
einen schwarzgedruckten Korduanüberzug zeigten. Ein 
zinnernes Handbecken samt Eichel und Platte und ein 



Digitized by Google 



schwarzer Ar leserschirm schlossen die eigentlichen Gebrauchs- 
gegenstände ab. Von Schmuckgegenständen gewahrt man 
bloss einen Weihwasserkcssel aus Majolika, ein Gemälde, 
das die Mutter Maria mit dem göttlichen Kinde und den 
hl. Joseph darstellte, und zehn Kupferstiche. Womög- 
lich noch eitifacher war das Schlafzimmer ausgestattet, 
das statt der grünen die schwarze Farbe bevorzugte. Das 
Hauptmöbel darin war selbstredend die Bettstatt »mit 
Schwarz Arrlessen fürhenngen sambt ober und vndere 
Krenz mit Himmel und Seiten kästen«; auf einer Barchent- 
matraze ruhte das Barchentliegbett mit blauen Strichen, 
dem Kopfe diente als Unterlage ein Barchentpolster und 
zwei Kissen vom gleichen Stoffe und darüber breitete 
sich eine schwarze »doppelttaffetene abgenäte« sowie eine 
»Schollanische« (?) Decke. Neben der Bettstatt befand 
sich ein Weihwasserkessel aus Zinn , ein Glöcklein , ein 
Uringlas in einem mit grünem Tuch überzogenen Futteral 
und hinter einem schwarzen Arleserschirm stand der 
schwarze Leibstuhl.®®) Und einfach wie dies Meublement 
war die Lebensführung des Herzogs. Wenn er des 
frühen Morgens seine Zimmer verliess, begab er sich in 
das mit einem türkischen h'ussteppich belegte Oratorium 
der Schlosskapelle, die er seinem Namenspatrone, dem 
hl. Wilhelm, zu Ehren erbaut hatte, und dessen Bildnis, 
von den Gemälden des hl. Michael und der Gottesmutter 
flankiert, den Hochaltar schmückte. In seinen gesunden 
Tagen pflegte Wilhelm im Oratorium sein Morgengebet 
auf einem grünwollenen Teppich knieend zu verrichten, 
vor sich eine Tafel, die den »modus recitandi coronam 
B. Virginis« enthielt; fühlte er sich dagegen unwohl, so 
stand ein mit sittichgrünem Tuch bekleideter Lehnstuhl, 
für schlimmere Fälle auch ein vollständig eingerichtetes 
»Kasten-Pettstädel« mit Federbett und »gestreimten Coll- 
nischen Ziechen« bereit, dem »Leibesschwachen« Bequem- 
lichkeit zu bieten. Hatte der Herzog seiner Andacht ge- 
nüge geleistet, so wechselte er wohl einige Worte mit seinem 
Gewissensrate, dem Jesuiten P. Caspar Torentin,®*) und 
seinem Leibarzte, dem Schweizer Dr. Jakob Burkhart,®®) 
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um dann seine W'anderung durch sein schönes Besitztum 
anzutreten, durch tiie Wirtschafthöfe hindurch und hinaus 
ins grüne Freie. Die Richtung war jeweils bestimmt 
durch eine von den Feldkapellen, womit er seinen Guts- 
komplex wie mit einem Kranze umgeben hatte. Und 
neben jede Kapelle hatte er eine Waldklause gestellt, 
worin Karthauser-, Kapuziner-, Jesuiten-, Augustiner- und 
Eremitenbrüder, einem .Miniaturbilde der vielen Orden 
seines Landes gleich, ein schweigsames Gebets- und Be- 
trachtungsleben führten. 

l'än Fremder, der den Herzog des Weges kommen 
sah, hütte seinen Stand gewiss nicht vermutet. Wilhelm 
ging nämlich »gaistlich geklaidet wie ein canonicus, nur 
inn Tuch und grogran, « und der ihn begleitende Diener 
ging in schwarzwollenem Röckelein mit hängenden Ärmeln 
wie ein Laienbruder. 

Eben wälzte er wieder sein Lieblingsmeditationsthema 
in der Seele, dass das Gebet, welches zum Himmel 
dringen wolle, zweier Flügel bedürfe: des Fastens und 
des Almosens, und dass, je reicher jemand von Gott be- 
gnadet sei, eine um so grössere Verantwortung auf ihm 
ruhe.^^) Ergriffen von dem letztem Gedanken fasste er 
den Vorsatz, noch heute »selbst die krankhen und armen« 
irr Feldmoching zu »visitirn« und lenkte seine Schritte 
dem Kätzlholze zu, durch das der Weg über Milberts- 
liofen irach München führte, schlug bei der Martersäule 
den Gangsteig rechts ein und kam zu Unser lieben 
Frauenkapelle, welche zwei Altäre mit den Gemälden 
der Muttergottes und der Erscheinung des Herrn zeigte. 
Dann schritt er langsam durchs Kätzlholz über den Fahrt- 
weg auf die Korbinianskapelle zu, die er dem 
Patrone des Hochstifts Freising zu Ehren errichtet und 
mit dessen Bildnis ausgeschmückt hatte. Auf beiden 
Seiten dieser Kapelle standen grosse Wachskerzen, die 
ini Innern von Holz und hohl waren und welche durch 
einen sinnreichen Mechanismus wie Orgelpfeifen Musik er- 
tönen Hessen ; hinter der Kapelle stand ein Rohrbrunnen, 
auf dessen Säule eine grosse, durchlöcherte Glaskugel in 
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feinen Strahlen wie leiser Regen das Wasser niederfallen 
Hess. In gerader Richtung von liier wandte er sich nach 
Norden und dann zur M a rga r e t en ka p el 1 e. Hoch 
oben in der Kuppel befand sich der Erzengel Michael. 
Auf einen Wink des Herzogs zog der Klausner das Uhr- 
werk auf, und fast eine Viertelstunde lang umschwebten 
den Erzengel zwei Wolken, die mit huldigenden Engeln 
bevölkert waren. Vergnügt über den nie versagenden 
Gang des Mechanismus achtete Wilhelm nicht des weiten 
Weges, der sich nun nordöstlich bis zur St. Franziszi- 
klause zog, die er besonders reichlich ausgestattet hatte. 
Auf dem Altäre prangte das Bildnis des Heiligen, wie 
er den Vögeln predigte; rechts im Winkel stand der 
Heilige in Skulptur, »und gemacht nach dem Leben, in 
seinem Habit« und streckte die Arme aus nach dem vor 
ihm hoch am Kreuze hangenden Christus, der mittelst 
roter Fäden seine fünf Wunden auf St. Franziskus nieder- 
spritzte; und heraussen vor der Kapelle stand Franziskus 
nochmals, aufrecht an einem Baume und aus den Ästen 
des Baumes und den fünf Wunden des Heiligen spritzten 
Wasserstrahlen. Die Freude Wilhelms am Spiel des leben- 
digen flüssigen Elements und an der Natur zeigte sich auch 
auf der andern Seite dieser Franziszikapelle. Da sprang 
aus zwei Brunnen die kühle Flut in einen Eichentrog, im 
Garten blitzte ein kleiner Weiher mit quellendem Wasser, 
zwei grüne Platze dehnten sich schwellend hin und waren 
mit Latten eingefasst, um »Tapezerey daran zu henkhen« 
und unter ihrem Gezeltc eine fröhliche »Grasmahlzcit« 
zu halten, zu welch letzterem Zwecke bei dieser Kapelle 
die Anlage eines Kellers nicht vergessen worden war. — 
Nun bog Wilhelm östlich ab, um nach der St. Ignazi- 
klause, dem heutigen »Bcrgl«, zu kommen, die er dem 
Jesuitenorden zu Ehren im Jahre 1600 gebaut hatte. 
Das Altarbild in der Kapelle stellte den Stifter des 
Ordens mit etlichen Genossen dar, wie sie sich vor dem 
entgegenkommenden Christus verdemütigten ; ein Mecha- 
nismus setzte eine Anzahl von Glöcklein in singende, 
klingende Bewegung. Draussen im Garten erhob sich 
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ziemlich hoch ein Kalvarienberg, auf dem in Bronze die 
GesUrlten Christi und der beiden Schächer am Kreuze 
hingen , in der Mitte des Berges sprang ein frischer 
Brunnen, in seinem Innern war ein kühler Keller ver- 
borgen ; daneben war ein »geflochtener Scheiterhaufen« 
aufgerichtet, aus dem ein starkes, in der Höhe mit einer 
grossen Kugel spielendes Wasser sprang, und war die 
Symbolik dieses Schauspiels die, dass das Wasser den 
Untergang der Welt durch die Sintflut und der Scheiter- 
haufen ihre Vernichtung durch Feuer am jüngsten Tage 
zum Ausdruck bringen sollte. Unter einem Sommerhause 
stand ein Röhrenbrünnlein, dessen Wasser langsam stoss- 
weise floss und zarte Blasen warf, dass man meinte, es 
entspringe ein Quellchen. Grüne, eingefasste Plätze luden 
auch hier zu Grasmahlzeitcn oder zur Abhaltung eines 
Feldgottesdienstes ein. Aber Wilhelm schenkte diesen 
Reizen wenig Aufmerksamkeit und wandte sich zum Weiter- 
gehen, und immer ernster ward sein Gesichtsausdruck, je 
näher er der nächstgelegencTi Klause kam, dem heutigen 
Schiösslein Lustheim. Gerührten Herzens und thränen- 
den Auges gedachte er seiner lieben, milden und frommen 
Gemahlin Renata, die ihm am 22 . Mai 1607 der uner- 
bittliche Tod von der Seite gerissen. Zu ihrem Gedächtnis 
hatte der Vereinsamte hier eine Kapelle des hl. Renatus 
auflühren lassen, dessen Bild den Hochaltar und die 
Supraporte schmückte; ihr zu Ehren und zur Seelenruhe 
wird es auch gewesen sein, dass hier nicht wie sonst bei 
allen Kapellen ein blosser Bruder seine Klause hatte, 
sondern ein Augustiner p r i e s t e r , dessen Amt es war, 
abwechselnd je eine Woche lang in den verschiedenen 
Kapellen die hl. Messe zu lesen, wozu die sämtlichen 
Klausner sich einzufinden hatten, und alle Freitage in der 
St. Wilhelmsklause eine Predigt zu halten. Hier war 
auch ein »Friedhöflin«, auf dem wohl die loten Einsiedler 
zur ewigen Ruhe gebracht wurden. 

Bewegten Herzens verliess Wilhelm diese Stätte und 
wandelte im weiten Bogen gen Oberho chmuting mit 
seiner St. Jakob geweihten Kapelle, deren Altartafel durch 
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Gewichte in der Weise gedreht werden konnte, dass ein 
dreifach verändertes Bild zum Vorschein kam, nämlich 
erstlich der hl. Benno, sodann Unser Herr in der Ge- 
stalt eines Gärtners , wie er Mariä Magdalenä erschien, 
und endlich Unsere liebe Frau in Begleitung St. Jakobs. 
Über Unter hochmuting, wo die St. Nikolauskapelle 
eine Reihe von Merkwürdigkeiten bot: zwei Bilder des 
hl. Bischofs, im Turm ein Musik machendes Horn, einen 
Engel , der mit den Händen zwei Kugeln auf und ab 
schützte, Jonas, wie ihn der Walfisch auswarf, und Christus 
im Grabe, alles rund, d. h. plastisch und ganz natürlich 
aus Stein gehauen^®) — kehrte der Herzog nach seinem 
Baue zurück. Er hatte einen weiten Weg gemacht, war 
müde und sehnte sich nach Erholung. Aber er konnte 
sich ihr nicht lange hingeben. Inzwischen waren Kuriere 
eingetroffen mit Korrespondenzen, die Beantwortung er- 
heischten und immer noch zahlreich genug waren, wenri 
auch lange nicht mehr so umfänglich wie früher, wo er 
mit den Nachbarhöfen einen so starken politischen Brief- 
wechsel unterhielt , dass ein Gutachten der geheimen 
Räte vom Jahre 1597 denselben als »fast die vor- 
nehmste Ursache der Schuldenlast« bezeichnete ;^®) oder 
es harrte ein Gesandter des Herzogs von Pommern, der 
ein köstliches Geweih oder ein Bärenfell zum Geschenke 
für sein Raritätenkabinett überbrachte; oder sein Kammer- 
diener Sebastian Zech®®) überraschte ihn mit einem 
soeben neu erfundenen wunderbaren Automaten, der sich 
vielleicht wieder für eine der Kapellen eignete; oder er 
machte sich Zettel, worauf er die Namen der wahlbe- 
rechtigten Kapitulare eines Domstifts schrieb, das vor 
der Wahl eines neuen Bischofs stand, und suchte durchs 
Los den künftigen Reichsfürsten zu erraten.®*) 

Sinnend stieg er von seinen Gemächern auch wohl 
in sein »laboratorium, brenn- oder Destilierhauss« hinab, 
das par terre und recht verschwiegen hinter einem kleinen 
eingefassten Gärtchen lag, sodass niemand vor das 
Fenster stehen und reden hören konnte.®®) Denn da 
galt es, unbelauscht zu sein. Freilich war Marcus Bra- 
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■^adino, der böse Goldmacher, den er eine Zeit an seinem 
Hofe gehabt hatte, hingerichtet worden;'’“’) aber sollte 
es denn wirklich ganz unmöglich sein , mit Hilfe der 
Chemie das allmächtige Gcjld künstlich zu erzeugen ? 
Das wenn ihm gelang , dann wollte er bauen , dass cs 
eine Lust war, und Reliquien sammeln und Raritäten, 
und seine getreuen Diener belohnen und Almosen geben, 
wie sein gutes Herz ihn trieb und vor allem — das 
Ansehen Bayerns sollte gehoben werden über alle andern 
Staaten hinaus. Denn wie Feuer brannten die Worte in 
seiner Seele, die sein Sohn Max am 21. Juni 1598 ihm 
geschrieben hatte,: 

»Ich sehe halt, dass bei Geistlichen wie bei Welt- 
lichen nur auf den staatlichen Vorteil gesehen und 
dass nur derjenige berücksichtigt wird, der viel Land 
oder viel Geld hat und weil wir weder dies noch jenes 
haben, so werden wir sowohl bei den Welschen als 
bei Anderen nimmermehr Ansehen haben, bis wir in 
Geldsachen uns besser aufschwingen.« 

Allein, es gelang Wilhelm nicht nur nicht Gold zu 
machen, aalglatt glitt ihm selbst das Gold, das er in den 
Händen hielt, durch die Finger. Das einzige probate 
Mittel, Gold zu machen, nämlich weise uml strenge Spar- 
samkeit zu pflegen auf allen Gebieten, hatte er zwar mehr- 
mals versucht, aber rasch wieder beiseite geschoben,’“) 
und darum waren ihm die Schulden und Geldsorgen über 
die Schultern gewachsen, darum hatte er, unfähig noch 
weiter fortzuwirtschaften, am 4. Februar i 598 die Landes- 
regierung seinem kräftigeren St)hne Max übertragen, 
darum sah er sich genötigt, sogar seiner Lieblingsschüpfung 
Schleissheim sich wieder zu entäussern und sie ebenfalls 
seinem Sohne Max zum Kaufe anzubieten. Ehe sich aber 
dieser auf den Handel einliess, sandte er eine Kommission 
zur Besichtigung des Gutes nach Schleissheim, und erst 
als der von Baron Lerchenfeld unterm 9. November 1615 
erstattete Bericht einen jährlichen Reinertrag von 2000 
bis 2500 fl. in Aussicht stellte, willigte Max in die Über- 
nahme. Am 4. Jänner 1616 ging Schleissheim aus dem 
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Eigentum Williclms gegen eine jährliehe Lebensrente von 
2500 fl. in den Besitz Herzog Maximilians über. Die 
Schcitzung.skommission hatte zwar einen Reinertrag nur 
unter der Bedingung prophezeit, dass das Hauswesen nach 
iMciglichkeit »restringiert« werde, dass die Büfiel, Geisen, 
ausländischen Hühner, alles entbehrliche Personal, dass 
sell)st das Bräuhaus in Schleissheim abgeschafft werde, 
da es sich am Orte nicht rentiere, der Import des Bieres 
nach München aber dem dortigen Hofbräuwesen schäd- 
liche Konkurrenz mache. Allein es ist kaum zu bezweifeln, 
dass Max fürs erste <las farbige Wirtschaftsbild, soviel 
als möglich, werde geschont haben. Wusste er doch nur 
allzugut, wie sehr das Herz seines Vaters an allem und 
jedem hing, was er in Schleissheim geschaffen, und hatte 
er ihm doch selbst am 13. November 1615 zartsinnig die 
Mitteilung zukommen lassen, »dass Sie ein als andere 
weg, wann vnd so offt Sie wollen Schleissheim besuechen 
vnd Irer recreation alda pflegen wollen, daran Seiner — 
Herzt)g Maximilians Durchlaucht - ein erfreuliches gefallen 
be.schehe«. Wilhelm konnte sich in derThat nimmer trennen 
von seiner Schöpfung; wann immer möglich, lebte er 
draussen, und mit wachsendem Vergnügen und Verwundern 
betrachtete sein Auge die rastlos fortschreitenden Ver- 
besserungen. War es nicht merkwürdig, was in kurzem 
und gleichsam über Nacht sein Alax wie mit einem Zauber- 
stabe geschaffen hatte ? Als er die Regierung antrat, 
musste er einen Schuldenstand von 1,663500 Gulden mit- 
übemehmen und trotz des Ausbruches des 30jährigen 
Krieges hatte er Anfang 1630 einen Vorrat von 2,270000 
(iulden. »Im wesentlichen binnen der ersten zehn Jahre 
seiner Regierung hatte er Bayern zu einer politischen Macht 
gestaltet, welche imstande w-ar, einen weit über das Ver- 
hältnis seines Umfanges und seiner natürlichen Hilfsmittel 
hinausreichenden Einfluss auf die Ge.schicke des Reiches 
und Europas au.szuüben.« Und wenn München als die 
schönste aller deutschen Städte^®) galt, wenn es an Reich- 
tum und Wert der Kunstschätzc keiner nachstand, und 
wenn es im Kunstgewerbe erfolgreich mit Augsburg und 
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Nürnberg wetteiferte, so hatte daran Maximilian mehr 
noch als sein Vater und Grossvater Anteil.®’') 

Einzig auf die Hofgebäude in München hat Maximilian 
während seiner Regierung als Herzog und Kurfürst 
1,689508 Gulden verwendet, worunter für die Jahre 1602 
111580, 1604 116589, 1621 130964 Gulden und 1627 
126500 Gulden begriffen sind.®®) Der Löwenanteil trifft 
davon auf die M ü n ch e n e r Residenz, deren Ent- 
stehung zwischen i6i2 — 1619 fällt. Zum Jahre 1617 
wird angegeben, dass darin 93075 Gulden verbaut worden 
seien; aber Nagler bemerkt, in dieser Summe seien auch 
die Ausgaben begriffen für Neubauten in Schl eissheim. 
Diese Neubauten erstreckten sich auf das Herrenhaus, 
und der Rustikabau des alten Schlosses in Oberschleiss- 
heim ist an die Stelle des alten Wilhelmsbaues getreten 
und ist das Werk Maximilians I. Seit ihm Schleissheim 
gehörte, wollte er offenbar auch da draussen nicht das 
Abbild seiner durch ganz Europa bewunderten Münchener 
Residenz vermissen; und darum »entspricht die künstlerische 
Ausstattung des Schlösschens ganz und gar derjenigen der 
Münchener Residenz«, und »die aus rotem Stuckmarmor 
hergestellten Thür- und Kamineinfassungen, jene mit dem 
Monogramm Maximilians I und seiner Gemahlin Elisabeth, 
diese mit der Inschrift MAXIMILIANVS BAV. DVX 
S. R. J. ELECTOR haben denselben Formcharakter wie 
dort, und die Grotesken zeigen dieselben Eigenarten wie 
die des Münchener Treppenhauses«.®®) 

Diese künstlerische Ausstattung verdankt das Schlöss- 
chen in Entwurf und Ausführung dem von Wilhelm V im 
Jahre 1586 aus Italien nach München berufenen und 
daselbst im ersten Quartal 1628 verstorbenen vielseitigen 
Niederländer Peter Candid. Eine Reihe von Freskobildern 
seines kunstreichen Pinsels blickt noch heute von den 
Decken der südlichen Räume, so die Hilaritas (eilendes 
Mädchen mit Kanne und Schale), der Cantus, Risus und 
Lusus, die Saltatio, die Harmonia, Tranquillitas u. a., während 
die Bilder der Natur, Fruchtbarkeit, Gesundheit, der Reife 
und des Ackerbaus, der Besänftigung des Gemütes, des 
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Schlafes, des Müssiggangs, der Freude und des Verstandes 
in den nördlichen Räumen späterer Übertünchung zum 
Opfer gefallen sind.*®) Die räumliche Einteilung war so 
getroffen, dass in der Mitte des Baues der jetzt als Kirche 
dienende, durchquerende Speisesaa! lag, zu dem vom Hofe 
aus zwei Freitreppen emporführten; auf beiden Seiten ord- 
neten sich dem Saale symmetrisch zwölf Zimmer in der Art 
an, dass je zwei grösseren aneinanderstossenden Räumen 
wieder je zwei kleinere sich angliederten. Es war verhältnis- 
mässig nur ein kleiner Renaissancebau, aber die ruhigen 
Formen atmeten Ernst und Würde und Hoheit und wiesen 
darauf hin, dass der Herr der Besitzung nicht mehr ein 
Einsiedler war, der sich mit einem Wohn- »Zimmer« 
und einer Schlaf- »Kammer« begnügte und sich wie 
der geringsten einer seines Volkes gab, sondern ein 
neuer Mann , der nichts Höheres kannte als Pflicht- 
erfüllung, und der sie übte in allen Stücken. Zu dieser 
Pflichterfüllung gehörte aber die Repräsentation, inson- 
derheit seitdem Bayern die Kurwürde errungen hatte. 
Darum hielt er trotz aller Sparsamkeit einen Hof- 
staat von 6 bis 700 Personen, fügte den Trabanten 
1602 noch die berittenen Archebusiere oder Corbiner 
und 1610 die Kriegsoffiziere hinzu,*') und liess sich’s 
nicht gereuen, dass sein Hofstaat im Jahre 1615 die 
Summe von 134 157 Gulden kostete, wtihrend jener seines 
Vaters nur auf 80 — 90000 Gulden zu stehen gekommen 
war.*^) Darum wollte er auch fürstlich wohnen, nicht 
bloss in München, sondern auch in Schleissheim. Es 
ist zwar nicht wahrscheinlich, dass Maximilian jeweils 
längere Zeit ununterbrochen dort gewohnt und etwa 
Sommeraufenthalt genommen habe; vielmehr ist zu ver- 
muten , dass ihn nur kurze Spazierfahrten und kleine 
Jagdausflüge dahin brachten, die einzigen dürftigen Er- 
holungen, die er neben der Beschäftigung mit den Künsten 
sich gönnte. Ausserdem kannte er nichts als strenge 
Arbeit, die er um 4 Uhr morgens begann, wobei ihn 
nicht selten die Mitternacht überraschte.*®) Wenn er 
aber nach Schleissheim kam, so hatte er wieder nur 
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Augen für Verbesserungen und rationelleren Betrieb der 
Wirtschaft. Schon kurze Zeit nach der Übernahme der 
Schwaige Hess er seine tU)rtigen Scliüfer von einem Loth- 
ringer in der Schafzucht und im Käsemachen unterrichten 
und entlohnte ihn, als er heimkehrte, am 20. Oktober 
i6i6, mit 150 Gulden.^*) 

Im Jahre 1618 kaufte er von dem Münchener 
Bürger Hans Reichl Schwaige und Taferne Neuherberg 
um 8000 Gulden und 100 Dukaten Leihkaut; im Jahre 
1620 Hess er die Statuen, womit er urspiünglich die 
Aikadengänge des Münchener Hofgartens geschmückt hatte, 
in Schleissheim aufstellen, ■*®) 1628 kaufte er Mallertshofen*®) 
und verband es als Vorwerk mit Schleissheim. Die Schwaig- 
wirtschaft war im schönsten Gange. Immer sUinden 90 
bis ICO iSIelkkühe, 80 — qo ein- bis dreijährige Kalben 
und Kälber, 50 Mähnochsen, 40 ein- bis dreijährige 
üchsel im Stalle , 1 700 — 1 800 Schafe gingen auf der 
Weide, im Gestüte standen 70 — 80 edle ^lutterpferde und 
eltensoviele Fohlen, wcjvon im Jahre 1 63 i gleich 1 7 Stücke 
für wert erachtet wurden, in den Hofmarstall aufgenommen 
zu werden.®'') Diese ruhige, aber stetige Entwickelung 
Schleisshcims erlitt eine jähe Unterbrechung durch Tillys 
unglücklichen Tag bei Breitenfeld (17. September 163 1), 
infolge dessen das Unglück des dreissigjährigen Krieges 
in breiten Strömen sich über Bayern ergoss. Schon am 
x"]. Mai 1632 erschien der Schwedenkönig Gustav Adolf 
vor tlen Thoren Münchens, und nach seinem Abzüge 
sah man die Felder mit toten Menschen und Tieren 
übersät und in näherer und weiterer Ferne mehrere 
hundert Dörfer verbrannt und verödet. 

Schleis.sheim blieb vor solch äusserstem verschont, 
obschon der Feind oft genug in bedenklicher Nähe lag. 

Eine interessante Episode seiner Geschichte spielte 
sich am 6. Oktober 1648 ab. Da lagen 4000 Schweden- 
reiter bei Dachau unter dem Kommando des Generalissi- 
mus Wrangel. Der Anblick der wohlgehegten Wälder 
um Schleissheim reizte ihn , mit .seinen Offizieren eine 
Hirschjagd abzuhalten. Nichts Böses ahnend, gaben sic 
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sich der Lust des Waidwerks hin , indessen aber ging 
die Kavallerie der Kaiserlichen und der Bauern über 
die Isar, griff die Schweden heftig an und schlug sie in 
die Flucht, nahm Wrangels Bruder und Vetter und den 
jungen Hom gefangen und erbeutete gegen looo Pferde, 
alles goldene und silberne Tafelgeschirr und die sieben 
Regimentsstandarten. Wrangel selbst entkam ohne Pferd 
und Degen im Dunkel der Nacht. So war denn auf 
der Schleissheimerhochebene das letzte Blut geflossen, 
das der mörderische dreissigjährige Krieg gefordert hatte; 
denn wenige Wochen darauf, am 25. Oktober, ward aus 
Münster der »Freud- und Friedenbringende Postreuter« 
abgefertigt, der den müden und abgehetzten Landen den 
schmerzlich ersehnten Abschluss des Westfälischen 
Friedens auf seinem Home schmetternd zublies.*®) 
Verzogen war das schwarze Gewölk des Pulverdampfes, 
und im belebenden Strahl der Friedenssonne regte sich’s 
alsbald allenthalben wie im Frühling, wenn Licht und 
V'ärme Gras und Laub und Blüten lockt. 

Es muss eine ameisenartige Thätigkeit geherrscht 
haben, die Wunden zu heilen, die der lange, mörderische 
Krieg dem Bayerlande geschlagen hatte , wenn Jakob 
Balde dem grossen Kurfürsten noch im Leben den 
tröstlichen Zuruf spenden konnte : 

Was umgestürzt, ragt stärker aus der Erde, 

Der alte Glanz mit neuem wird vemiehrt. 

Nun stehen höh’re Giebel, breit’re Herde 
Und schönre Tempel, als der Feind versehrt;*®) 

denn nur mehr ein paar Jährchen des Friedens waren ihm, 
dem nimmermüden, gegönnt. Am 27. September 1651 
legte er, 78 Jahre alt, in Ingolstadt sein Haupt zur ewigen 
Ruhe. Er war aber nicht hinüber geschlummert , ohne 
seinem Sohne und Nachfolger aus dem Schatze seiner 
Erfahrungen noch ein geistiges Vermächtnis zu hinter- 
lassen, das ein ganzes Regierungsprogramm enthielt. 

In seinen letzten Lebensjahren hatte er noch »Väter- 
liche Ermahnungen«®®) für seinen Ferdinand Maria nieder- 
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gcsclirieben, und darin empfahl er, tler den Krieg wie 
wenige kennen gelernt, vor allen Dingen den Frieden. 

»Bellum Optimum quod nullum,« tler beste Krieg für 
Dich ist derjenige, dem Du aus dem Wege gehst, legte 
er ihm ans Herz. Doch nicht den Frieden um jeden 
Preis gelte es. Mehr noch gelte der Satz: »si vis paeem, 
para bellum:« Nichts verbürge besser den Frieden, als 
stets in Wehr und WafTen stehen. Die verlässigsten 
Regierungsstützen seien nächst Gott: Soldaten, soviel man 
brauche, Bargeld soviel nötig, wohlversehene Festungen 
und die Liebe der Untertanen. 

Die pietätvolle Befolgung dieser Maximen beschenkte 
Bayern mit einem dreissigjährigen Frieden, der die Wunden 
des vorausgegangenen tlreissigjährigen Krieges glücklich 
vernarben liess.'*') Ferdinand Maria ging vorsichtig allem 
aus dem Wege, was zu Verwickelungen führen konnte, 
selbst die Kaiserkrone, die ihm von Frankreich angeboten 
wurde, schlug er aus. Nichtsdestoweniger sorgte er für 
Soldaten und Bargeld und Befestigung des Landes. Die 
Verwälligungen der Landschaft zu Rüstung und Verpflegung 
des Heeres stiegen von i66i — 1679 allmählich von 70000 
auf 664000 Gulden; die Landsteuer stieg in den 28 
Jahren seiner Regierung von 160000 auf 628000 Gul- 
den; die Aufschläge, die im Jahre 1654 nur 28000 
Gulden betragen hatten, warfen im Jahre 1674 244000 
Gulden ab.^®) Gerade durch diese Kriegsbereitschaft und 
kluge Vermeidung aller Friktionen erhielt er seinem 
Bayern die notwendige Ruhe , obschon alle Nachbarn 
ringsum von Waffenlärm umtost waren. Zum Frieden 
neigte übrigens schon die ganze Natur Ferdinand Marias; 
er schlug weniger seinem eisenblütigen Vater als seinem 
weichen, sanften, gutmütig-träumischen Grossvater Wilhelm 
nach. Er war von grosser Gestalt und zum Embonpoint 
geneigt; sein von der Allongeperücke umwalltes Gesicht 
mit der Adlernase und den geröteten Wangen war weniger 
schön als ernst, doch sprach ein wohlthuendes Wohlwollen 
aus den Zügen. Von seinem Vater vortrefflich erzogen, 
besass er alle einem Fürsten notwendigen Kenntnisse. 



Oigitized by Google 



23 



Italienisch sprach er ausgezeichnet, des Französischen 
war er wohl kundig. Seine lebhafte Beschäftigung mit 
Mathematik kam den Geschützgiessereien und den Fe- 
stungen Ingolstadt, Braunau und Schärding vortrefflich zu 
statten. Gleichwohl kamen weder seine Herzensgute noch 
die Eigenschaften seines Geistes zu rechter Aussprache 
und Geltung. Er war »melancholici et variabilis humoris« 
und »inclinierte mehr ad otia quam negotia«, überliess 
die Regierung mehr und mehr seinen Kanzlern Dr. Gg. 
Ö.xle und Kaspar von Schmid und gab sich einem stillen, 
nur seinen Neigungen gewidmeten Leben hin. Am liebsten 
weilte er, um seinen Gedanken nachzuhängen, in der 
Einsamkeit, draussen am lieblichen .Starnbergersee, über 
dessen Wellen er sich vom »Bucentoro« hinwegschaukeln 
Hess,®®) oder in unserm Schleissheim, wo er in 
Ebenholz drechselte, malte, auf der Harfe spielte imd 
komponierte oder mit genauer Regulierung seiner Uhren 
sich mühte. Dafür, dass er ganz zum Einsiedler wurde, war 
übrigens gesorgt. Seit dem 25. Juni 1652 war ihm 
Adelheid Henriette Maria von Savoien, eine der schönsten, 
geistreichsten und gebildesten Frauen ihrer Zeit als Ge- 
mahlin angetraut. Die lebenslustige Frau konnte sich 
anfangs sowenig in den scheuen, ungelenken und unselbst- 
ständigen Gatten finden, dass sie bei ihrer ersten Wall- 
fahrt nach Altötting von der gnadenreichen Gottesmutter 
die Kraft erflehte, ihren Gemahl lieben zu können ! Aber 
der Mann war so herzensgut, dass die Liebe zu ihm, 
wenn auch zögernd, kommen musste. Liess er doch 
gutmütig das lebhafte Kind des Südens, das im feuchten 
nordischen Nebel fröstelte, dem die steife Etikette und 
die ernsten altbayerischen Räte mit den klugen Stirn- 
falten so gar pedantisch und unsympatisch erschienen, 
gewähren, dass sie ihre neue Heimat in eine französisch- 
italienische Kolonie umwandelte. Die unbequemen Mahner, 
wie der greise, biederbe Hofkammerpräsident Johann 
von Mandl z u D e u tc n h o fe n der mit rücksichts- 
losem Freimute eine »Anzeig der vorzüglicheren Ge- 
brechen und Missbrauch am Hofe« erstattet hatte, wurden 
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beseitigt, und der noch kürzlidi so altväterisdi-gravitiitische. 
liayerische Fürstenhof sdiwanim nun in eitel Lust und 
l’'röhlichkeit. Widerstandslos liess sieh der schwerfällige 
Gemahl in das kecke Treiben der Schlittenfahrten, Bauern- 
wirtschaften und Musikfeste hineinziehen und seiner Ade- 
laide zu Liebe bracht’ er’s selbst zustande, in Theater- 
rollen aufzutreten."®) Da kann es niemand wunder nehmen, 
dass auch das stille Schleissheim in den Strudel des Prunkes 
und der rauschenden Festivitiiten gezerrt wurde. 

Da die Fürstlichkeiten regelmassig einen Teil des 
.Sommers dort zubrachten, hatte das Schlösschen sich in 
die neue Zeit schicken müssen. Nachdem seine Nord- 
seite, dersogenannte »Frauenzimmerstock«, schon 1651 und 
1652 einem Neubau hatte weichen müssen, folgte die 
Südseite alsbald nach; die Anlage eines »Pallonhauses« 
im Juni 1656 kostete 2000 Gulden ; wahrscheinlich dem 
italienischen Geschmacke Rechnung tragend, schmückte 
Ferdinand Maria das Schloss mit drei Altanen tragender, 
bemalten Erkern, deren jeder nach dem Kostcnüherschlag 
\om 17. Dezember 16,56 auf 566 Gulden zu stehen kam; 
an der Nordseite wurde ein Garten angelegt und rings- 
um mit bedeckten (jängen und mit einer Armbrustschiess- 
stütte versehen. 

Ein im Oktober 1670 von Schwaigkommissär und 
Hofkammerrat Job. Oktavian Imhof und Verwalter Fried- 
rich Rhom aufgenommenes und im Juni i 6 q 2 revidiertes 
»Inventar« setzt uns in den Stand, dem Urteile des 
weitgereisten Abenteurers Samuel Chappuzeau( 1625 — i / Ol ) 
beizupflichten, wenn er sagt: »Schleissheim ist ein vollendet 
schöner Sitz; vor allem muss man dort bewundern die 
italienische Bauweise, die Kostbarkeit der alten und 
neueren Gemälde, die Schönheit der Gärten, die weiten 
Ebenen, die erfrischenden Schatten der Wälder, all die 
Gelegenheiten zu Jagd und Fischerei und das schöne 
Gestüt, das den kurfürstlichen Marstall versorgt.« ®®) Das 
Schloss umfasste nunmehr alles in allem 202 Gelasse, tlie 
Durchlauchten beanspruchten eigene Sommer- und 
eigene Winterzimmer, und ihre Einrichtung konnte 
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wie die jener in München »echt italienisch« genannt 
werden. Die vornehmen Gemächer waren teils mit 
grünem Leder tapeziert, dessen Pressungen in Gold und 
Silber schimmerten , teils mit grünem Samtdruck und 
weissem Atlas. Die Tafeln und Sessel waren mit 
blumengestickten Teppichen überbreitet, der aus Nuss- 
baumholz gefertigte »Schreibkasten« des Kurfürsten war 
mit schwarzem Holze eingelegt, und weisse Elfenbein - 
Muscheln bildeten reiche Figuren daran. Auf den Krö- 
nungen der Wärme spendenden Kamine standen Alabastcr- 
und Marmortiguren , von den Wänden blickten die 
Meisterwerke eines Bassano (1510 — 1592), Carracci (Lo- 
dovico 1555 — 1Ö19, Annibale 1560 — IÖ06), Honthorst 
(1590 — 1656), Rubens (1577 — 1640), Sandrart (1606 
bis 1688) und Paolo Veronese ( 1 528 — 1 588) herab. Schla- 
gende Gewichtuhren, Wasserkugeln, bei den KamincTi 
Feuerherde und Eisenschaufeln mit Messinggriffen und 
sonstiger trauter Hausrat erhöhten den Reiz des lieblichen 
Fürstenheims. 

Ein grosser Hofstaat stand zu Dienst und Repräsen- 
tation bereit; abgesehen von der Kurfürstin zahlreichem 
(befolge hatten neben dem Oberstjägermeister , Oberst- 
kämmerer und Oberstküchenmeister bei Seiner Durch- 
laucht fünf Kax aliere Dienst ; ein Arzt, Apotheker, Leib- 
barbier, Saluaguardisten, Sesselträger, Geiger und Musi- 
kanten harrten , dass man ihrer bedürfe. Neben dem 
Beichtvater des Kurfürsten gab es noch einen Hofprediger 
und Hofkaplan, und dazu hielt sich auch die Kurfürstin 
ihren eigenen Beichtvater in der Person des Theatiner- 
paters Stefano Pepe, später des Antonio Spinelli. 

Dem Orden der Theatiner oder Kajetaner war 
Adelheid besonders hold. Als sie nach achtjähriger Ehe 
noch immer keines Kindersegens sich erfreute, gelobte 
sie und ihr Gemahl 1659 dem hl. Kajetan in München 
Kirche und Kloster zu erbauen, wenn durch seine Für- 
bitte die Unfruchtbarkeit von ihr genommen werde. Und 
siehe! schon nach Jahr und Tag ging ihr Wunsch in 
Erfüllung, und innerhalb der folgenden fünf Jahre gab sie 
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noch weiteren vier Kindern das Leben. Iliren Dank 
statteten beide Eiiegatten dem Heiligen dadurch ab, dass 
sie den Grundstein zur schönen Münchener Theatiner- 
kirche legten, dass Adelheid in einem »Sendschreiben 
an ihren Beichtvater Pepe« eine Reihe von Wundern 
berichtete, die der hl. Kajetan vollbracht, dass sie am 
liebsten Mitglieder jenes Ordens um sich hatte, für die 
im Schloss zu Schleissheim ein eigner »Theatinergang« 
vorhanden war mit einem extra reservierten Zimmer, wenn 
ein Pater auf Besuch kam. Eine besondere Verehrung 
trugen beide Eheleute auch der Muttergottes in Altötting 
entgegen, deren Geschichte P. Stefano Pepe 1664 in 
einem eignen Werke »Istoria dclla Vergine d’Etinga« 
beschrieben hatte. Um möglichst oft zu dieser Gna- 
denmutter flüchten zu können, war in Schleissheim eine 
»Altöttingerkapelle« eingerichtet. Das Leben des Hofes 
in Schleissheim war niemals bunter und bewegter als 
unter Eerdinand Maria und Adelheid. »Da pflegten die 
fürstlichen Herren auf der Reitbahn mit Pistolen nach 
Köpfen oder auf der Schiessstätte am Michaelianger 
mit Büchsen nach der Scheibe oder auf der Batterie 
hinter dem » Küniglgarten « und der Schanze mitten 
im Riedweiher auf gemalte Reiter mit Stücken zu schiessen. 
Hie und da waren an den Weihern und Bächen Sommer- 
häuser und Laubhütten errichtet, und der Kurfürst und 
die Prinzen angelten dort nach Forellen im Ferchen- 
bache, oder sie jagten auf Hirsche und anderes Wild oder 
auf die wilden Kaninchen, die in den eigens dafür er- 
richteten vier Bergen im Küniglgarten gehegt wurden. 
Nicht selten wurden auf dem durch das Moos ziehenden 
Würmbache Wasserfahrten nach den prächtigen Schlös- 
sern Ottershausen und Heimhausen“®) unternommen.®®) 
Wöchentlich zweimal fand Kammermusik statt unter der 
Direktion des Römers Herkules Bernabei , der , seit 
Kaspar Kherl, der Neckereien der wälschen Sänger müde, 
nach Wien gegangen war, 1673 den Kapellmeisterstock 
übernommen hatte;®*) die Kapelle vereinigte vier Vokal- 
chöre und bestand aus den schönsten Stimmen, die man 
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im Herzen Italiens hören konnte.®^) An andern Tagen 
führte die französische Schauspieltruppe Philipp Millots®®) 
Dramen auf, worunter vielleicht das eine und andere die 
Kurfürstin Adelheid selbst zur Verfasserin hatte. Sie ver- 
fügte ja über eine geläufige Feder, und ein Abend und 
ein Sonntag genügten ihr einmal , um eine Komödie 
fertig zu bringen.®*) 




Kurfürst Max Emanuel von Bayern. 



All dieser Lust ward ein jähes Halt geboten durch 
den schrecklichen Brand, der in der Nacht vom 8. auf 
den g. April 1674 die kurfürstliche Residenz in München 
verwüstete. Infolge der Aufregung darüber siechte die 
Kurfürstin, die überhaupt zu Herzmuskelkrämpfen geneigt 
war, langsam dem Tode entgegen (18. März 1676), und 
Ferdinand Maria, den die Nachricht vom Ausbruche des 
Brandes in Straubing erreichte , hatte sich sofort aufs 
Pferd geworfen und die Strecke bis München in Einem 
Ritte zurückgelegt, dabei sich aber einen gefährlichen 
Leibschaden geholt, der ihm fortan alle lebhaften Körper- 
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Übungen verbot. Einsam und dein Andenken seiner ge- 
liebten Gattin naclilüingend , sass er nun draussen im 
stillen, einst von Lust und Freude durchfluteten Schleiss- 
heim, im Armstuhle im linken Erkerzimmer, und da war 
es auch, dass ihn fast plötzlich, erst 43 Jahre alt (26. Mai 
1679), der Tod überraschte. 

Die Vorliebe, die Ferdinand Maria und Adelheid für 
Schleissheim beseelt hatte, giTigvoll und ganz auf ihren Sohn 
und Thronerben, den jungen, lebhaften Max F'manuel über. 

Allzeit weilte er gerne an dem Orte, wo er die 
fröhlichste und ungebundenste Zeit seiner Jugendjahre 
genossen, wo er gefischt und gejagt und gespielt und 
getollt und aber auch sein erstes strenges FLxamen be- 
standen hatte unter den Augen seiner Eltern, und zwar 
so rühmlich, dass der Vater in der Freude seines Herzens 
ihm seine eigene goldene, von Barlow gefertigte Taschen- 
uhr zum Geschenke machte und die Mutter ihren Brillant- 
ring vom F'inger streifte, um ihn dem eben zwölfjährigeji 
Lieblinge einzuhrmdigen (ii. Juli 1674);®") hierher Hess 
er aus der Hauptstadt seine deutschen Schauspieler nach- 
kommen unter Leitung des biedern Michael Daniel 
Treu, um sich »Komödien agieren« zu lassen, wie: 
Silvia und Amintas (i i. Juni 1681), Christopher Marlowes 
»Dr. Johann F"austus« (20. Juli 1684) und den »gross- 
mütigen Rechtsgelehrten Papinianus« (5. Juni 1685).®®) 

In Schleissheim war es auch, wo er den Traum 
seiner ersten Liebe träumte zu der »sehr schönen,« 
1 662 geborenen Eleonore Erdmuthe Louisa wm Sachsen- 
Eisenach. Der Heimführung der Prinzessin als Gattin 
stand aber im Wege ihr protestantisches Bekenntnis. Ihre 
Eltern duldeten nicht, dass sie vor ihrer Vermählung 
katholisch wurde, und anderseits half es Max Emanuel 
nichts, dass er unterm 12. Juni 1681 aus Schleissheim 
an den baverischen Gesandten in Rom Pompejo Scarlatti 
ein Verzeichnis von sechzehn Gründen und Ursachen 
abgehen lie.ss, die dem Liebenden mehr als hinlänglich 
erscheinen mochten, um den heiligen Vater zur Erteilung 
der Ehedispens zu vermögen. Allein der Papst verstand 
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sidi unter keinen Uinstiuulen dazu , dass der Kurfürst 
diese Heirat eingehe, wodurch »im Hause Bayern, das 
von jeher als ein Tempel der wahren Religion angesehen 
wurde, das Götzenbild Dragon des ketzerischen Aber- 
glaubens aufgerichtet würde.«®'*) Demgemiiss brach Max 
Emanuel seine Werbungen am 23. August 1681 wieder 
ab und zwar , wie anzunehmen ist , ohne allzu tiefe 
Herzenswunde. Der Verlauf der nur wenige Monate 
tlauernden Brautangelegenheit hatte rasch dem realen 
Politiker in ihm den Sieg verschafft über den sentimalen 
Liebhaber. Es war ihm klar geworden, dass Frankreich 
und Österreich sich um ihn bemühten , und dass ihm 
durch kluge Benützung der Umstünde der Weg zu einer 
grossen Monarchie gebahnt sei. Was sollte ihm das 
scliönc Kind eines kleinen sächsischen Herzogtums, 
wenn ihm des Kaisers Tochter Marie .\ntonie, die Erbin 
der spanischen Wcltmonarchie, in Aussicht stand ? 

Hatte er am 8. März 1681, als er bei der Zusammen- 
kunft mit Kaiser Lecjpold in Altötting von diesem einen 
goldnen Degen erhielt, noch im Jugendmut die ritterlichen 
Worte gesprochen, dass er das Geschenk »nur zu 
des Kaisers Defension gebrauchen werde« , so brach er 
nunmehr bewusst und überlegt mit allen langjährig ge- 
hegten Traditionen seines Vaters und stellte sich durch 
die zu Wien am 23. Jänner 1683 geschlossene »Defensiv- 
allianz sowohl gegen der Türken als anderer zustossender 
(iefahr« vollständig auf Seiten des Kaisers. Und um 
seiner definitiven Lossagung von Frankreich gleichsam 
das feierliche Siegel aufzudrücken, enthob er auf Andrängen 
der österreichisclien Partei den bisherigen Leiter der 
bayerischen Politik, den gefürchteten Kanzler Kaspar 
von Schmid, dessen Werk das bayerische Bündnis 
mit Frankreich und Schweden gewesen, und dessen Ziel 
die Erwerbung der Kaiserkrone für das Wittel.sbacher- 
geschlecht war, seines einflussreichen Postens.®®) 

Es war für Österreich die höchste Zeit, Max Emanuel 
zum Bundesgenossen gewonnen zu haben. »Nicht ohne 
Zuthun Frankreichs erklärte die Pforte Frankreich den 
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Krieg an Österreich, und im Juli 1683 stand Kara 
Mustapha mit einem gewaltigen Heere vor den Mauern 
von Wien«. Max Emanuel bewährte glänzend seine 
Vertragstreue und setzte Gut und Blut seiner Bayern 
für den Kaiser daran und führte seine Trappen glorreich 
von Sieg zu Sieg wider den Halbmond; jedes Jahr von 
1683 — 1688 wand ein neues Lorbeerreis in seinen Sieger- 
kranz, und die Waffenerfolge vor Wien, Neuhäusel, Ofen, 
Mohacz und Belgrad zählen zu den glänzendsten Thaten, 
wovon die rahm- und ehrenreiche bayerische Kriegsge- 
schichte zu erzählen weiss. 

Freilich waren diese Siege auch teuer erkämpft; 
die sechs Jahre von 1683 — 1688 hatten einen Kriegs- 
kostenaufwand von 14,913000 Gulden erfordert,®®) und 
noch war des Krieges kein Ende. Wie bisher gegen 
die Türken, so stand Max Emanuel von 1689 bis zum 
Frieden v. Rijsswick (20. Sept. 1697) jedes Jahr im Felde 
gegen das reunionssüchtige Frankreich. Und sein Lohn 
für all die grossen Opfer? 

Am 15. Juli 1685 war ihm die Kaisertochter Marie 
Antonie in Wien angetraut worden; aber sie brachte ihm 
in die Ehe nicht die erwartete Anwartschaft auf das Erbe 
der ganzen spanischen Monarchie mit. Durch Vertrag 
vom 12. April 1685 hatte sie nämlich auf alles Erbe in 
Spanien verzichtet mit Ausnahme der spanischen Nieder- 
lande, die ihr, ihrem Gemahle und ihren Nachkommen 
zufallen sollten. 

Auf solche Weise in seinen Erwartungen getäuscht, 
suchte Max Emanuel seit Mai 1 686 am Madriderhofe 
eine Mittelstellung zu gewinnen, wodurch es ihm gelänge, 
mit Ausschluss Österreichs und Frankreichs Alleinerbe 
des spanischen Weltreichs zu werden. Die Unterstützung 
der Königinmutter brachte ihm zunächst das königlich 
spanische Dekret zustande, wodurch er iz.Debember 1691 
zum »Lieutenant gouverneur et Capitaine general« der 
Niederlande ernannnt wurde mit Machtbefugnissen, die 
in Wahrheit den königlichen gleichkamen. Die neue 
Stellung verlangte von Bayern neue Opfer. Für das nächste 
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Jahr wurde das bayerische Heer auf 17 500 Mann erhöht, 
die Ausgaben dafür berechneten sich auf 2,2 16000 Gulden. 
Vergebens baten die Landstände den Kurfürsten, nicht 
nach den Niederlanden zu gehen. Wie sollten sie monat- 
lich 60000 Gulden und zur Rekrutierung und Remontierung 
200000 Gulden aufbringen, da es jetzt schon soweit 
sei, »dass man Kleie, Lein, Laub u. s. w. unter das 
Brot backe, und mancher auf Bettel gehen müsse, um 
sich das Geld zur Abrichtung seiner Steuern zu sammeln«.'^*’) 
Aber dem Kurfürsten stand sein Ziel zu lockend vor 
Augen ; er hörte nicht auf die Stimme der Landstände 
und achtete nicht auf die Entfremdung, die nun zwischen 
ihm und seiner Gemahlin eintrat (anfangs 1692). Marie 
Antonie folgte ihm nicht nach Brüssel und wollte auch 
nicht in München bleiben. Sie ging nach Wien, wo sie 
am 28. Oktober 1692 dem bayerischen Kronprinzen 
Joseph Ferdinand das Leben gab, aber selbst am 24. De- 
zember 1692 verschied. Ihre Abneigung gegen den Gemahl 
war so hochgradig geworden, dass sie zu ihrem einzigen Er- 
ben mit Ausschluss ihres Gatten ihren Sohn einsetzte. Max 
I'imanuel glaubte, diese demütigende Testamentsverfügung 
auf unsaubere Mittel des Kaiserhofes zuführen zu sollen 
und begann von da ab in seinen Verw'andten in Wien 
nur noch laue Freunde und gefährliche Gegner seiner 
Politik zu ersehen. Immer enger schloss er sich an 
Spanien und erklärte in Madrid, er betrachte es als 
höchste Ehre, Spaniens Soldat zu sein. Seine Zuversicht, 
dass ihm das spanische Erbe nicht fehlen könne, war so 
gross, dass er nach dem Tode des Königs Johann Sobiesky 
(17. Juni 1696), de.ssen Tochter Therese Kunegunde er 
am 2. Jänner 1695 geheiratet hatte, die angebotene pol- 
nische Königskrone ausschlug. In der That standen die 
Konjunkturen gut. Laut Testament des spanischen Königs 
Philipp IV vom 14. September 1665 die Rechts- 

frage, wer nach dem kinderlosen Ableben seines Sohnes 
Karl das vielumworbene Erbe antreten solle, zu 
gunsten des bayerischen Kronprinzen entschieden. 
Die Opportunitätsgründe sprachen ebenfalls für seine 
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Ernciinunjj. Denn, so führte ein Rechtsgutaeliten 
des berühmten Bologneser Juristen Leonardi Pepoli 
aus: sowohl Frankreichs als Österreichs Prinzen wür- 
den vermutlich Spaniens Interessen denjenigen ihrer 
l lauptländer nachsetzen ; dagegen würde nicht Bayern 
von Spanien, sondern Spanien von Bayern Besitz er- 
greifen. Zur raschen Entscheidung wurde die Angelegen- 
heit durch dritte gebracht. Am i i. Oktober 1698 schlossen 
Frankreich und die Seemiiehte den Haager Traktat, worin 
sie über das spanische Erbe für den nahe bevorstehenden 
Tod Karls II die Teilung trafen, da.ss Spanien, die Nieder- 
lande und beide Indien an den Kurprinzen von Bayern 
und im Falle seines Todes an seinen Vater Max Emanuel, 
Neapel und Sizilien an den Dauphin, Mailand an den 
Erzherzog Karl fallen sollten. Eine solche Zerstücklung 
des einigen Spanien ging aber <len leitenden spanischen 
Kreisen gegen den Mann, und auf ihr Drängen hin be- 
stimmte König Karl unterm 28. November 1698 den 
Prinzen Joseph Ferdinand zu seinem Universalerben und 
'J hronfolger der ganzen spanischen Monarchie und 
zum äussern Zeichen dieser seiner Willensmeinung berief 
er den Kurprinzen zu sich nach Spanien (anfangs 1699). 
Max Emanuel glaubte am Ziele seiner Wünsche zu sein. 
Aber der Gipfel thront neben dem Abgrund. Schon lagen 
die Schifle bereit, die den jungen Erben übers Meer 
nach Spanien führen sollten, als derselbe am 6. Februar 
I 6q() in Brüssel einer heftigen Magencntzünduiig erlag. 
In wahnsinnigem Schmerze zerriss Max Emanuel seine 
Kleider uiul stöhnte und klagte, bis ihm eine Ohnmacht 
die Sinne umnachtete. Durch den Tod Joseph Ferdinands 
war für Bayern das spanische Erbe in seiner Gesamt- 
heit verloren. Um wenigstens einen Teil zu retten, 
musste Max Emanuel Anschluss suchen an eine der 
beiden Mächte: Frankreich oder Österreich, die sofort 

nach der Krone griffen, als sie durch den am i. No- 
vember erfolgten Tod des Königs Karl erledigt war. 

Unseligerwei.se trat er auf Seite Frankreichs. Die 
unglückliche Schlacht bei Höchstädt a. D. (13. August 1 704 ) 
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kostete ihn seinen Thron; die Österreicher überschwemmten 
ganz Bayern und hielten es bis zum 7. September 1714 
in kaiserlicher »Administration«. Max Emanuel verlor 
noch immer den Mut nicht. Am 8. August i 705 schreibt 
er an seine Gemahlin: »Nur der Tag von Höchstadt 

hat mich verhindert, Kaiser zu werden, und Gott 
allein weiss, was noch werden kann.«''') .Mlein das Unglück 
schwoll immer stlirker an. Am 23. Mai 1706 ging die 
Schlacht bei Ramillies, am 1 1 . September 1 709 die von 
Malplaquet verloren, und infolge der letzteren konnte 
sich Max Emanuel nicht einmal mehr in den Nieder- 
landen gegen die Verbündeten halten. Vom Spätherbst 
1 709 begann für ihn das eigentliche Exil, und er musste 
zufrieden sein, dass sein Bundesgenosse Ludwig XIV ihm 
eines seiner Schlösser in Compiegne zum Aufenthalte 
anwics. Angenehm war seine Lage dort nicht. Am 
19. Januar 1710 schreibt er seiner Gemahlin: »Gestern 
hat man mir zum vierten Male während meines hie- 
sigen Aufenthaltes angezeigt, dass der Bäcker, welcher 
seither auf Kredit lieferte, nicht mehr borgen will, und 
dass wir den nächsten Tag kein Brot haben werden. 
Meinen Pferden fehlt es nicht selten an Futter, die Leute 
meines Marstalls kommen truppweise zu mir, um mir zu 
sagen, dass sie genötigt seien davonzulaufen; sie schauen 
aus wie Gespenster, denn sie leben nur von einem ab- 
•scheulichen Gerstenbrote, haben aber nicht einmal davon 
zur genüge, sich .satt zu essen.«'''') 

Endlich gab der Friede von Rastatt dem Kurfürsten 
seine Länder und Würden wieder zurück (7. Septem- 
ber 1714) und am to. April 1715 zog er samt Gemahlin 
wieder in München ein. Leider war Max Emanuel durch 
die Leiden, die der spanische Erbfolgekrieg über sein 
Haus und Land gebracht hatte, noch immer nicht er- 
nüchtert. Die Beziehungen zum Kaiserhause waren zwar 
nach aussen hin die freundlichsten, Karl VI. gab dem 
bayerischen Kronprinzen Karl Albert am 5. Oktober 1722 
sogar seine zweite Tochter Maria Amalie zur Gattin — 
aber Max Emanuel hielt nach wie vor an seinem ehr- 

Bayer, Bibi. 8. 3 
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geizigen Plane fest, Bayern die erste Stelle im Reiche 
und seinem Hause die Kaiserkrone zu erringen, und 
nach wie vor sah er das Mittel zur Erreichung des hoch- 
strebenden Zieles in der engsten Verbindung mit Frank- 
reich. Noch wenige Monate vor seinem Tode {26. Fe- 
bruar 1726) legte er seinem Sohne Karl Albert seine 
Anschauung dar, dass das bayerische Haus für den Fall 
des Aussterbens der milnnlichen Linie des österreichischen 
Hauses das beste Recht habe, in den ersten und höchsten 
Rang vorzurücken und den ansehnlichsten Teil der Erb- 
schaft zu erlangen, zur Geltung gebracht werden könne 
aber dies Recht nur werden mit Unterstützung Frankreichs. 
Mit Recht sagt Heigel : »Die unselige Politik des 

bayerischen Hauses vom Jahre 1 740 wurzelt in den hier 
niedergelcgten Anschauungen«, welche füglich das poli- 
tische Testament Max Emanuels genannt werden können, 
da sie aufrichtig und ausführlich und gleichsam nor- 
mativ die letzten Pläne und Ziele des Fürsten kurz 
vor seinem Hinscheiden zum Ausdrucke bringen.''^) Das 
merkwürdige Schriftstück ist datiert: Schleissheim, 3. Ok- 
tober 1725. 

Wie Max Emanuel den Morgen seines Lebens in 
Schleissheim verbracht hatte, so weilte er auch am Abend 
desselben mit Vorliebe dort. Nirgends in Bayern konnte 
er seinen Grossmach tsträumen mehr nachhängen als hier, 
wo er sich ein Schloss erbaut hatte, das seinen ange- 
strebten und niemals trotz allen Schicksalsschlägen auf- 
gegebenen glänzenden Zukunftsidealen entsprach. 

Ihm, dem Schwiegersöhne des Polenkönigs und 
deutschen Kaisers, dem gefeierten Türkensieger, dem 
Generalstatthalter der Niederlande, dem Prätendenten der 
Kaiserkrone hatte unmöglich der alte Bau genügen können, 
der für die Bedürfnisse eines Wilhelm V, Max I und 
selbst noch Ferdinand Marias ausgereicht hatte. Das 
Erstrebte und Erreichte seines Lebens war doch gross- 
artiger und glänzender als alles, was seine Vorgänger 
erstrebt und erreicht hatten, und das musste zum Aus- 
drucke kommen in einem Monumentalbau, der ein Abbild 
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sein sollte seiner Macht, seiner Siege, seiner Hofihungen, 
seiner ganzen glorreichen Epoche. 

Er ist es in der That geworden, aber ein Abbild 
nicht der erfüllten Hoffnungen und Bestrebungen, sondern 
nur der glänzenden, wunderbaren, kostbaren Anläufe ; 
gleich der herrlich in die Luft aufsteigenden Rakete, die 




Das neue Schloss zu Schleissheim. Gartenfassade. 



droben ihre leuchtenden Feuer auseinander wirft und 
dann im Dunkel der Nacht versinkt. 

Die leitende Seele bei Entwurf und Ausführung dieses 
Monumentalbaus in Schleissheim war Enrico Zuccali. 

Dieser grosse Meister ist geboren um das Jahr 1642 
und stammt aus einem Graubündener Geschlechte, dem 
die Beschäftigung mit der Architektur im Blute lag. »Meine 
ganze Freundschaft,« sagt Enricos Schwager Kaspar Zuckhali 

3 * 
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in einer Eingabe vom Jahre 1668, »ist bey der paue- 
khunst herkhoraen, ja sogar bei Ihr khönigl. May. in 
Frankreich dermallen mein nechster bluets Verwandter 
in erpauung der khönigl. Residenz vnder den vornembsten 
Imubtpaumeistem.« Der genaue Zeitpunkt, wann Enrico 
nach München gekommen ist, liess sich nicht ermitteln. 
Vielleicht folgte er einer Einladung seines eben genannten 
■Schwagers Kaspar, welcher 1629 geboren, schon seit 
1648 in Bayern in seinem Fache »bei Kirchen'^^) und 
Klöstern« thätigwar und am 15. September 1668 in München 
die Stelle eines Hofmauerermeisters mit 200 Gulden Sold, 
25 Gulden Hauszins und 8 Gulden Holrgeld erhielt. 
Zweifellos hätte Enrico auch Aufnahme und Beschäftigung 
bei einem andern Verwandten finden können, bei dem 
hochfürstlich Salzburgischen Hofbaumeister Johann Kaspar 
von Zuccali, der am 14. Mai 1717 starb. Aber 
München wird auch auf Enrico den alten Zauber geübt 
haben , dem seit langem die Künstler unterlagen, und 
die Hoffnung, dort lohnende Aufgaben zu finden, täuschte 
ihn nicht. Schon das erste, leider undatierte Schriftstück, 
das mir bisher von Enrico begegnete, und das sicher 
ins Jahr 1672 zu setzen ist, zeigt seinen Charakter, der 
sich äussert in einem ausgesprochenen Eigenwillen und 
starkem Erwerbstrieb. Das Schriftstück ist nämlich eine 
Bitte an die Kurfürstin Adelheid, dieselbe möge sich bei 
ihrem Gemahle dahin verwenden, dass ihm, dem »archi- 
tetto« und ihrem getreuesten Diener eine feste Stellung 
mit sicherem und anständigem Gehalte verliehen werde, 
damit er unbesorgt leben könne und nicht, wie bisher, 
immer nötig habe , Schulden zu machen ; zugleich bitte 
er um einen Erlass , demgemäss er seines Amtes als 
Architekt frei walten und die Arbeiter nach seinem Gut- 
dünken und nach Bedürfnis dingen und entlassen könne, 
ohne weiter an das Belieben von Personen gebunden zu 
sein , die von seiner Kunst nichts verständen ; im ent- 
gegengesetzten Falle und dadurch , dass man es heute 
so und morgen anders mache , sei 'Ihrer kurfürstlichen 
Durchlaucht nichts gedient; nur die Ausgaben vervael- 



Digiiized by Google 




37 



fältigten sich, und die Aufgaben würden doch nicht fertig. 
Das Bittgesuch war von Erfolg gekrönt. Am i6. Februar 
1673 wurde Enrico »Hofbaumeister« mit 645 Gulden 
36 Kreuzer Gehalt. Die Objekte, an denen der etwa 
ßojclhrige Architekt und Hofbaumeister damals seine Kunst 
erprobte, waren ohne Zweifel die Fortsetzung des Baues 
der i66q angefangenen Theatinerkirche, sowie 1674 
die Wiederherstellung des abgebrannten Teiles der Re- 
sidenz.''®) Gurlitt glaubt, dass an der Theatinerkirche 
Enrico Zuccali ausser den Türmen und dem untern Geschoss 
der Fassade »im wesentlichen wohl die Ausschmückung 
des Innern zu danken sei, jene plastische Stuckierung in 
reichen , vollen , derben Formen , in einer von Dome- 
nichino und Cortona abhängigen, daher auch dem Lepautre 
verwandten Omamentation, die sich wie an der Jesuiten - 
kirche zu Innshruck über die Wandflüche und die Ge- 
wölbgurten erstreckt, die architektonisch umzeichneten 
Flächen bis zum Vorbrechen über die Umgränzungs- 
linien mit saftigen Formen erfüllt.«’'^) Von da ab er- 
scheint Zuccalis Stern in raschem Steigen. Am 7. Jänner 
1676 wurde ihm der Gehalt auf 800, am 25. Jänner 1677 
auf 1000 Gulden aufgebessert; am 29. September 1677 
erhält er den Titel Oberbaumeister; am 15. Oktober 
1678 wird ihm ein jährlicher Hauszins von 40 Gulden 
zugestanden, auf seine Vorstellung, dass er in seinem 
Hause behufs Anfertigung der Modelle für den Hof eine 
Werkstatt halten mü.sse; seit 30. April 1680 wird ihm 
ein »Diener«, verstehe Dolmetsch, gehalten, weil er noch 
immer nicht deutsch konnte; vom 8. Juli 1684 bis 

3. März 1685 weilt er in Paris; am ii. September 
1686 wird ihm unter Gewähr von jährlich 24 Scheffel 
Haber gestattet, zwei Pferde zu halten. Der 4. Jänner 
1689 brachte ihm den Ratstitel; 1693 reiste er am 
16. April von München nach Brüssel, kam daselbst am 

4. Mai an, verblieb dort bis 28. Juli, ging dann auf 
Befehl des Kurfürsten nach Holland und traf am 3. Sep- 
tember wieder in München ein. Im nächsten Jahre 1 694 
reiste er am 9. Juli wieder nach den Niederlanden zum 
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Kurfürsten, bei dem er bis 7. September im Feldlager 
vor Namur und dann bis 28. August 1695 in Brüssel 
bleibt; 8 Tage später ist er wieder in München. Bei 
diesem Aufenthalte in den Niederlanden fand er seinen 
Herrn besonders gnädig: am 12. August 1695 (d. d. 
Namur) übertrug ihm Max Emanuel die Stelle eines 
Oberarchitekts in Bayern und die Direktion sämtlicher 
Land- und Wasserbauten in Bayern in Gemeinschaft 
mit dem Hofkammervizepräsidenten Baron von Scharfstedt; 
als Unterarchitekt wird ihm beigegeben »der Tourbilli«. 
Jm Jahre 1697 ging er zweimal nach Brüssel, das erste 
Mal vom 22. Januar bis 22. Mai und das zweite Mal am 
II. November, um diesmal nicht nur den Schluss des 
Jahres 1697, sondern auch das ganze Jahr 1698 und die 
erste Hälfte des Jahres 1699 (bis 3. Juli) dort zu ver- 
weilen. Nachweislich hat Zuccali also 3 Jahre und 2 
Monate in den Niederlanden zugebracht in den 9 Jahren, 
während welcher Max Emanuel dortselbst weilte (26. Mai 
1692 bis März 1701). Seit 1698 wurden vier Hofpferde 
mit Kutsche und Lakaien zu seiner Verfügung gestellt. 
Als der Hofkriegszahlmeister Huefnagel starb , kaufte 
Max Emanuel dessen Hofmark Meierhofen bei Hemau 
um 8000 Gulden, um sie Zuccali zu schenken. Als zu 
Udlding bei Dachau die i 705 wieder eingegangenen Ziegel- 
ftfen errichtet wurden, bezog Zuccali seit 14. September 
1699 für ihre Administration jährlich 200 Gulden. Auf 
einer seiner niederländischen Reisen wurde Zuccali auf 
dem Wege nach Lüttich bei Zintron (?) von etlichen 
Franzosen angefallen und seiner Barschaft und Kleidung 
beraubt. Den hierdurch erlittenen Schaden berechnet er 
auf 70 Pistolen (ä 7V2 Gulden = 525 Gulden) und 
verlangte vom Kurfürsten Entschädigung. Gütig wie immer 
verstand sich Max Emanuel nach einiger Weigerung end- 
lich zur Anweisung von 300 Gulden. Der Kurfürst blieb 
ihm überhaupt sein ganzes Leben lang ein gnädiger Herr 
und sah manchen seiner Schwächen durch die Finger. 

Beispielsweise w'ar es in der Baukommissionssitzung am 
25. Juni 1717 zu einem ärgerlichen Auftritte zwischen 
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Zuccali und Hof kammerrat v. Spager gekommen. Ersterer 
warf dem Spager vor, er habe aas dem Ziegelstadel in 
Bogenhausen Steine verkauft und das erlöste Geld in seine 
Tasche gesteckt, er sei ein »Schelm«, und um seiner 
Behauptung mehr Nachdruck zu geben, griff er nach der 
Streubüchse, um sie dem Hofkanimerrat an den Kopf 
zu werfen. Spager seinerseits holte mit dem Tintenfasse 
aus, um dem Gegner die Streubüchse mit Zinsen heim- 
zugeben, und meinte, derjenige, der ihm solches nachrede, 
sei kein ehrlicher Mann. Als dem Kurfürsten der Vor- 
fall unterbreitet wurde, resolvierte er (12. August 1717): 
»Weil zwischen Spager und dem Zuccali keine weitere guete 
Verstandnus zu hoffen vnd Vnser Interesse hierundter 
zu leiden kommen dörffte« — so ist Spager seines 
Dienstes als BaukommissUr enthoben und die Stelle dem 
Hofkammerrate Joh. Friedr. Adam v. Wildenburg 
übertragen. Dass auch für Zuccali ein Wort des Tadels 
abgefallen wäre , ist aus der ganzen Resolution nicht 
ersichtlich. 

Als die Österreicher Bayern in »Administration« 
nahmen, mussten Zuccali und »Trubilli« am 6. Juli 1706 
ihnen die »Baustüblschlüssel« abgeben. Die Zeit der 
folgenden unfreiwilligen Muse benützte Zuccali zur Aus- 
führung von Privatarbeiten. Das von 1684 bis 1722 
reichende Tagebuch des E tta I e r Benediktiners Engelbert 
Sartori berichtet: »Am 9. Jänner 1716 fand eine Kapitel- 
sitzung statt, worin beschlossen wurde, dass für den hoch- 
edlen Herrn Zuccali wegen seiner an unserm Baue voll- 
führten Arbeiten eine Jahrtagsmesse abgehalten werde«.’®) 

Mit der Rückkehr Max Emanuels nach Bayern trat 
Zuccali, dem während der österreichischen Landesokku- 
pation sowenig als den übrigen Beamten sein Gehalt hatte 
ausbezahlt werden können, wieder in Amt und Bezüge. 
Es scheint aber, dass er dem Kurfürsten ein sehr schlechtes 
Gedächtnis zutraute für den Zeitpunkt, von dem an seine 
Wiederverwendung Platz gegriffen hatte. Jm Jahre 1723 
klagte er nämlich, dass er sein Gehalt schon seit 1705 
ausständig und darum billig eine Entschädigung zu be- 
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anspruchen habe. Diese sollte darin bestehen, dass der 
Kurfürst ihm zu seinem Edelmannssitze Meierhofen die 
»ainschichtigen Bauerngüter und Untertanen* der dem- 
nächst ans Kurhaus heimfallenden Graf Tillyschen Güter 
hinzuschlage. Max Emanuel wies zwar diese Prätension 
insoweit zurück, als Zuccali seit 1715 wieder seinen alten 
Gehalt samt Diäten erhalten habe, beauftragte aber die 
Hofkammer (20. Mai 1723), seiner Zeit soviele Unterthanen 
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mit der niederen Gerichtsbarkeit der Hofmark Zuccalis 
einzuverleiben, dass deren Reichnisse dem wahren Gehalts- 
ausfalle Zuccalis entsprächen, wobei der Gulden zu 30 
Kreuzer zu berechnen sei. Ob es zur wirklichen Aus- 
antwortung der fraglichen Untertanen gekommen ist, weiss 
ich nicht; Zuccali starb bald nach Erlass des erwähnten 
kurfürstlichen Befehls an die Hofkammer, und seine fünf 
Kinder verfielen rasch der teilweise bittersten Armut. 
Der Todestag des »etlich« 80 Jahre alt gewordenen Enrico 
Zuccali ist der 8. März 1724. 
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Das war der Meister, der Max Kmanuels Bauten in 
Schleissheim entwarf und leitete, Bauten, welche noch 
heute, obschon bald zweihundert Jahre darüber hinwejf- 
gcgangen sind, auf den Beschauer einen so anziehenden 
Reiz ausüben, dass er ihnen sein ausschliessliches Augen- 
merk zuwendet, während sich nur selten mehr eine stille 
Seele findet, die den Schloss- und Schwaigbauten seiner 
Vorgänger ein mehr als flüchtiges Interesse schenkt. Be- 
greiflich — denn hier steht das hervorragendste Denkmal 
altbayerischer Profanbarockkunst. Mit vollem Bewusst- 
sein wird die Majestät des Bauwerkes — im Gegensatz 
zur italienischen Tendenz nach Vielstöckigkeit — dadurch 
angestrebt, dass die Front sich in der mächtigen Länge 
von 335 Metern hindehnt; denn nach dem Kodex der 
Pariser Etikette Louis XIV galt es als unschicklich, dass 
grosse Herren viele Stufen ersteigen sollten, und ebenso, 
dass über dem Fürsten in einem hohem Stockwerke noch 
jemand wohne. Die kolossalen Längen erzielte man sehr 
ungezwungen durch die aus Frankreich eingebürgerten 
»Galerien«, jene langen schmalen, an den Mittelbau sich 
angliedernden Saalanlagen, die zur Aufnahme von Kunst- 
werken bestimmt sind, welche in Eckpavillons auf beiden 
Seiten einen festen, naturgemässen Abschluss finden. Die 
Mitte des Hauptbaus enthält das mächtige Treppenhaus, 
das durch alle Geschosse bis unters Dach hinaufreicht. 
Die Wände des unteren, die Stufen umfassenden Teiles 
sind mit rötlichem Stuckmarmor verkleidet, die Säulen 
sind von tiefgrünem Brixener-, die Kapitäle und Basen, 
die Treppenstufen und das Geländer von Pusterthaler- 
marmor. '^®) Dadurch, dass die Treppe bloss bis zum 
Hauptgeschosse reicht, erlangt die grossräumige Anlage 
eine imposante Wirkung. Die Architektur der Ober- 
wände ist in Gipsstuck ausgeführt, die Laterne in der 
Decke schmückt das Freskogemälde des die Waffen zum 
trojanischen Kriege schmiedenden Vulkan von dem Mün- 
chener Maler Kosmas Damian A.sam. Sein Licht empfängt 
das Ganze von zwei Seiten durch grosse , eingesetzte 
Spiegelfenster. Unmittelbar von der Treppe aus betritt 
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inan im Hauptgeschosse den reichgeschmückten Vorsaal, 
dessen Höhe 17, i>ünge 27,44 Breite 15,49 m beträgt. 
Die Wände sind in Gipsstuck dekoriert und mit zwei 
grossen Marmorkaminen an einer der kurzen Seiten ver- 
sehen ; die Decke ist mit einem die ganze Fläche bis 
zum Gesimswulst bekleidenden Gemälde »Kampf zwischen 
Turnus und Äneas« von Amiconi geziert. Auf den mit 
Marmorfliesen belegten Boden fällt überreiches Licht durch 
zehn Oberfenster, fünf Fenster der westlichen und vier 
Seitenfenster der östlichen Langwand. Durch eine Flügel- 
thüre hindurch gelangt man aus dem Vorsaal in den 
grossen Fest- oder Viktorien.saal, dessen Decke von vier- 
undzwanzig Atlanten getragen wird, und der seinen Namen 
hat von den in die Wand eingesetzten Ölgemälden, welche 
die siegreichen Schlachten Max Emanuels darstellen. An 
diese Prunksäle, welche neben den Treppenhäu- 
sern, Galerien und der Längenausdehnung der 
Fronten die Hauptmerkmale der Profanbarock- 
architektur®*') sind, schliessen sich die fürstlichen Wohn- 
appartements, welche ihrerseits je wieder aus Vor-, Em- 
pfangs-, Wohn- und Schlafzimmer bestanden. Im schönst- 
dekorierten Gemache prangte von einer reichomamentierten 
Balustrade abgeschlossen das Paradebett, von dem aus der 
Fürst in liegender Stellung Audienzen zu erteilen pflegte. 

Man hat die Frage , warum Ludwig XIV seine 
Schlösser nicht in die Hauptstadt, sondern aufs stille Land 
hinaus gebaut habe, damit beantwortet, weil er in seiner 
Jugend Zeuge der Kämpfe der Fronde geworden und 
darum als Mann nicht im Herzen einer vieltausend- 
köpfigen Volksmenge habe w'ohnen wollen, die im Falle 
einer Empörung das Schloss hätte leicht stürmen können. 
Ausschlaggebender dürfte aber der Grund sein, dass die 
Städte nun schwerlich mehr den Raum geboten hätten, 
um die neuen Prachtschlösser mit den ihrer Grösse ent- 
sprechenden Gartenanlagen auszustatten. Erst in der 
Barockzeit nämlich wird der Garten — und zwar von 
Frankreich ausgehend — zu einem »integrierenden Teil 
der architektonischen Gesamtkomposition.« 
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Die Aufgabe des französischen Gartens ist, die Ver- 
mittlung zu bilden zwischen den starren Massen des 
Bauwerkes und der freien, durch keine Kunst in Schranken 
geschlossenen Landschaft. Für die Art und Weise, in 
der dies am besten geschieht, hat Le Notres Vorgang ganz 
bestimmte Regeln aufgestellt, die in ihren Hauptzügen 
etwa folgendes Bild geben: »Vor dem Gebäude zieht sich 
eine Terrasse mit reich gebildeter, womöglich statuen- 
geschmückter Brustwehr hin. Auf der Terrasse haben 
lange Reihen gleichmassig geschnittener Orangenbäume 
ihren Platz. Von ihr führen gefällig geschwungene Frei- 
treppen hinab zum Parterre. Dies ist besetzt mit den 
Boulingreens , d. h. kurzgeschorenen Rasenflächen mit 
Buxornamenten, darunter vornehmlich Kugeln und Pyra- 
miden. Auch ist hier der Platz für Teppichbeete. Den 
Abschluss des Parterres bildet bald eine gerade, bald eine 
Halbkreislinie; springende Wasser und Statuen beleben 
diesen Abschluss wie die Futtermauer der Terrasse; die 
Seiten des Parterre säumen kulissenartige Laubgänge oder 
symmetrisch gepflanzte Baumreihen. 

Auf diesen ersten Teil folgen in der Längsrichtung 
höhere, beschnittene Strauchkulissen, Laubengänge, Laby- 
rinthe u. a. , hinter ihnen dann noch ein besonderer 
Ziergarten, oft mit grossen Wasserbecken, Statuen u. s. w. 
Auf alle Fälle bleibt in der Mittelachse des Ganzen eine 
breite Avenue frei, die bei leicht gesenktem Terrain, 
welches mit Vorliebe gewählt wird, gern zur Anlage 
grosser Kaskaden und Wasserbecken benutzt wird. Ein 
»Chateau d’eau«, eine Orangerie, Fasanerie, Gloriette oder 
ein ähnlicher dekorativer Bau, nicht zu hoch, um die 
Aussicht nicht einzuschränken, schliesst zunächst den 
eigentlichen Garten ab ; aber darüber hinaus wird die 
Betonung der Längsachse des Gartens gern noch soweit 
als möglich durch die Landschaft fortgesetzt, als Lichtung 
durch den Wald, als Baumallee durch die Felder. Denn 
da, wo dies überhaupt thunlich, besteht keine feste Grenze 
zwischen Park und freier Natur, nur ein Graben trennt 
ihn zumeist von den Feldern. 
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Statuen und springende Wasser in Fülle, zierliche 
Lattenarchitekturen (Treillages) beleben alle Teile dieser 
herrlich geschmückten Anlagen, Terrassenmauem mit allerlei 
Grottenwerk und Skulpturenschmuck schaffen bei abfallen- 
dem Terrain die horizontalen Abschnitte«.®®) Niemand, der 
heute von der Ahnengalerie des Schleissheimer Schlosses 
aus den Blick über den Garten hin bis Lustheim und 
darüber hinaus schweifen lässt, wird leugnen, dass 
das angeführte , von Meisterhand gezeichnete Idealbild 
eines französischen Gartens im grossen Stile hier vor 
seinen Augen verkörpert liege, wenn auch seine Phantasie 
noch das nötige Leben in die längst ausgestorbene Szenerie 
bringen muss. 

Es wäre verfehlt, zu glauben, das Ganze, wie es heute 
vor uns steht : Schloss und Garten, sei in Einem Zuge nach 
einem einheitlichen und ursprünglichen Plane ausgeführt 
worden. Leider ist das Leben Max Emanuels noch 
allzu wenig im Detail entrollt, als dass wir den genauen 
Zeitpunkt angeben könnten, an dem ihm der Gedanke 
kam, in die Schleissheimer Ebene sich ein bayerisches 
Versailles hineinzuzaubem. Vielleicht darf man in Zuccalis 
Aufenthalt in Paris (Juli 1684 bis März 1685) die erste 
Anregung zu dem Plane suchen, obschon ihm fürs erste 
noch keine Folge gegeben wurde. Es hat im Gegenteile 
den Anschein, als sei es Max Emanuel von Anbeginn 
an nur um Erbauung eines neuen, fernab vom alten 
Wilhelmsbau, gelegenen von Wald und Wasser umrauschten 
Gartenhauses , des heutigen Schlössleins Lustheim , zu 
thun gewesen. 

Der Anfang dazu wurde am 6. Mai 1684 dadurch 
gemacht, dass die auf dem Klösterlfelde stehende Klause 
und Kapelle des hl. Renatus abgebrochen wurde. An 
seiner Stelle erhob sich alsbald das noch heute vorhandene 
»Gartenhaus«, das rechts und links von Pavillons flankiert 
war, in deren südlichen die Renatuskapelle ' wieder hin- 
eingesetzt wurde. Für Ausschmückung des Gartenhauses 
mit vier »Historienbildern«, worunter offenbar die »vier 
Jahreszeiten« im grossen Saal zu verstehen sind, erhielt 
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Giovanni Trubilio 1688 die Summe von 1350 Gulden. 
Am 9. Februar 1690 gab Max Emanuel darin zu Ehren 
seiner kaiserlichen Schwiegereltern, welche mit ihrem so- 
eben in Augsburg zum römischen König gewählten Sohne 
Joseph auf ihrer Rückreise nach Wien über München 
kamen, eine Galatafel, wobei er einen über und über 
schwer mit Diamanten und Rubinen besetzten rotsamtnen 
Rock trug, so »etliche Tonnen Goldes wert geschätzt 
wurde«. Erheblich grossere Schwierigkeiten als die ge- 
nannten Bauten bot die Anlage der Wasserwerke und 
des Gartens. Vor allem galt es, sumpfiges Terrain zu 
entwässern und öde, dürre Strecken durch grossartige Wasser- 
zuführung zu kultivieren und zu beleben. 

Zur Speisung der Hochebene ward ihres Gefälls 
halber die Wünn ausersehen, von der zwei Kanäle ab- 
gezweigt wurden. Der eine davon wurde von Pasing 
nach Nymphenburg, Gern und Georgenschwaige bis zum 
Aumeister und von da als »Schleissheimerkanal« nach 
Dürmismaning geführt, woselbst ihm die Richtung nach 
Westen, nach Lustheim, Schleissheim und Dachau ge- 
geben wurde, bei welch letzterm Orte er in die Amper 
fiel. Der zweite Arm wurde als »Würmkanal« ausserhalb 
Allachs über Feldmoching nach Schleissheim abgezweigt, 
während ein dritter Arm als Würm in gerader Linie nach 
Dachau zieht. Durch diese Kanalisierungen hatten die 
Mosach und die Würm ihren alten Lauf durch den Wil- 
helmsbau, in welchem sie seit 100 Jahren die Mühlen in 
Gang setzten, verändern müssen; auf dem alten Würmbeete 
steht heute eine ganze Häuserreihe; den alten Lauf er- 
kennt man aber heute noch teils an der Bodenmulde, 
teils an den Uferbäumen, und draussen im freien Felde 
kommt, trotz aller künstlichen Unterdrückung, Fluss und 
Name der Würm wieder zum Vorschein. 

Die Arbeiten an den erwähnten zwei Hauptkanälen 
dauerten bis etwa 1696; vom 9. August 1695 liegt ein 
Befehl des Kurfürsten vor, wonach »dieCanäl zur völligen 
perfection ausgemacht und mit dem Wasser vnderhalten 
werden«, sowie die Dämme des von FeUlmoching kommen- 



Digitized by Google 




46 



den Kanals mit dem vom Dürmismaningerkanal gewonnenen 
»Gries« erhöht werden sollten. Von den Kosten, die 
ihre Anlage verursachte, kann man sich eine annähernde 
Vorstellung machen, wenn man in Erwägung zieht, dass 
der eine Kanal von Dürrnismaning bis Dachau vier Stunden 
lang ist, und dass die blosse Räumung der mit Letten 
gefüllten Kanäle und die Reparatur der Beschlächte und 
Brücken in den Jahren 1780 — 1788 auf 73938 Gulden 
zu stehen kam. 

Noch längere Zeit nahm die Anlage des 163 Tage- 
werk grossen Gartens in Anspruch. Um Raum zu gewinnen, 
mussten die Schwaigen Unterhochmuting und Mallertshofen 
verschwinden. Ein französischer Ingenieur teilte die ganze 
Fläche ein, ein österreichischer Gartenkünstler traf die 
ersten Einrichtungen. 

Die Hauptlinien wurden festgestellt durch das vom 
»Gartenhaus« ausgehende, sternförmige Ausstrahlen von 
sechs doppelreihigen, je über eine halbe Stunde langen 
Lindenalleen, zwischen denen prächtige »Fürstenwege« oder 
Strassen hinliefen. 

Die zu den Alleen und zum Garten überhaupt nötigen 
Bäume, Gesträuche und Blumen wurden von allen Wind- 
richtungen zusammengeholt. Am 18. Oktober 1688 wurde 
der Kästner von Landsberg angewiesen, 2000 junge Linden, 
wie sie um Lindenberg und Haldenberg stünden, nach 
Schleissheim zu fahren; am 8. August 1690 erhielt der 
Kästner zu Dachau den Auftrag, »etlich tausend junge 
Hagebuchen«, die bei Bruck stünden, abzuliefem; unterm 
18. September 1690 erging der Befehl an den Pfleger 
zu Tölz, in der Ramsau nächsten November »mit Ein- 
gang des Neumonds« 200 junge Eiben, 40 Eschen und 
20 Ahorne graben zu lassen; am 30. September desselben 
Jahres wurde der Prälat von Schäftlarn um etliche tausend 
Hagebuchenstauden angegangen, am 15. September 1692 
der Prälat von Ettal um die »noch nötigen« Linden und 
Hagebuchen , dem Münchener Augustincrkloster nahm 
man kurzer Hand, und ohne sich auch nur die Mühe 
einer vorherigen Anfrage zu machen, 70 schöne Linden 
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von seinem Gute Lochhausen einfach weg. Ara 7. August 
1695 resolvierte der Kurfürst; »Wo noch Päum oder 
Spalier einzusetzen seindt, diese sollen vor allem einge- 
sezet werden ; alle die Spalier vnnd gesezte Linden sollen 
mit grossem Fleis vnderhalten und wann etwelche ab- 
stehen, neue eingesezt werden« ; ferner solle »die völlige 
Gartten Maur gemacht werden«. 

Im Frühjahr 1700 wurde »rahres auss Frankhreich 
khomenes Paumbwerkh« gepflanzt, und am 27. August 
desselben Jahres konnte Zuccali zum ersten Male an Max 
Emanuel berichten, dass die »Hagepiechl spalier vnd 
I-inden Aloeen nunmehr in schönstem flor stehen«, sowie 
dass endlich auch »die gartenmauer als gleichsamb das 
notwendigeste stück (besonders zum Schutze gegen das 
Wild) völlig zum stand gebracht« sei. Gleichzeitig mit 
dem Befehle, die Kanäle und den Garten und seine 
Mauer zur Vollendung zu bringen, erliess Max Emanuel 
d. d. Namur 9. August 1695 den Auftrag »in dem neuen 
garttenhaus (d. h. in Lustheim) die Mahlereyen zu ver- 
ferttigen wie es schon resoluiert wäre vnd es die Ris 
zeigen, auch in selbem wie auch beeden pauillonen alles 
auszumachen « sowie »die Gallerie hinter disem 
Haus von einem Pavillon zum andern zu 
machen«. 

Es besteht hohe Wahrscheinlichkeit, dass der Plan, 
Schleissheim in dem Stile und Umfange, wie es noch 
heute steht, zur Ausführung zu bringen, in Max Emanuel 
im Jahre 1695 gereift sei. Am 2. Jänner 1695 hatte 
der Kurfürst seine zweite Ehe mit der durch und durch 
französisch gesinnten Polenkönigstochter geschlossen, 
die Aspekten auf das Erbe der spanischen Monarchie 
standen sehr gut, Zuccali kam vom g. Juli 1694 bis 
28. August 1695 nicht mehr von des Kurfürsten Seite 
in Namur und Brüssel, und gerade von Namur aus 
d. d. 9. August 1695 crgiiig eine ganze Reihe der ein- 
schneidensten, auf die Bauten in Schleissheim bezüglichen 
Befehle. Das »Gartenhaus« Lustheim war jetzt kaum 
mehr Selbstzweck, wenn sich hinter ihm im Halbkreis 
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eine Galerie von Pavillon zu Pavillon ziehen sollte. Die 
Wirkung konnte voll doch nur genossen werden von der 
Feme, von einem weit oberhalb in der Lilngenachse ge- 
legenen grösseren Schlosse aus , wenn Gartenhaus und 
Galerie dem Blicke noch einen angenehmen architekto- 
nischen Ruhe- und Abschlusspunkt gewährten, bevor er 
sich in das Weben und Dämmern der Fernsicht verlor. 
Fün beweiskräftiger Anhaltspunkt, dass der Hauptschloss- 
bau um 1695 wirklich intendiert war, ist der weitere 
Befehl des Kurfürsten vom q. August genannten Jahres, 
dass »die Ziegelöfen bey Dachau zum völligen standt 
gebracht werden sollen.« Die.se zu Udling crrrichteten 
Öfen sr)llten nämlich einen l'eil der zum Schlossbau nö- 
tigen Ziegel liefern ; der Transport nach Schleissheim 
Hess sich sehr leicht auf dem Dachauerkanale bewerk- 
stelligen. Wie die Vorbereitungsarbeiten im einzelnen 
gefördert wurden, entzieht sich, wenigstens zur Zeit noch, 
unserer Kenntnis ; aber das Gesamtresultat der 4- bis 
5jährigen Vorarbeiten liegt uns klar vor in zwei Berichten, 
welche Zuctali am 28. Juni und 26. August 1700 an 
den Kurfürsten erstattete. Dieser hatte nämlich am 
26. Juni 1700 den Befehl erteilt, »alle Arbeithen, 
wass das Schleisshaimlische Neypauweesen anbelangt,« 
sofort einzustellcn. Zuccali kam der Weisung gehorsamst 
nach, stellte aber am 28. Juni dem Kurfürsten beweglich 
vor, dass die »einstöllung verstanndner arbeithen, zu 
welchen mann bereith alle praeparatoria von Märbl- Ziegel- 
vnnd Naglstain, dann Kalch, allerhanndt Holtzwerkh vnnd 
annders gemacht, Dero [Gnaden] in villweeg sehr schäd- 
lich sein würde.« »Die vorhandenen 70 Schofle, die 
aus dem Wasser zu bringen seien, würden in kurzer Zeit 
verfaulen und untauglich werden, nicht minder die zu 
Schleissheim und Dachau liegenden 3000 Klafter Holz, 
die teilweise noch ungescheitert zum Ziegelbrennen bei- 
geschafft seien, sowie das vom »Gnadenhausbauwesen« 
übernomenc Holz; desgleichen würde das in 4 — 5000 
Stämmen bestehende Bau-, Schneid- und Flossholz, das 
seit 2-4 Jahren in der Ramsau und im Farchcnwald 
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liege, weiters das an der Amper liegende Holz verderben, 
zumal auch »der Canal zu Schleissheimb mit beladenen 
Schöffen vnnd Flossen allerdings angefüllt« und an der 
Isarlände ebenfalls noch geladene Flösse ständen. Der 
Schaden , der sich durch solchen Verderb ergebe, be- 
rechne sich in die 30 — 40,000 Gulden. .Es komme 
aber auch noch weiters zu bedenken, dass zur Zeit so- 
wohl die Mannor- und Nagelsteinbrüche als die Ziegel- 
und Kalköfen wohl mit Arbeitern bestellt seien, welche 
sich nun alsbald verlaufen uijd später nicht mehr zu 
haben sein würden. Am 24. April seien die beiden 
Kontrakte »wegen prech-, possier- und ab- 
r i c h t u n g sodann a n a r b e i t h u n g der bedürff- 
t i g e n M ä r b 1 s t a i n zu dem neu zu c r p a u e n t 
Vorhaben ten Stockh bei Schwaig Schleiss- 
heimb,« sowie zum »G a 1 1 c r i a b a u« mit dem italie- 
nischen Steinmetzmeister Johann Matteo abgeschlossen 
worden, und dieser habe sich auch bereits mit den 
nötigen Steinbrechern und Steinmetzen, circa go Personen, 
versehen und sie teilweise aus Italien (Lucca) kommen 
lassen ; alle diese Leute müssten nun bezüglich ihrer 
Reise- und Zehrungsunkosten befriedigt werden. 

Und in seinem Berichte vom 26. August 1700 lässt 
Zuccali die »praeparatoria« einzeln an unserm Auge vor- 
überziehen. Darnach lagen bereit: 

1. .\n Ziegeln eine Million, welche »vom vorgehabten 
Gnadenhausbaus übernommen worden« seien und 
deren Wert, das Tausend samt Fuhrlohn zu 12 
Gulden gerechnet die Summe von 12000 Gulden 
ergäbe; dazu kämmen noch 300000 Stück in den 
Udldingschen Öfen gebrannte Ziegel. 

2. An »Märbel und Naglstukh ein Vorrath von villTau- 
sent schuech«; an unbearbeitera Marmor kämen 
in Bedacht 12000 .Schuh im Werte von 12000 
Gulden, und an Naglstuck lägen zu Schleissheim 
an der Isar und zu München wenigstens 8000 
Schuh im Werte von 2000 Gulden. 

Uaypr. Bibi. 8. 4 
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3- An Holzwerk; 

a) 20 brauchbare Schöf ä 6o Gulden = 1200 
Gulden ; 

b) 2121 Schneidbäume ä i Gulden 1 2 Kreuzer = 
2545 Gulden 12 Kreuzer; 

c) 5081 Stücke »unaufgehakhte Zimmer- und Floss- 
bäume« im »Farchenwald der Gramansau« und 
am Lech bei Schongau ä i Gulden 1 5 Kreuzer = 
7601 Gulden 15 Kreuzer; 

d) An Brennholz zu den Kalk- und Ziegelöfen 
lägen zu Schleissheim , Dachau , im Farchen- 
wald und am Ammersee bei 2000 Klafter 
ä I Gulden 30 Kreuzer = 3000 Gulden. 

Was den Kurfürsten bewog, den Neubau in Schleiss- 
heim wider alles Erwarten einstellen zu lassen, habe ich 
nicht herausfinden können. Ein zwingender politischer 
Grund lag dazu im Juni 1700 wohl nicht vor. Es dürfte 
dies auch daraus zu schliessen sein, dass er den Vorstel- 
lungen Zuccalis Rechnung tragend, die Hofkammersignatur 
vom 26. Juni wieder rückgängig machte. Dagegen mochten 
wohl politische Erwägungen zu gründe liegen dem unterm 
2. März 1701 ergangenen Befehle, wonach sich Zuccali 
das N c u b a u w e s e n zu S ch 1 e i s s h e i m dringend 
angelegen sein lassen sollte. War ja doch am 
I. November 1700 Karl II., der letzte Habsburger in 
Spanien, gestorben und bereitete sich doch über sein 
Erbe ein allgemeiner europäischer Krieg vor. Wer konnte 
wissen, was sein Verlauf über Bayern bringen würde? 
Da war es jedenfalls gut, wenn der Bau möglichst rasch 
unter Dach und Fach gebracht wurde. 

So fingen denn am 5. April 1701 hundert und 
dreizehn Tagwerker an, den Grund zum neuen Schlosse 
in Schleissheim zu graben, und einige Tage später legte 
der nach neunjähriger Abwesenheit im März wieder nach 
München zurückgekehrte Kurfürst selbst mit silberner 
Kelle und silbernem Hammer den Grundstein, unter den 
eine silberne Platte und 3 Fass Wein versenkt wurden. 
Unter des Kurfürsten eigenen Augen schritt das V'erk 
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rüstig von^’ärts ; er weilte häufig in Schleissheim. Am 
12. Juli desselben Jahres beschenkte ihn daselbst seine 
Gemahlin Therese Kunegunde mit dem Prinzen Wilhelm, 
am 12. Oktober beging er draussen sein Namensfest mit 
grosser Galatafel und einem Feuerwerk, das 14000 Gulden 
kostete. Man kann aber nicht behaupten, dass die Hast, 
womit die Arbeiten betrieben werden mussten, dem Baue 
zum Segen gereicht hätten. 

Im Frühjahre 1702 stürzten Teile der unteren Ar- 
kaden des Vestibüls und der oberen Galerie ein, andere 
drohten, ihnen nachzufolgen. Eine zur Besichtigung berufene 
Kommission fremderBauverständiger sprach in ihrem, unterm 
29. Juli 1 702 erstatteten Berichte die Befürchtung aus, 
es könne dem ganzen Baue Gefahr drohen. Denn das 
Fundament liege kaum einen Schuh tief, sodass die 
Winterfröste alljährlich unter das Fundament selbst ein- 
drängen , sonderlich bei einem Grunde, der stets etwas 
feucht sei w'egen der etwas höher gelegenen Kanäle, 
infolge dessen die Wände sich alle Frühjahre setzen 
müssten. 

Die Fundamente wieder herauszunehmen und tiefer 
zu untermauern, schien nicht rätlich wegen der Neuheit 
der Mauern. Es blieb also nichts übrig, als der ganzen 
Länge der Fassade nach eine wenigstens drei Fuss über 
das »Garten -Piano« aufsteigende Terrasse zu erbauen, 
die dem Schlosse noch dazu nur eine neue Schönheit 
verleihe, indem es »gar nit unzierlich stehen würde, wenn 
man gleich von dem herunteren Gaden anfänglich auf 
die T errass , folgents aber durch yberkhomente Stafflen 
gar in den garten hinab komen« könne. Infolge des 
gleichen Baukommissionsgutachtens bekam Zuccali auch 
den Auftrag, die Saalmauer gegen das Vestibül, die bis 
zu 90 Fuss Höhe geführt wurde, aber nur drei Schuh 
dick war, abzutragen und durch eine 4 Vs Fuss dicke 
Mauer zu ersetzen. . 

Ebenso wird es auf Rechnung der Eile, womit die 
Arbeiten fast überstürzt wurden, zu schreiben sein, dass 
nur die dem Garten zugewandte Ostfa.ssade nach dem 

4 * 
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ursprünglic'hen , im Holzinodelle Zuccalis noch heute im 
Schlosse vorhandenen Plane vollendet wurde, während 
an der Westfassade, dem Wilhelmsbau gegenüber, die 
Architektur um das Portal sowie der architektonische 
Schmuck der Nischen und Zwischengeschossfenstcr nicht 
mehr zur Ausführung gelangte. 

Untenn 5. Juni 1703 drängte der Kurfürst aufs 
neue , dass der » Bau in Schleissheim heuer noch unter 
Dach gebracht werde«. Da musste denn über Hals und 
Kopf gearbeitet werden. 

Wie beim .\usbruch eines dräuenden Gewitters die 
Landleute noch schnell soviel als möglich Garben auf 
den Erntewagen werfen und eiligst dem schützenden 
Heim zutrachten , so strebte man auch in Schleissheim, 
das drückende Gefühl im Herzen, dass in kurzem das 
Kriegsgewitter sich verderblich über Bayern entladen 
kömne, den Rohljau rasch mit Müh und Not unter 
Dach und Fach zu bringen. Den 566 Schuh langen 
und p5 Schuh breiten Dachstuhl auf dem Mittelbau setzte 
Hofzimmermeister Johann Ludwig Crafft, und an Kupfer- 
sclimiedearbeiten — das Dach wurde nämlich mit Kupfer- 
platten gedeckt — lieferte der Münchener Hofkupfer- 
schmied Lorenz Moser vom ii.juli bis 8. Oktober 1704 
um 4684 Gulden nach Schleissheim. Kaum aber war 
das Notdürftigste geschehen, so ward aller Bauthätigkeit 
ein Ziel gesetzt. Der Kurfürst wurde geächtet, die Kur- 
fürstin Hüchtete nach Venedig, die Erhebung der treuen 
Bayern wurde blutig niedergeworfen, das ganze Land 
kam unter kaiserliche Administration, am 6. Juli 170Ö 
musste Zuccali die Baubureauschlüssel an die Eindring- 
linge ausliefern, und nun stand der Torso von einem 
Schlosse einsam und trauernd dramssen auf der Ebene, 
und niemand konnte sagen, wann er ausgebaut würde. 

War es doch fraglich , ob der Kurfürst überhaupt 
noch einmal m sein Land zurückkehren würde , nicht 
nur deshalb, weil der Kaiser von einer Rückgabe des 
l.andes und Thrones an den abtrünnigen Max Emanuel 
nicht wissen wollte, sondern auch, weil dieser selbst 
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durch <ien vieljährigen Aufenthalt in den Niederlanden 
seiner Heimat im Herzen entfremdet wurde. Max Ema- 
nuel habe, schreibt sein Bruder Joseph Klemens, der 
Kurfürst von Köln, einmal an seinen Kanzler Karg von 
Bebenburg, eine so grosse Abneigung, wieder in Bayern 
zu wohnen, dass er, um nur ausser Lands verbleiben zu 
können, eine Stadt in Bayern gegen eine Scheune in den 
Niederlaiulen abtreten würde.*®) Und an den fran- 
zösischen Minister Torcy schrieb derselbe Joseph Klemens 
am g. Juli 1712 , seinem Bruder sei sein Geburtsland 
von jeher gleichgültig gewesen.**) In der Vorliebe für 
die Niederlande würde Max Emanuel auch durch seine 
Umgebung bestärkt , welche aus lauter Leuten bestand, 
welche keinen anderen Wunsch hegten , als dass der 
Hof beständig in Brüssel bleibe. Sogar geborene Bayern 
seien von solcher Gesinnung angesteckt, hauptsächlich 
wegen der grossen pekuniären Vorteile, die ihnen der 
Aufenthalt in den Niederlanden bringe. Die Kammer- 
diener, die überhaupt gleich als wären sie die ersten 
Räte des Fürsten, das grossse Wort führten, hatten in 
Bayern nur 800 Gulden Einnahme, in den Niederlanden 
aber 1000 Thaler. 

Und wie die Kleinen seien auch die einflussreichen 
Minister. Der schmeichlerische Baron Malknecht habe 
ein spezielles Interesse, solange als möglich in den Nieder- 
landen zu bleiben; dort könne er alles thun, aus allem 
Vorteil ziehen und den geschickten Mann und grossen 
Minister spielen, während er in Bayern keine Beachtung 
finden würde sowohl von wegen seiner sehr niedrigen 
Herkunft , als wegen seiner äusserst mittelmässigen Be- 
fähigung; er kenne sich übrigens selbst so genau, dass 
er nicht habe umhin können das Geständnis zu machen, 
lieber wolle er auf der Stelle sterben als ein langes Leben 
führen , wenn er dazu verdammt wäre , den Rest seiner 
Tage in Bayern zu verleben. 

Noch schlimmer sei aber Baron Ferdinand von Si- 
meoni; dieser sei bei Max Emanuel allmächtig und be- 
herrsche ihn vollständig, schalte ganz nach Belieben un<l 
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verfüge gleichraässig über Kopf und Kasse seines Herrn. 
Gerade dieser aber sei ein geschworener Feind des 
Bayemvolkes. Durch seinen Hochmut und sein anmassen- 
des Benehmen habe er den alten einheimischen Adel so 
sehr erbittert, dass man ihn von vornehmer Seite seine 
niedrige Abstammung bitter habe empfinden lassen, und 
darüber sei er bis zur Stunde noch so gereizt, dass er 
jede Gelegenheit ergreife, um dem Lande und Volke 
Bayern alles ihm mögliche Leid zuzufügen. Als er eines 
Tages in Brüssel über den bevorstehenden Friedensab- 
schluss mit ihm (Joseph Klemens) gesprochen, habe er 
sich nicht entblödet zu bemerken, er sehe nicht ein, 
warum der Kurfürst wieder nach Bayern zurückkehren 
solle. Etwas anderes als — Dampfnudel fände er ja 
doch nicht mehr dort. 

All diese Leute, die auf das treue Bayern nur von 
oben herabsahen und alles nur in den Niederlanden gut 
und schön fanden, hatten ein um so leichteres Spiel, als 
seit 1 7 1 1 verschiedene Projekte, das Stammland zu ver- 
tauschen, in der Luft lagen. 

Am 2. Jänner 1712 hatte König Philipp von Spanien 
urkundlich für ' ewige Zeiten den Anspruch Spaniens auf 
die Niederlande an Max Emanucl abgetreten und 
demselben alle Rechte und Regalien daran angewiesen. 
Ludwig XIV ersah in der Überlassung der Niederlande 
an seinen Bundesgenossen nur einen billigen Ersatz für 
die Ruinierung Bayerns durch die Okkupation der Öster- 
reicher, bestand aber daneben auch noch darauf, dass 
dem Kurfürsten alle seine älteren Lande und Würden 
wieder zurückerstattet würden. Von einer Restitution 
Altbayerns wollten aber die Österreicher nichts wissen, 
da sie sich schon daran gewöhnt hatten, dasselbe für 
eine ihrer Provinzen zu betrachten. Der Kaiser schickte 
darum den Grafen Löwenstein als Bevollmächtigten, welcher 
dem Max Emanuel am 23. Mai 1712 zu Namur den 
Vorschlag machte. Ober- und Niederbayern an den Kur- 
prinzen Karl Albert abzutreten; der Kaiser wolle diesen 
zum Erzherzog erheben, ihm die älteste Tochter Kaiser 
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Josephs zur Frau geben und dahin wirken, dass Max 
Eraanuel im Besitze der Niederlande bleibe. 

Da das Glück wieder lächelte, so gab sich Max 
Emanuel mit diesen Anerbietungen nicht zufrieden. Zur 
Abtretung Bayerns an seinen Sohn, meinte er, sei er 
bereit, wenn der Kaiser schon jetzt die Verlobung mit 
der Erzherzogin ins Werk setze und zugleich die Braut 
zur Erbin all seiner Reiche ernenne. Er für sich bean- 
spruche aber ausser den Niederlanden auch noch das 
Königreich Sizilien. Er glaubte, bei der Nachwelt es 
nicht verantworten zu können, wenn er zwei so mächtige 
Königreiche wie Sizilien, und die Niederlande seien, nicht 
gegen Bayern vertauschen wollte, wenn ihm der Handel 
angeboten würde. (28. Juni 1712.) l’hatsächlich wurde 
ihm aber dieser Handel gar nicht im Ernste vorgeschlagen. 
Gegen die Entschädigung Max Emanuels für die erlittenen 
Verluste mit den Niederlanden wehrten sich die Gencral- 
staaten, die Entschädigung mit Sizilien und dem Königs- 
titel brachte England zu Fall. Als neues Projekt tauchte 
der Vorschlag Frankreichs und Englands auf, den Kur- 
fürsten gegen Verzicht auf die Niederlande mit dem 
Königreiche Sardinien zu entschädigen, und diese Be- 
stimmung fand im Utrechter Friedenstraktat vom 1 1. April 
1713 Aufnahme. Dem Kaiser konnte aber diese Ver- 
fügung unmöglich gefallen. Für ihn konnte von einer 
Entschädigung des Kurfürsten überhaupt keine Rede sein, 
er war gleich der Frau von Maintenon und den fran- 
zösischen Ministem der Ansicht, der Kurfürst könne froh 
sein, wenn er nur sein ursprüngliches Land wieder er- 
halte. Dagegen erklärte Max Emanuel Ludwig XIV in 
Versailles, er werde, wenn ihm nichts Weiteres als Re- 
stitution in Land und Würden für alle seine schweren 
Opfer geboten werde, zu gunsten seines Sohnes abdanken 
und sich ganz vom öffentlichen Leben zurückziehen. Der 
Kaiser behielt aber Recht. Der definitive Friedensschluss 
zu Rastatt, womit der spanische Successionskrieg sein Ende 
fand (7. März I/I4), brachte dem Kurfürsten lediglich 
Land und Dignitäten wiedet "'ie er sie vor dem Kriege 
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iniiegehabt hatte, von EnLschädigungen aber, sei es mit 
den Niederlanden, Sizilien oder auch nur mit Sardinien 
und von der geträumten Rangerhöhung war keine Rede. 
So war denn nicht nur der grosse Traum der spanischen 
Weltherrschaft, sonden\ auch der kleinere der Niederlande 
wie Nebel vor der Sonne zerstoben ; nun galt es. ernst- 
lich wieder an das halbvergesseire Bayern zu denken, 
das man so leicliten Herzens glänzenderen Phantomen 
zuliebe aufgegeben hätte , nun konnte auch Schleissheim 
hoffen, dass seine Neubauten der Vollendung entgegen- 
gehen würden. Aus einem Briefkonzepte Joseph Klemens’ 
vom 30. April 1714 erfahren wir, dass Max Emanuel 
in der 'I'hat kurz vorher unverzüglich seinen Architekten 
nach Bayern hatte abreisen lassen, um vor seiner An- 
kunft s e i n e G e b ä u d e fertig zu stellen und da- 
mit dem Volke zu zeigen, dass er an nichts 
w e n i g e r d e n k e als a ji ein A u fg e b e n B av e r n s.**’’^) 
Ob wir in diesem Architekten un.sern bekannten Zuccali 
zu erkennen haben oder das neben ihm auKauchende 
jüngere Gestirn Joseph Effner, lä.sst sich nicht bestimmen. 
Vermutlich war es der letztere. Zuccali war 1714 schon 
»etlich 70« Jahre alt und war de.shalb kaum mehr 
in die Umgebung des Kurfürsten gezogen worden, zumal 
derselbe seit Jahren beständig den Aufmithalt wechselte. 
Dagegen befand sich Effner in der Vollkraft seiner Jahre 
und hatte die Gunst Max Emanuels in hohem Grade 
erworben. »Lange Jahre« hatte er auf kurfürstliche Kosten 
in Paris die Baukunst erlernt, am 9. Mai 1715 wurde 
er zum kurfürstlichen »Architekt oder Hofbaumeister« 
mit 1500 Gulden Jahresgehalt ernannt, 1717 ging er im 
Aufträge seines Herrn zur »Besichtigung einiger Haupt- 
gebäude« nach Italien, seit 17. Milrz 1722 wird er zu 
allen Bauamtskommissionen zugezogen.®®) Dass unter den 
Gebäudeii, welche der Kurfürst noch vor seiner Rückkehr 
nach Bayern vollendet sehen wollte, in erster Linie Schleiss- 
heim zu verstehen war, dürfen wir zuversichtlich annehmen. 
Der Einwand, dass in so kurzer Zeit es uninftglich gewesen 
wäre, das nur als Rohbau dastehende Schloss in wohn- 
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baren Zustand zu setzen, wird dadureh eingescliränkt, 
dass es Max Emanuel durchaus nicht, wie man etwa 
annehinen möchte, eilig liatte mit der Rückkelir. Sogar 
der Kaiser nahm Anstoss daran, dass Max Emanuel seinen 
Aufenthalt in Frankreich noch so lange über den Friedens- 
schluss hinaus ausdelmte. Dieser wollte aber den fra>»- 
z(")sischen Hof nicht verlassen, ehe er die Auszahlung der 
Summen, wek he ihm Frankreich vertragsmässig schuldete, 
sowie die Auslösung der in Holland verpfcindeten Juwelen 
und Kleinodien bewirkt hätte. 

Als er aber dann doch eher, als er vielleicht selbst 
glaubte, nach Bayern heimkehrte (lo. April 1715), ohne 
Erhebliches in Schleissheim gefördert zu finden, ging es 
mit um so grösserem Eifer über die Arbeiten. Effner 
erfand die Einteilung der Api''artcments und Stiegen und 
Gänge und schuf das Modell zur Prachttreppe nach 
Zuccalis Plänen, und zur Schmückung der Innenräume 
wurden >Stuccatori« und Maler und Handwerksleute in 
reicher Fülle aufgeboten. 

Als der bedeutendste der Stuccatori erscheint der Fran- 
zose Charles Dubut, den Oberbaudirektor Graf von der Wahl 
aus den Diensten des Kömigs von Polen an den bayerischen 
Hof gezogen hatte, und welcher seit i . August 1716 mit 6chi 
Gulden Wartegeld im Neudegger Garten in der Au wohnte. 

Dubut lieferte nach Schleissheim für die T r e p p e 
vier Sphynxen und ’3 Kapitäle, für den Viktoriensaal 
die 24 Atlanten, welche die Decke tragen, sowie die die 
Deckengemälde ums( hliessenden Bordüren, in Ihrer Durch- 
laucht »grosses Zimmer« das Basrelief »Die Frei- 
gebigkeit« mit Kindergruppen und Kt)nsolen, in den 
»K u r p r i n z e n s a a I* die Corniche, in die H o fk a p e 1 1 c 
acht Krönungen, endlich in die Galerie die Corniche 
und die Bronzearbeiten des Portales.®“) Von 1718 bis 
1725 erhielt er für seine künstlerische 'l'hätigkeit in Schlciss- 
heiin und Nymphenburg ausbezahlt 5837 Gulden, 8000 
Gulden aber blieb ihm der Hof schuldig, und es war ihm 
nicht möglich geworden, zu diesem Restguthaben zu 
kommen, bis ihn endlich im Mai 1742 der I'od von einem 
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Leben erlöste, das ihm bitter vergällt wurde von Gläu- 
bigern verschiedenster Art, als Wirten, Metzgern, Schustern 
und Schneidern. 

Dubut zur Seite standen die Stuccatori Johann 
Zimmer mann, welcher von 1720 — 1725 6680 Gulden 
und Johann Georg Baader, der von 1723 — 1725 
-)()50 (dulden bezog. 

Von den Bildhauern bezw. Bildgiessem , die ihre 
Kunst dem Schleissheimer Schlosse zur Verfügung stellten, 
ist m erster Linie W i 1 h c 1 m G ro ff zu nennen, welchen 
Max Emanuel im März 1715 aus Paris nach Bayern 
mitbrachte und zum Hofl^ildhauer ernannte, und dem er 
die Bildhauerarbeiten in den kurfürstlichen Lustschlössern 
übertrug. Groff entfaltet eine so lebhafte und ausgebreitete 
'I’hätigkeit, dass er am 5. Mai 1725 Fourage für zwei 
Kutschenpferde erhielt, damit er nur rasch genug von 
einem zum andern der Lusthäuser kommen konnte. 
Innerhalb der 6 Jahre von 1719 — 1725 erhielt er für 
seine Arbeiten in der Herzog Max Residenz, in Schleiss- 
heim und Nymphenburg ausbezahlt 30616 Gulden und 
für seine meist auf Nymphenburg beschränkte Thätig- 
keit in den Jahren 1729 — 1739 29732 Gulden. Er 
scheint einer der wenigen Künstler gewesen zu sein, 
welchen die fürstliche Gnadensonne und — Solvenz- 
freudigkeit bis zum Lebensabende leuchtete.®*) V'on Groffs 
Arbeiten für Schleissheim kennen wir speziell den Guss 
der zwei Postamente und der zwei Kapitale aus Messing 
zum Marmorportale der Galerie sowie die 4 Gruppen, 
welche die grosse Kaskade schmücken sollten , und 
welche Meereswellen, Meerkrabben, Kinder auf Delphinen 
reitend und ähnliche Sinnbilder darstellten , und deren 
Herstellung im Jahre 1729 auf 5000 Gulden zu stehen 
kam. Ihn anderer für Schleissheim bedeutender Bild- 
hauer ist der Freinzose Jacques Villemotte. Von ihm 
stammten die zwei bleiernen Gartenvasen am Ein- 
gänge zum Garten, jede 15 Schuh hoch, mit »erbebten 
Figuren oder Historien« reich mit Laubwerk geziert, welche 
zusammen 5059 Gulden kosteten. 
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Diese Bildhauerund »Stuccatori« erzeugten in Schleiss- 
heim Gebilde, welche noch heute »alle Wände mit 
entzückender Anmut überziehen«. »Das Orna- 
ment«, sagt Cornelius Gurlitt®®), »entwickelt sich hier zu 
einer Anmut, wie sie selbst Schlüter nicht erreichte. 
DasFigürliche ist von geradezu bestrickendem 
Reiz, zierlich, reich und schlank in den Formen. So 
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entstellen K u n s t fo rm e n dekorativer Art, wie sie 
zu keiner Zeit eigenartiger und besser geschciffen 
sind, reiche Fundgruben der Gedanken fürnach- 
lebende Geschlechter, die staunend vor diesen 
Werken einer unerschöpflich sprudelnden Gestaltungs- 
kraft stehen und — sofenie sie grundsätzliche Be- 
denken beseitigt haben — mit wachsender Freude die 
Grösse einer bisher verachteten Kunstperiode vor sich 
erstehen sehen.« 

Und den Viktoriensaal bezeichnet derselbe Kunst- 
historiker als einen »der künstlerisc'h vollendetsten Innen- 
räume des deutschen Barock.« 

Seine Erluihung findet der Genuss an diesen Deko- 
rationen noch durch die Farbenpracht der Gemälde, die 
von den Decken und Wänden schimmern. 

Der eigentliche Plafondmaler in Schleissheim war 
der Venezianer Giacomo Amiconi (geboren 1675, gestorben 
zu Madrid 1752), welcher für seine hier und in Nym- 
phenburg ausgeführten Malereien von 1717 — 1725 1*350 
(«ulden bezog. Sein Pinsel schmückte die Decke des 
40 Schritte langen und 24 Schritte breiten Vorsaales 
oberhalb der 93 Stufen hohen Treppe mit der Dar- 
stellung des Kampfes zwischen Turnus und Aneas; die 
Decke des Vi k t o r i e n s a al es mit dem Empfange des 
Äneas durch Dido ; die Decken des Schlafzimmers des 
sjiäteren Kaisers Karl Vll. mit dem schlafenden Mars 
mul des .Schlafzimmers seiner Gemahlin, der Kaiserin 
Amalie, mit dem »Sommer«. Von Amiconi sind ferner 
die Deckengemälde »die Göttin des Friedens«, »Triumph 
der Tugend«, »die drei Grazien«, »Zweikampf zwischen 
Hektor und Achill«, »Achill wird unter den Mädchen 
entdeckt« und »Apollo mit den neun Musen«. Von 
Wandgemälden ist von ihm das Bild ober dem Kamine 
des Viktoriensaales: »Max Emanuel unterhandelt mit 

tlem türkischen lk)tschafter.« 

Neben Amiconi war hervorragend in Schleissheim 
thätig Kosmas Damian Asam. Er malte um 600 Gulden 
das Frcskogemälde in der Kuppel über der Haupt- 
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treppe, das den die Waffen zum Irojanisilien Kriege 
schmiedenden Vulkan darstellt, sowie um 800 Gulden 
den Martertod des heiligen Maximilian in vier Abtei- 
lungen am Plafond der grossen S ch 1 o s s k a p e 1 1 e , 
welche der Freisinger Fürstbischof Johann Franz am 
17. September 1724 dem heiligen Maximilian zu Ehren 
einweihte; eine (iemäldebeschreibung vom Jahre 1772 
\indiziert ihm auch die Grisaillen am Plafond des soge- 
nannten »Salletls« im Parterre des Schlosses, welche 
Zephyrus, Flora, Pomona und Vertumnus als alte Frau 
darstellen. 

Als dritter Meister erscheint Gottfried Niklas 
Stüber (gest. 22 . April 1749), dem Schleis.shcim den 
Schmuck des G al e r i e - P 1 a fo n d s (1722 — 1727) ver- 
dankt und das schöne Bild der »himmlischen Gloria« 
an der Decke der sogenannten » Kamerkapelle«. 

Der Meister der Fresken im reizenden Kabinette 
mit den S e i d e n go b c 1 i n s im südlichen Flügel ist 
Paul Waxsihlunger. Nicht gelungen ist mir, die Details 
der Arbeiten Franz Joachim Beichs ausfindig zu 
machen. Dass er in Schleissheim viel thatig war, be- 
weist, dass er für seine dort und »ander ortts ao 1720 
bis 1725« verfertigten Malereien 9250 Gulden erhielt. 
-Allein es ist schwer zu sagen, worin die Malereien be- 
stehen. Die zwei Kolossalbilder im Vorsaale: »Entsatz 
von Wien« und »Sieg bei Mohacz«, sowie die der Ver- 
herrlichung der Türkensiege Max Emanuels dienenden 
zehn (iemälde im »Viktoriensaale« können nämlich kaum 
darunter verstanden werden; denn ihre Entstehung fallt 
sclu)n in eine weit frühere Zeit, wie aus der Stelle eines 
Briefes Max Emanuels an seine Schwiegermutter, die 
Königin von Polen, vom 23. Dezember 1704 hervf>r- 
geht,®^) worin er sagt, da.ss er zur Zeit über kein ge- 
eignetes Porträt von sich verfüge: »Zwar gebe es in 

München Gemälde der von ihm gelieferten Schlachten 
und Festungseroberungen, die für ein Landhaus, das er 
habe bauen lassen, bestimmt seien ; allein tlieselben seien 
von abnormer Grösse.« 
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Während auf diese Weise die Bildhauer und Stuccatori 
und Maler auf Leitern und Gerüsten um die Wette ar- 
beiteten, hämmerten und klopften zu gleicher Zeit neben 
und unter ihnen die Handwerksleute aller Gattungen 
lustig darauf los. 

Die Glasermeister Johann Ge orgKärpf undGregor 
Zech setzten die Fenster ein und bezogen 3800 Gulden 
von 1720 — 1725; der Hofkistler Johann Adam 
P i ch 1 e r lieferte^ die Lambris, die Thür- und Fensterstöcke, 
Läden, Stollen, Riegel und Falzbretter und bezog von 
1717 — 1725 — einschliesslich der Arbeiten für Nymphen- 
burg — 38970 Gulden; Antonio Mathäo legte die 
Fliese aus grünem und weissem Tirolermarmor in die 
Galerie, welche auf 6500 Gulden zu stehen kamen; 
aus Wien wurde der kaiserliche Bildhauer Antonio 
Chanewese berufen, um q Modelle für die Öfen an- 
zufertigen und erhielt für jedes derselben 30 Gulden nebst 
104 Gulden als Reiseentschädigung (15. Mai 1724.) 

Aber nicht nur in den Innenräumen des Schlosses 
herrschte Leben und Bewegung, die gleiche Regsamkeit 
entfaltete sich auch draussen im weiten Parke, seit dessen 
Anlage mehr als 1 5 Jahre ins Land gegangen waren. 
In dieser Zeit waren die Bäume prächtig herangewachsen, 
und hohes Lob der Zeitgenossen ernteten die Hagebuchen- 
spaliere, durch deren üppiges Laubdach selbst die stärksten 
Sonnenstrahlen nicht zu dringen vermochten. Der um- 
fangreiche Garten bestand nach der Schilderung des 
Bamberger Architekten Johann Jakob Michael 
Küchel, welcher Schleissheim im Jahre 1737 besuchte, 
smehrentheils in alleen . . zwischen denen lauther Wild- 
nussen seynd, worinnen sich das Wild der menge auf- 
haltet, auch öffters allda par force Jagden gehalten werden«. 
Die Hauptallee lag in der Längsachse vom Schleissheimer 
Schlosse zum Schlösschen Lustheim und wurde in der 
Mitte von den breit einherwogenden Wassern des Ka- 
nals durchzogen. Auf seinem Rücken schaukelten zier- 
liche Muschelkähne oder Jachten, wie man sie in Holland, 
Venedig und Versailles sah, innen reich mit Tapeten, 
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Damastkissen und veilchenblauen mit Gold betressten 
Vorhängen geschmückt und aussen mit Seestücken aus- 
gestattet und mit kleinen Kanonen, sodass sie wie 
Kriegsschiffe aussahen. Von der Spitze des roten und 
blauen Schiffes, deren ersteres 24 und letzteres 18 Sitze 
bot, wehten kleine Flammenfähnlein und je eine grosse 
Fahne mit dem kurbayerischen Wappen und den > ver- 
zogenen Namen« bemalt. 

Welsche Gondoliere lenkten das Schiff die stille 
Bahn, am Bord stand ein Musikant und weckte mit den 
gezogenen Tönen seines Homes das Echo des Parkes 
wach — in den Kissen aber lag der alternde Kurfürst 
und freute sich sinnend seiner Schöpfung, in der alles 
frisches Leben atmete. Eben war er aus dem Schlösschen 
Lustheim gekommen, wo er nach dem neuesten Stande 
der Arbeiten Umschau gehalten hatte. Da waltete der 
Stuccatore Franz Marazi, von welchem Rechnungen 
aus den Jahren 1716 mit 1400 und 1719 mit 300 Gul- 
den vorliegen. Das Prachtstück aber, das daselbst zur 
Aufführung gelangen sollte, war die runde, von Pavillon 
zu Pavillon reichende und das Schlösschen in die Mitte 
nehmende Marmorgalerie, deren Bau schon 1695 be- 
fohlen worden und deren Vollendung in ihrer ganzen 
Köstlichkeit uns der Stich Matthias Diesels vorführt. 
Sie wäre längst vollendet gewesen, wenn nicht der spa- 
niche Erbfolgekrieg dazwischen gekommen wäre. Die 
Steinmetzarbeiten Giovanni Matheos hierfür hatten 
allein vom 22. November 1701 bis 9. November 1704 
bare 29866 Gulden verschlungen, und dennoch war 
beim l'.intritte der österreichischen Administration kaum 
mehr als [ein Vierteil der bearbeiteten Materialien zur 
Aufstellung gelangt. Im Jahre 1715 wurde in Lustheim 
eine Orangerie gebaut, 1716 wurde eine nach dem Mo- 
delle Zuccalis gefertigte Ballustrade aus Mittenwalder- 
stein darauf gesetzt; seit 23. Juni desselben Jahres war 
Gg. M a t[t h i a s Ziegler im Aufträge Zuccalis beschäf- 
tigt, die runde Galerie endlich aus- und fertig zu bauen, 
und rüstig gingen die Arbeiten voran, sodass der Kur- 
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fürst vergnüglich zu Schiffe gestiegen war, um sich sanft 
nach Schleissheini fahren zu lassen. Rechts und links 
der Wasserl)ahn sprangen zweiunddreissig schöne Wasser- 
säulen , die ihre Garben erst freilich nur 5 -6 Fuss in 
die Höhe warfen, aber der geniale Brunneninei.ster und 
( »arteninspektor Dominique G i r a r d , der von 1716 
bis 1724 18748 Gulden bezog, hoffte durch Anlage 
eines neuen, grossen, 2,592,000 Eimer Wasser fassen- 
den Reservoirs ihre Steigkraft auf 18 — 20 Fuss er- 
h(>hen zu können, und v'ersicherte den Kurfürsten , dass 
seines Wissens in ganz Europa bisher noch keine Allee 
gesehen worden sei, die von 32 Springbrunnen gebildet 
werde. Langsam glitt die Barke die Flut entlang gegen 
das Schloss hin, bis das Geräusch von stürzenden Wassern 
(las Ende iler fast halbstündigen Fahrt und das Nahen 
der grossen Kaskade anzeigte. Der Kurfürst verliess 
das Schiff’, um ans Land zu steigen und dem Gischt der 
über zwei Fälle brausenden Wogen zuzusehen. 

Und neue Verschönerungsgedanken für die Kas- 
kade in der Seele wälzend, wandte er seine Schritte dem 
Riesenparterre zu, das sich bis zum Schlosse ausdehnte 
mit seiner bunten, in Rähmenschneckenfohn gezwängten 
Blumenpracht, und dessen Luft und Duft durchrieselt 
und durchstäubt wurde von dem feinen Sprühregen, den 
die aus den vier Bassins aufsteigenden Wassergarben 
entsandten und die sechsundzwanzig neben ihnen auf- 
springenden Wassersäulen. Nochmals blickte der Kur- 
fürst von der Terrasse aus befriedigt die lange Avenue 
hinab bis gegen Lustheim, und dann verschwand er 
im Vestibül des Hauptbaues , um die Arbeiter, welche 
dort mit Herstellung der provisorischen Haupttreppe be- 
schäftigt waren, mit freundlichen Worten zu Aufbietung 
aller Kräfte anzuspomen. Trennten doch nur noch 
wenige Tage von dem Augenblicke, dass das ganze 
Schloss parat sein sollte, Amalie, die junge Gemahlin 
seines Sohnes und Thronfolgers, die Kaisertochter, würdig 
in seinen Räumen aufzunehmen. Eben hatte die Ver- 
mählung in Wien stattgefunden (5. Oktober 1722), und 
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am 17. Oktober hielt das hohe Paar über Berg am Laim 
seinen Einzug in die festlich geschmückte Hauptstadt. 

Der Schwerpunkt der Festlichkeiten war aber nach 
Schleissheim verlegt, dem Lieblingskinde Max Emanuels, 
und glänzendere Tage als im letzten Drittel des Oktobers 
1722 hat Schleissheim kaum jemals gesehen. 

Am 20. Oktober fand im sogenannten »Katzlholz« 
»gesperrtes Jagen« statt auf Wildschweine, Rehe und 
Fasanen, und die junge Kurfürstin erlegte deren eine 
stattliche Anzahl. Am Abend hatte eine wahrhaft feen- 
hafte Beleuchtung statt. Die Ostseite des Schleissheimer 
Schlosses, sein Riesenparterre, die Bassins, die Kas- 
kade und die Springbrunnen zu beiden Seiten der Mail- 
bahn®*) und des Kanals waren ebenso beleuchtet wie das 
Schlösschen Lustheim und dessen Parterre und zwar so 
kunstvoll und intensiv, dass letzteres den hohen Gästen wie 
ein Märchenschloss aus eitel Licht und Feuer erschien.®®) 
Der folgende Tag war der eingehenden Besichtigung des 
Schlosses geweiht. Und so herrlich waren alle Räume 
vom Vestibüle bis zum schimmernden Kupferdache und 
den kunstvollen, vergoldeten Eisenballustraden der Ga- 
lerien und Baikone hinauf, dass das Staunen der Kaiser- 
tochter kein Ende fand. 

Sie wusste nicht, sollte sie sich mehr verwundern 
und erfreuen ob der reichen und köstlichen Ausstattung 
der kronprinzlichen Appartements mit ihren Damast- und 
Brokatelleverkleidungen, den Atlasportieren, den mächtigen 
Imperialbettstätten mit den reichen Baldachinen und schwel- 
lenden Kissen, oder an der Pracht der Mannorgalerie mit 
ihrer unglaublichen Fülle an Meisterwerken der Malkunst, 
oder der zur Andacht einladenden Hofkapclle, oder an der 
pompösen Majestät des Stiegenhauses und der Treppe, die 
als eines der schönsten Erzeugnisse der Baukunst die 
allgemeine Bewunderung fand. Wohl mochte der Kur- 
fürst im Innern lächeln, dass sowohl die hohen Gäste 
als auch der kurfürstliche Beichtvater, der Augustiner 
Pierre von Bretagne, welcher uns von den Hochzeits- 
festlichkeiten eine begeisterte Schilderung erhalten hat, 
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sich alle tauschen Hessen und die hölzerne, provisorische 
Treppe für die definitive Mannortreppe Hinnahmen. In 
seiner Absicht war es freilich gewesen, bis zu dem Zeit- 
punkte des Einzugs der jungen Thronfolgerin sowohl die 
Lustheimergalerie als die Schleis.sheimer Kaskade und das 
Treppenhaus dem Idealplane gemäss zu vollenden, allein 
die Zeit hatte nicht dazu hingereicht. Eine gelungene 
Maskierung hatte zwar zunächst über das noch fehlende 
glücklich hinwegetäuscht, aber kaum waren die Hochzeits- 
fcstlichkeiten verrauscht, so setzte lUax Emanuel alle Mittel 
in Bewegung, um die Illusion der Holzarchitektur mit 
solidem Marmor zu vertauschen. 

Am 27. November 1722 schloss der geheime Ka- 
binettssekretär Ignaz Franz von \V i 1 h e 1 m mit dem Hof- 
steinmetzmeister Johann Georg Gött den Vertrag 
ab, dass letzterer bis Ende 1723 die acht grossen, me- 
lierten Marmorsäulen, Sockel, Schaft und Kapitäl , für 
das Vestibül aus den Tegernseer und Schlehdorfer 
Brüchen um 4370 Gulden beschaffe und aufstellc. Unterm 
13. Mai 1723 erfolgte die Ratifikation des zwi.schen 
Z u c c a 1 i und Steinmetzmeister Antonio Mat h ä o ab- 
geschlossenen grossen Vertrages bezüglich des Baues der 
Haupttreppe. Die Arbeiten sollten sich auf die Jahre 
1723 und 1724 verteilen und Mathäo dafür im ganzen 
die Summe von 20000 Gulden erhalten. Dafür musste 
er sich aber auch bis ins einzelne die Marmorsorten, 
die zur Verwendung kommen sollten, vorschreiben lassen. 
So hatte er beispielsweise die vierzehn zwölf französische 
Schuh und acht Zoll hohen ganzen Säulen, ferner die 
acht drciviertel Säulen und die neun Pilaster aus grünem 
Brixener-, die dazu gehörigen Kapitale und Schaft- 
gesimse aus weissem P us t e r th al er marmor zu fertigen; 
die unter diese Säulen und Pilaster kommenden Sockel 
sollten aus Je einem Stück roten Tegernseer marmor, 
die vier Arkaden ober den Säulen und die Architrave 
aus b 1 ä u 1 i dl e m T e g e r n s e e r m a r m o r bestehen ; 
dagegen sollten die Füllungen, auf welche Bildhauer- 
ornamentc aus weissem Marmor aufgesetzt würden , aus 
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lichtem Schlehdorfermarmor vertieft und durch umlaufende 
Friese aus bläulichem Tegernseermarmor gefasst und ge- 
hoben werden. 

Ungefähr zu gleicher Zeit hatte Effner den Plan 
zur Marmorkaskade fertig gestellt, am 27. November 1724 
wurde mit dem Steinmetz Johann Georg Gott der Ver- 
trag abgeschlossen, womach dieselbe bis Ende April 1725 
in weissem Marmor ausgeführt vollendet prangen sollte 
mit all den Zierraten von Mascarons, Kindern und 
Delphinen und Meerkrabben, womit der Meissei Wilhelm 
Groffs sie zu schmücken bestimmt war. 

Es war aber das tragische Schicksal Schleissheims, 
dass es allenthalben und allezeit den Stempel der Un- 
fertigkeit und Unvollendung tragen sollte. 

Am 26. Februar 1726 rührte des Todes kalte Hand 
die Stirne Max Emanuels, und fortan legte sich über 
Schleissheim ein trüber Nebel, den die Sonne nur selten 
mehr freundlich durchbrach. Wenn eines Kraters glühende 
Lava plötzlich eine lebenswarme Stadt überrascht und 
verschüttet, so schneidet sie alle lebende Thätigkeit mit 
einem Male in der Mitte ab, umgiesst Geräte und Tiere 
und Menschen mit steinerner Masse und bewahrt ihre 
momentjine Gestalt und Haltung und Gebärde dem An- 
blicke der spätesten Geschlechter auf. 

Einem solchem Lavasturze ähnlich wirkte das Ab- 
leben Max Emanuels auf Schleissheim. Da lagen allent- 
halben halb- und dreiviertelfertige Kapitale und Säulen 
und Sockel und Ballustraden und Postamente und Orna- 
mente und harrten in stummer Trauer einer endlichen 
Auferstehung. 

Vergebliches Harren! 

Bei der Marmorkaskade fügte sich bis zum heutigen 
Tage kein Quader mehr zu Quader, die runde Marmor- 
galerie in Lustheim, die bis zur Hälfte®®) fertig gediehen 
war, begann wieder zu zerfallen und wurde endlich ganz 
weggerissen, zur Aufstellung der Marmorprachttreppe 
wurden mehrfach Anläufe genommen, aber unter Karl 
Albert (1726 — 1745) kam man über die Inventarisierung 



Digitized by Google 




68 



des Materialvorrats um! den Kostenvoranschlag, welcher 
zu den oben erwähnten 20700 Gulden noch 14258 Gulden 
verlangte, nicht hinaus (1729); Max III. Joseph 
(1745 — 1777) musste gerade in dem Augenblicke, als er 
für die Jahre 1776 und 1777 zu ihrem Ausbau durch 
Antonio Matheos Sohn Johann Michael Matheo als erste 
Raten 5350 Gulden angewiesen hatte, ins Grab steigen; 
und obwohl ein zu Schleissheim aufgenommenes Protokoll 
(d. d. II. November 1779) nicht nur das Vorhandensein 
aller zur Aufstellung der Treppe nötigen Stücke, sondern 
auch deren durchgängige Brauchbarkeit konstatiert hatte, 
so entschied der neue Kurfürst Karl Theodor gleichwohl 
am I . Dezember 1 780, dass die Aufsetzung zur Zeit zu 
»beruhen« habe. 

Für Schleissheim war mit dem Tode Max Emanuels 
eine ganz neue Zeit angebrochen. Die Neigung des 
jungen Herrscherpaares hatte sich von ihm weg und dem 
aufstrebenden Nymphenburg zugewandt; ein durchgrei- 
fendes Sparsamkeitssystem Hess es »nit wohl möglich« 
erscheinen, »zu denen Lustgepäuen ein mehrers her- 
zuschiessen alss der laufent bissherig wochen betrag mit 
627 fl. vermag« (Dekret des Kurfürsten vom 30. April 
1735), die »Cabinetseinkhonften mussten mehristen thails 
auf das militare verwendet werden« — und so blieb 
denn für Schleissheim blutwenig übrig. Lediglich von 
der Legung des Marmorpflasters im grossen unteren Saale, 
von der Eindeckung der beiden Seiten des Mittelbau- 
daches mit Kupfer und der Neudielung des »Künigl- 
Berges« in der Nähe des heutigen Pulvermagazins wird 
uns noch erfreuliche Kunde (vom März bis 28. August 
1726); ausserdem haben wir nur trübe Märe zu melden. 

Um die Reparaturkosten zu sparen , Hess man die 
zwei holländischen Schiffe zerlegen und die Schiffshütte 
eingehen (ii. Juli 1730), die gehegten Hirsche wurden 
in Freiheit gesetzt, Baufallswendungen am Schlösschen in 
Lustheim und an der Orangerie, welche schon 4. Juni 
1727 moniert werden, sind im September 1740 noch 
nicht vorgenommen , sodass der Bau stündlich einzu- 
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fallen droht, und gleichwohl ergeht am 28. April 1741 
die Resolution, das Bauwesen habe noch »in suspenso« 
zu bleiben. 

Im Mai 1742 drohte den Schleissheimer Bauten 
sogar der volle Untergang. 

Kurfürst Karl Albrecht hatte der grossen Maria 
Theresia Krone und Land streitig gemacht und sich in 
Frankfurt zum Kaiser krönen lassen, und nun standen 
die Österreicher zum zweiten Male vor Münchens Mauern. 
Schon hatten sie den äussem Isarturm genommen und 
das Lechel in Brand gesteckt, und Generalfeldmarschall- 
leutenant Bärenklau schickte einen Trompeter ab, der 
die Stadt zur Übergabe aufforderte mit der drohenden 
Mitteilung, dass bereits Husaren nach Nymphenburg und 
Schleissheim abkommandiert seien, welche im Falle der 
Verweigerung der Kapitulation der Haupstadt sofort den 
Befehl erhalten würden, die beiden Lustschlösser 
in Brand zu stecken. (6. Mai 1742.®'^) 

Glücklicherweise kam noch am selben Tage die 
Kapitulation zustande, und damit war die drohende 
Gefahr des Untergangs von Schleissheim abgewendet. 

Mit der Friedensära, welche die Regierungszeit 
Ma.\ III. Joseph für Bayern brachte, kehrten auch für 
Schleissheim sonnenhelle Spätsommertage wieder. 

Wie unter Ferdinand Maria und Max Emanuel 
wurde jetzt neuerdings Hof in Schleissheim gehalten, 
wenn auch in viel stillerer und fast bürgerlich zurück- 
gezogener Weise. 

In dem »grünen Appartement« verlebte die Kaiser- 
tochter Amalie in stummer Trauer um ihren am 10. 
Januar 1 745 heimgegangenen Gemahl, den einst so lebens- 
fröhlichen und durch seinen unglücklichen Kaisertraum 
melancholisch - kränklich gewordenen Karl Albert , ihre 
Witwenjahre (gestorben ii. Dezember 1756). Seit 1761 
schlug des Kurfürsten Schwester Maria Anna, Markgräfin 
von Baden, ihren Witwensitz in Schleissheim auf. Seit 
1767 nahm auch des Kurfürsten Gemahlin, Maria Anna 
Sophie, Tochter des Königs Friedrich August HI von 
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Polen, Wohnung in Schlcisshciin, und aut h der Kurfürst 
hielt sich zeitweilig dortselbst auf. 

Der kürzere und längere Aufenthalt der höchsten 
Herrschaften kam dem Schlosse, auf die Vernachlässigung 
durch Karl Allrert hinauf, recht wohl zu statten. Haupt- 
gebäude und Galerien und die Pavillons erhielten wieder 
frischen Anstrich, der Hofvergolder Lauro Wigarelo er- 
neuerte (175g) die Vergoldungen in den Herrschafts- 
zimmem des obern Stockes, im Viktoriensaale und im 
Herkulespavillon, Maler Philipp Heldenhof®®) schmückte 
das Vorzimmer des Kurfürsten mit den Grisaillen Fortuna, 
Pandora und Apollo 1764, beim Steinmetz Kajetan Lin- 
singer wurde für den Kurfürsten der »Thetistcmpel<r 
bestellt, d. h. ein Wasserkabinett aus lUarmor im sogenannten 
»Kabinettgärtl« , ein unbekannter Künstler (^Troger?) 
lieferte die reiche Schnitzerei der West- und Ostthorflügel 
am Hauptbau (1763), die Wohngemächer wurden neu 
instand gesetzt und appartementsweise mit grünem, 
blauem, gelbem und rotem Brocatelle tapeziert und mit 
Quadrille- und l’Hombretischchen und sonstigem, zeit- 
gemässem Hausrat ausgestattet; hervorragend war der 
Schmuck des »Neuen Kabinetts« der Kurfürstin durch 
hundert Musterwerke der Malkunst, welche aus der Schleiss- 
heimer- und Münchener Galerie aicsgewählt worden waren ; 
1770 wurde entsprechend der Willensmeinung Max III., 
dass die Kunstschätze nicht totes Kapital bleiben, sondern 
zum Studium dienen sollen, eine Zeichnungsschule®®) 
errichtet, aus der sich nach ihrer Übersiedelung nach Mün- 
chen die bayerische »Akademie der bildenden Künste« 
(1808) entwickelte; schon waren sogar die ersten Mittel 
zum Ausbau der grossen Stiege bewilligt worden ( 1 776), 
Schleissheim schien wieder einer beglückteren Zukunft 
entgegen zu gehen, da nahte sich ihm nochmal das dunkle 
Verhängnis. Max III. Joseph starb, und der nachfolgende 
Kurfürst Karl Theodor (1777 — 1797 ) zeigte nur in- 
soweit warmes Interesse für Schleissheim, als es ihm die 
Fundgrube für die Kapitalbildcr war, womit er seine 
neu erbaute Münchener Gemäldegalerie aus- 
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stattete. Von positiven \'crbesserungcn aus seiner Re- 
gierungszcit ist nichts bekannt, als dass er durch Dekret 
vom 12. Juni 1789 die Schlösser in Sehleissheim und 
Lustheim durch den Münchener Hofschlosser Matthias 
Radi mit Blitzableitern versehen Hess. Geradezu ver- 
derblich aber wurde unserm .Schlosse die Regierungszeit 
Max IV. Joseph. Sein allmächtiger Minister Graf von 
Montgelas Hess die kleinen stimmungsvollen Waldklausen, 
die Wilhelm V. errichtet hatte, abbrechen ; seinem Auf- 
klürungsfanatismus fiel das von Max Emanuel im Jahre 
1718 für zwölf Franziskaner gegenüber der Franzisziklause 
erbaute dreiflügelige Kloster mit der runden Chorkirche 
zum Opfer, und trauernd zogen am 31. Mürz 1802 die 
braunen Väter von ihres Wirkens stiller Stätte, an der 
sich am St. Franziszi- und Portiunculafeste oft mehr als 
10000 ablassuchende Kommunikanten eingefunden hatten. 

Seit 1790 war ihnen auch die Verwaltung der von 
der alten Mutterkirche Feldmoching abgetrennten »Hof- 
pfarrei« Sehleissheim übertragen gewesen. Jetzt, nach 
ihrem Abzüge, wurde die »Hofpfarrei« auf eine »Hof- 
kuratie« reduziert, welche dem Zweibrückenschen Hof- 
kaplan Michael Diehl (gest. 5. Jänner 1834) und dem 
Exprior des aufgelösten Benediktinerstifts Atil Gabriel 
Teufel hart unter Einweisung einer Wohnung im alten 
Schlosse übertragen wurde. 

Nach Abbruch der Franziskanerklosterkirche fragte 
sich’s, woher ein geeignetes Lokal zur Abhaltung des 
Gottesdienstes zu nehmen sei für die 1 790 etwa 400 
Seelen zählende Kirchengemeinde Schleissheims ; denn 
die alte »Wühelmskapelle« war selbstredend nicht ge- 
räumig genug. Unterm 24. September 1 809 genehmigte 
Max I, dass der grosse (Speise-) Saal im alten Schleiss- 
heimer Schlosse zu einer Kirche eingerichtet werde. Die 
Ausführung Hess freilich noch lange warten. Der auf 
2381 Gulden Kosten geschützte Umbau, der auch die Ver- 
deckung der alten allegorischen Bilder Candids am Plafond 
zur Folge hatte, vollzog sich erst seit Juli 1815, und erst 
im Jahre 1818 wurde das neue Gotteshaus durch den 
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Hofkuraten Diehl benediziert, die alte ^\'ilhclm.skapellc 
aber im Laufe der Zeit zu einem Heustadel herabgewürdigt. 

Von da al> rann tlie Zeit ereignislos an Sclileissheim 
vorbei. 

Erst König Ludwig I., der grosse Bayernkönig, er- 
regte wieder die Hoffnung, als wolle er das schlafende 
Dornröschen aus dem Schlummer wecken. 

Was durch volle 120 Jahre nicht gelungen war, 
vollendete Ludwig in den Jahren 1847 und 1848: er 
brachte die Prachttreppe im Stiegenhause endlich zur 
Aufstellung; er baute die nördlichen Kolonnaden der 
Gartenseite, anstatt welcher bisher nur eine einfache Mauer 
mit Blindfensterarchitektur an der Westseite bestanden 
hatte, fertig; er Hess durch den k. Hofbaudirektor Riedel 
ein neues Brunnenhaus nebst Röhrcnleitung um mehr 
als 60000 Gulden errichten und setzte den herab- 
gekommenen Garten wenigstens teilweise wieder in stand. 
Bis zum Sommer 1868 waren 27 Tagwerke des letzteren 
wieder vollständig im Geschmacke seiner ursprünglichen 
französichen Anlage hergestellt, das Ptirterre umschloss 
eine Rosenhecke von 12000 Stück, und in der Mitte 
prangten mehr als 300000 Exemplare verschiedener Sorten 
perennierender Gewächse, arabeskenartig vierteilt und von 
Buchs und Epheu umsäumt, und in den Duft hinein 
rauschten wieder die vier grossen Springbrunnen , die 
ihre sieben Zoll starken Wassersäulen über 30 Kuss in 
die Höhe warfen.“"') 

Man gab sich damals der Vermutung hin, diese Veran- 
staltungen Ludwigs bezweckten die Aufnahme des Hofstaates 
seines Sohnes Otto, des vertriebenen Griechenkönigs. 

Unerwartet stieg der Sohn noch vor seinem könig- 
lichen Vater in die Gruft (26. Juli 1867), und die Aus- 
sichten Schleissheims, wieder einen Wittelsbacher in seinen 
friedlichen Mauern beherbergen zu dürfen , waren aber- 
mals vernichtet, und bis zum heutigen Tage haben sie 
sich nicht gebessert. 

Aber nicht nur Lust und Treiben des Hofes haben 
aufgehört, in Schleissheim sich fröhlich zu entfalten, auch 
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die Gemäldegalerie, deren Ruhm einst durch Europa 
wiederhallte, und die Musterschwaigwirtschaft haben ihren 
alten Ruf seit langem eingebüsst. 

Die Schwaigwirtschaft hatte in Schleissheim seit ihrer 
Begründung durch Wilhelm V. allezeit, selbst während der 
trübsten Kriegsläufe, sorgsame Pflege gefunden. Wechselnd 
war nur die Art des Betriebs. 

Bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts trieb 
man Viehwirtschaft mit Weidegang, also die eigentliche 
Schwaigwirtschaft. Künstlicher Futterbau und Waldwirt- 
schaft waren unbekannt, der Feldbau nur auf den häus- 
lichen Bedarf eingeschränkt. 

Die Morgenzahl der Schleissheimer Schwaige mit 
ihren Vorwerken Hochmuting, Mallertshofcn und Milberts- 
hofen, welch letzteres Max Kmanuel am 15. Juni 1685 
um 30000 Gulden gekauft hatte, betrug 11317. 

Davon trafen nach dem Grundbuche vom Jahre 
1727 auf Waldbestände 265,55, auf Getreidebau 702,12, 
auf natürlichen Futterbair dagegen 668i,gi Morgen. 

Seit 1781 trat in dieser Bewirtschaftung eine Wen- 
dung ein. Man begann den Wald auszuscheiden untl 
wies dem Ackerbau schon 1074,82 Morgen zu. Vollends 
im Jahre 1811, als nach dem Wegfalle des parzellenweise 
an einzelne Ansiedler im Jahre 1802 verkauften Milberts- 
hofen der Besitzstand Schleissheims sich auf %2qg,‘jb 
Morgen reduziert hatte, erscheinen der Landwirtschaft 
schon 2'j'j'j und der Waldwirtschaft 2912 Morgen zu- 
gewiesen, und bis zum Jahre 1819 hob sich das Gebiet 
der letztem auf 3452 Tagwerke. 

Diesem äusseren Wandel entsprach auch eine Än- 
derung in den Ställen. 

Der Viehstand von 1703 — 1723 betrug an Arbeits- 
vieh 9 Pferde und 54 Ochsen ; an Rindvieh waren vor- 
handen 156 und an Schafen 1090 Stücke; die Stuterei 
beherbergte 138 Mutterpferde und Füllen. 

Schleissheim war nämlich lange Zeit das Gestüt des 
kurbayerischen Hofes, das vortreffliche Läufer geliefert 
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haben soll. Schon Wilhelm V. hatte es begründet und 
für jede Rasse die Stiille »gar schön vndcrschieden«.'^”) 

Im Jahre 1797 dagegen wurden nur mehr 50 Pferde 
gehalten , anderseits war die Zahl der Schweizerkühe 
auf 180, die des Rindviehs auf 450, die der Schafe auf 
2000 .Stück gestiegen. Die Nutzung der Wolle der 
letzteren hatte schon Ma.v Emanuel in den Dienst der 
bayerischen Industrie gestellt; als er im Jahre 1680 die 
»Tuchzeug- und Strumpffabrik« in München errichtete, 
wurden in Schleissheim 2677 Pfund Wolle um 550 
(iulden gekauft.*®^) 

Die Früchte des Schleissheimer Repsbaues wurden 
in einem eigenen Ölschlage daselbst verarbeitet. 

Eine 1789 angelegte Baumschule hatte bis 1792 
schon 67000 Stück Bäume und anderes nützliche Ge- 
sträuch grossgezogen, und im Jahre 1800 war es insbe- 
sondere die »Pflanzschule zu Schleissheim«, welche die 
zu »den neuen Plantationen« im Münchener Englischen 
Garten nötigen Gewächse lieferte.’®*) 

Allein trotz all diesen Bestrebungen, die Rentabilität 
Schleissheims zu heben, überstiegen die Kosten des Gutes 
stets die EinTiahmen daraus in dem Masse, dass der 
Hof alljährlich über 6000 Gulden darauf zahlen musste. 
Das ward dem Könige Max Joseph allmählig so verleidet, 
da.ss er im Jahre 18 ii das Eigentum seines Hauses an 
der landwirtschaftlichen Besitzung Schleissheim aufgab 
und sie dem Staats vermögen einverleibte. 

Wenn nun letzteres nicht ebenfalls gleich dem Hofe 
durch diesen Erwerb alljährlich eine erhebliche finanzielle 
Schädigung erleiden sollte, so musste ein neuer Wirt- 
schaftsmodus gesucht und ein tüchtiger Oberleiter bestellt 
werden. Graf von Montgelas fand den für den Posten 
geeigneten Mann in dem Administrator Max Schön- 
1 e u t n e r. Bei der Übergabe der V’ erwaltung des Gutes 
schärfte ihm der Minister ein : »Werden Sie das öde 
.Schleissheim aus eigenen Quellen heben, so haben Sie dem 
in Sie bei dieser Anstellung gesetzten Zutrauen des Königs 
entsprochen und sich um Ihr Fach verdient gemacht.« 
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Was Schönlcutner der Gutsadministration Schleiss- 
heim gewesen ist, verkündet sein Grabstein im Friedhofe 
zu Hochmuting: »Ingenio segetes terra est subjecta re- 
cusans«, zu deutsch etwa: 

» Spröd war der Boden ; doch Er entlockt’ ihm üppige Ernten « . 

Von seinem hochrationellen Wirtschaftsbetriebe legt 
das gewichtigste Zeugnis die Thatsache ab, dass er von 
1 8 1 1 — 1819 aus den Einkünften Schleissheims 
auf Meliorationen 21414 Gulden und auf Neubauten 
48353 Gulden verw'andte und, dass er trotzdem alle Jahre 
noch etwas über 6000 Gulden erübrigen und an die 
Staatskasse abliefern konnte.'®^) 

Um die Früchte solch glücklicher Musterwirtschaft 
dem ganzen Lande zu teil werden zu lassen, gründete 
König Max I. am 27. April 1822 in Schleissheim eine 
* Landwirtschaftliche Lehranstalt«, an der die Zöglinge 
nach ihrem geringeren oder grösseren Bedürfnisse in 
drei Klassen theoretisch und praktisch agrikole Studien 
betreiben und die Resultate davon in ihrer Heimat ver- 
werten könnten. 

Nach dreissigjährigem Bestände wurde diese Anstalt 
nach Weihenstephan verlegt und am 3. November 1852 
unter einem eigenen Direktor als »landwirtschaftliche 
Zentralschule« eröffnet, als deren Zweck die höhere land- 
wirtschaftliche Ausbildung ausgesprochen war. 

Zur Entschädigung erhielt Schleissheim die »Kr eis- 
ack erbauschule für Oberbayern«, also eine Anstalt 
von vorwiegend praktischer Richtung, neben welche im 
Jahre 1853 noch eine »Ackerwerkzeugfabrik« trat 
mit der Aufgabe, die bew-ährtesten .\ckergeräte und Ma- 
schinen um die billigsten Preise herzustellen. 

Die Schöpfung dieser »Ackerbauschule« war übrigens 
in Schleissheim nichts ganz Neues. Schon Ferdinand 
Maria hatte daselbst eine solche Schule errichtet, um dem 
durch den dreissigjährigen Krieg herabgekommenen Lande 
wieder aufzuhelfen.'®“) Leider war ihr Bestand nie von 
langer Dauer. Auch die neue »Kreisackerbauschule« 
verzog sich wieder und ging 1879 nach Landsberg am 



Digitized by Google 




76 



I.ech über, und seit i. Januar 1880 hat die gesamte 
Staatsguts Verwaltung Schleissheim als solche 
zu bestehen aufgehört; ihr Forstrevier wurde dem 
Forstamte Freising unterstellt, für den ärarialischen Torf- 
stich wurde eine eigene »Torfverwaltung« errichtet, die 
alte Schwaige Wilhelm V. aber zu einem Militär - 
• remontedepot bestimmt, an dessen Seite sich demnächst 
ein grosses Militär-Roggen magazin erheben wird, wo- 
zu der bayerische Landtag soeben (November 1889) die 
Summe von 124000 Mark bewilligt hat. 

Ehe wir aber von der Schwaige Schleissheim Ab- 
schied nehmen , soll noch mit ein paar Worten eines 
Produktes gedacht sein , das sie mit Vorliebe und mit 
Auszeichnung durch die Jahrhunderte ihres Bestehens 
hindurch geliefert hat. Es ist dies der mit der Vieh- 
und Milchwirtschaft zusammenhängende Käse. 

Schon unter Wilhelm V machte man in Schleissheim 
»küss auf Parmasan arth, gibt das Ü pro 15 kr. vnd auf 
Schweizer art pro 6 kr., dass Schaafkäss pr. 5 kr.«,*®®) 
und der Verwalter Reschauer löste daraus im Jahre 500 
Gulden. Es ist interessant daneben zu setzen den Preis 
des Käses und den Erlös daraus vom Jahre 1819. Da- 
mals verkaufte man das Pfund »feinen« Käses um 18 
Kreuzer, das Pfund ordinären um 8 Kreuzer und löste 
aus ersterm 408, aus letztem! 876 Gulden. Unter dem 
feinen Käse haben wir aber nicht nur Parmesan-, sondern 
auch Edamerkäse zu verstehen, welche zwei Sorten man 
1737 nach dem Zeugnisse Küchels*®'*) in Schleissheim 
»so köstbahr machte alss mann nicht besser wird be- 
kommen können.« Wenn aber schon überhaupt die 
Einrichtung der Schweizerei und der Käserei unsemi 
Reisenden »recht schön zu sehen« dünkte, so imponierte 
ihm vor allem die »machin« des Schweizers, womit 
»selber inn einer stund mehrer ausrühren kann als wie 
sonsten in 4 stunden drey menschen im stand seynd«. 

Zu meinem Bedauern ist es mir unmöglich, aus lit- 
terarischem Munde ein ähnlich günstiges Urteil wie über 
den Käse bezüglich eines zweiten Schleissheimerproduktes 
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beizubringen, womit ich den liochedlcn Gerstensaft ge- 
meint haben will. 

Es ist zwar nicht zu bezweifeln, dass Wilhelm V. in 
seiner Schleissheimerbrauerei kein minder gutes und 
kräftiges Bier werde gesotten haben wie in seiner Haupt- 
und Residenzstadt, wo er zu Nutz und Frommen seiner 
»Offiziere« und sonstigen Hausgesindes das hochberühmte 
»Hofbräuhaus« ins Leben gemfen hat. .“^ber urkund- 
lich belegen kann ich meine diesbezügliche feste Über- 
zeugung nicht. Quod non in actis, non in mundo. Und 
das ist also gekommen: Dass Hainhofer uns Nichts über 
die Würze des Schleissheimertranks berichtet, daran ist 
lediglich der dortige Verwalter Stephan Reschauer schuld, 
der im Aufträge des Herzogs unserm Reisenden am 
Abende des 26. Mai 1611 aus Ihrer Durchlaucht Keller 
keinen einzigen Tropfen Bier, wohl aber »vnderschidliche 
gewächs wein, (deren merum nimium fecerunt verum si- 
mium)«, aufgesetzt hat. 

Aus der in Klammer gesetzten Stelle ist stark zu 
mutmassen, dass Hainhofer sich einen kleinen Weinschwips 
angezecht habe. Ich kann aber den unchristlichen Wunsch 
nicht unterdrücken, dass er davon sich ein ärgeres Haar- 
weh geholt habe, als wenn er etliche dickbäuchige Krüge 
des braunen Nasses sich vergönnt hatte. Warum hat er 
auch, der vieledle Augsburger Patrizier, durch seine vor- 
nehme Bierenthaltsamkeit den wahrhaftigen Historiker 
Schleissheims um den Stolz und das Vergnügen gebracht, 
ein litterarisches Urteil über das bayerische Nationalgetränk 
von anno 1 6 1 1 anführen zu können ? Es ist das um so 
mehr zu bedauern, als ich Grund zur Annahme habe, 
dass Hainhofer in sothaner Frage ein kompetentes Ur- 
teil zuzuschreiben sei, und weil er der letzte Reisende 
gewesen ist, der über Schleissheim geschriftstellert und in 
loco erzeugtes Bier dort getroffen hat. Da nämlich 
Maximilian I das Schleissheimer Brauwesen wieder ein- 
gehen Hess, um nicht seinem Münchener Hofb rauhause 
selber Konkurrenz zu machen, so konnten weder Chappuzeau 
noch Küchel über diesen Punkt in ihren Relationen ein 
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Wort verlieren. Nun wJlre vielleicht auf das Urteil Cliap- 
puzeaus nicht sonderlich viel zu geben, diewcilen er mit 
seiner französischen Weinzunge für das Bier doch kaum 
das richtige Würdigungs vermögen mitgebracht hätte. Ewig- 
dagegen bleibt es zu bedauern, dass Johann Jakob Michael 
Küchel schon anno 1737 seinen Besuch in Schleissheim 
machte. In der richtigen Schätzung des Bieres nach Güte 
und Gehalt kommen nach meinen Erfahrungen die Bam- 
berger den Münchenern gleich, wenn nicht zuvor. Und 
Küchel war ein Bamberger! Welche Glaubwürdigkeit und 
welches Interesse käme daher einem Ausspruche Küchels 
über das Schleissheimer Bier zu! Welch einen .Schmuck 
würde er diesem meinem Schriftchen verleihen ! Aber, 
wie gesagt, Küchel kam schon 1737 nach Schleissheim, 
und die Errichtung des dennals noch florierenden Braun- 
bierbrauhauses daselbst nach dem Plane des Hofkammer- 
rates und Hofbaudirektors Karl v. Lespilliers erfolgte 
erst auf Befehl des Kurfürsten Karl Theodor (d. d. Mann- 
heim 16. April 1789). 

Allein, wenn die Bücher schweigen und die Toten, 
dann reilen um so verständlicher die Lebenden. Nichts 
spricht deutlicher für die Vortrcfflichkcit des Stoffes in 
Schleissheim, als die Massen von Menschen, welche sich 
an allen schönen Sommer-, Sonn- und Festtagen wie ein 
voller Strom über den Burgfrieden Münchens hinaus 
ergiessen und scharenweise entweder zu Fuss auf der 
Landstrasse und durch den Föhrenwald sich gen Schleiss- 
heim wälzen oder von langen Bahnzügen sich dahin 
befördern hissen. Und wie sie so geduldig sich einzwängen 
lassen in die allzubald zu kleinen und engen Wirtschafts- 
räume der allzeit freundlichen Frau Witwe Gassner, und 
wie sie sich fröhlich ins Freie setzen drunten am kühlen 
Bierquell im »Bergl«, der weiland »Ignaziklause« Wilhelm V., 
und vergnügte »Grasmahlzeit« halten und spielen, dass 
ihnen der Nachmittag ungeahnt verfliegt und die Nacht 
herabsinkt, die prächtige Mittsommernacht! Durch das 
dunkle Grün der Föhren- und Tannenwipfel leuchtet der 
stahlblaue, stemenfunkelnde Himmel, der Vollmond wirft 
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sein Silber auf die weichen, verschwiegenen Pfade, Johannis- 
würmchen glühen von Stamm zu Stamm und fallen grün- 
schimmernd ins feuchtliche Moos. 

Singend und kosend oder ernstredend und wehrend, 
je nach Alter und Art tritt die heitere Schar den Rück- 
weg nach München an und nimmt ein Stück duftigster 
Waldpoesie mit nach Hause. 

Möge der gütige Himmel dem Schleissheimer Brüu- 
meister allewege eine glückliche Hand schenken, dass 
niemals ihm der Sommersud misslinge! 

Würde dem Münchener einst der »Stoff« da draussen 
nimmer munden, dann müsste ich allen Ernstes die wahre 
Vereinsamung und Verödung Schleissheims befürchten. 

Der Gemäldegalerie wegen wird er keine »Tage- 
reise« wagen. Die hat er in München Ja näher und — 
besser! Und darin kann man ihm leider nicht unrecht 
geben. Den europäischen Ruf, der einstens Fremde aus 
aller Herren Länder nach Schleissheim pilgern Hess, hat 
die Galerie unseres Schlo.sses, wie .so vieles andere , seit 
langem auch eingebüsst. 

Schon im alten Wilhelmsbau vereinigte sich eine 
auserlesene Sammlung von Gemälden. 

Von Wilhelm V'. selbst zwar ist in dieser Richtung 
nicht viel zu erwähnen. Wenn er auch im Wohnzimmer 
seiner Stadtwohniing »etliche täfelin von miniatur vnd 
etlich gro.sse taflen von Ölfarben«”®) hängen hatte, so 
waren seine Schleissheimer Gemächer nur mit geistlichen 
Kupferstichen und einem einzigen Gemälde,”*) im übrigen 
aber mit »etlichen schönen Hirschgewichten vnd Reh- 
kürnlein gezieret«.*'^) Reicher mag der Bilderschmuck 
der Wände schon unter Max I geworden sein, von dem 
wir w'issen, dass seine »grösste rccreation vnd vnkosten« 
unter anderm »die Kunst vnd Mahlerey« *’®) gewesen. 
Aus den Tagen Ferdinand Marias dagegen haben wir 
schon die direkte Nachricht von Chappuzeau, dass man 
sich höchlich verwundern müsse über die »rarete des 
peintures anciennes et modernes«, welche in Schleissheim 
aufgespeichert seien. 
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Das Sdilossinventar vom Jahre 1692 setzt uns in 
tlen Stand, eine Reihe dieser Bilder mit Namen kennen 
zu lernen. Da hing im Zimmer neben des Kurfürsten 
zweifenstrigem »Schreibstübl« Veroneses »Vermahlung der 
hl. Katharina«; im grossen »Saale« hingen Sandrarts 
»Tag und Nacht«, »die zwölf Monate« und »vier Winde« ; 
im Sommerwohnzimmer der Kurfürstin Sandrarts »Fisch- 
fang der Apostel« und Ba.ssanos »Begräbnis Christi«; im 
.\ufwartungszimmer der Kurfürstin Veroneses Bild »Friede 
und Gerechtigkeit küssen sich« ; das Vorzimmer Seiner 
Durchlaucht zeigte das Gemälde Ifonthorsts »die Tochter 
ernährt mit ihrer IMilch ihren Vater im Gefängnis« ; das 
Auskleidezimmer des Kurfürsten schmückten die Bilder 
von Rubens »Schweinshatze« uml »Kampf zwischen Kroko- 
dil und Ilippojrotamus« mit drei Pferden und fünf Figuren, 
sowie Veroneses »Prudentia et temperantia«. Des Kur- 
fürsten Tafelzimmer wies zwei Rubens auf, nämlich die 
»Löwenjagd« mit fünf Personen und vier Pferden, sowie 
den »Kampf von Löwe, Leopard und Tiger«, und Veroneses 
»Charitas und Justitia«. Im Fürstenfremdenzimmer endlich 
hing Caraccis »Spinnender Herkules«. 

Das Meiste und Beste für die »Galerie« hat aber 
Max Emanuel geleistet, dem eine ausserordentliche Fülle 
von »Geschmack und Freude an Bildern« eigen war. 
Für einen zahlungsfähigen, verständnisvollen Sammler war 
die Zeit, in der Max Emanuel lebte, ungewöhnlich günstig. 
Die grossen Holländer imd Flamänder Meister waren noch 
nahezu seine Zeitgenossen, imd als Statthalter der Nieder- 
lande stand er ihnen und ihren Werken auch örtlich nahe. 
So gelang es ihm einmal, was heute eine Unmöglichkeit 
wäre, mit einem Schlage 105 meist auserlesene Werke, 
darunter zwölf Rubens (1577—1640) und fünfzehn van 
Dijks (1599 — 1641) in seinen Besitz zu bringen durch 
den mit Gilbert van Ceulen in Antwerj^en am 17. Sep- 
tember 1698 abgeschlossenen Kaufvertrag.”*) Wie cheva- 
leresk er bei seinen Ankäufen zu Werke ging, erzählt 
anmutig ein Augenzeuge”*^) folgendermassen : »Eines 

Tages wünschte der Fürst, ich möchte ihn auf die Jagd 
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begleiten. Wir inaehten einen weiten Ritt und jagteji 
mitten durch das schönste Land der Welt und, ohne es 
zu merken , waren wir bis in die Niihe von Antwerpen 
gekommen, wo wir die Nacht über blieben. Am folgenden 
Morgen um neun Uhr kam ihn die Lust an, einige be- 
rühmte Maler dieser Stadt zu besuchen, und in weniger 
als einer Stunde kaufte er 1) e i ihnen um 
200000 Franken schöne Gemälde ein, ohne 
zu feilschen und jedes .\ngebot acceptierend.« 
Kenner freilich behaupteten , fügt der Berichterstatter 
hinzu, dass der ganze Erwerb mit looooo Franken auch 
noch überzahlt gewesen wäre. 

Seine Gemäfde und ihre Vermehrung kamen ihm 
selbst während des E.-dls, während er das bittere Brot 
der Verbannung ass, nicht aus dem Sinne. 

»An Kauf von Gemälden«, klagt er in einem Briefe 
an seine Gemahlin vom 27. März 1708,”®) »darf ich 
jetzt nicht mehr denken . . . Übrigens schwindet mir auch 
aller Geschmack und alle Freude an Bildern, wenn ich 
daran denke, wie man meine schöne Sammlung 
i n M ü n ch e n a u s g e p 1 ü n d e r t hat. Sie werden ohne 
Zweifel .schon wissen, dass das treffliche Bild von van 
Dijk, den König von England zu Pferd darstellend, 
vom Kaiser dem Herzog von Marlborough zum Ge- 
schenk gemacht worden ist. Trevisans hat mit eigenen 
Augen in Brüssel gesehen , wie man es rollte , um es 
nach England zu schicken, wo es sich jetzt schon be- 
finden mag.« 

Ich weiss nicht, ob Max Emanucl diese »Plünderung« 
seiner Galerie durch die österreichische Administration 
nicht doch etwas zu trüb und schwarz angesehen hat; 
vielleicht sind nach Abschluss des Friedens auch wieder 
Restitutionen erfolgt. Sicher ist nach dem Zeugnisse des 
Paters Pierre von Bretagne, dass am 21 . Oktober 1722 
alle hohen Gäste von dem Gcmäldcrcichtum, wie er ihnen 
in der herrlichen Schleissheimer Galerie entgegentrat, 
entzückt waren. Und was mehr ist als dies: nach dem- 
selben Autor V e r s i ch e r t e n damals »die besten 

Hajer. Bibi. 8. 0 
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Kenner, dass es in ganz Europa keine grössere, 
r e i ch e r c und a u s g e w ä h 1 1 e r e , mit allem V o r- 
züglichsten besser bestellte Galerie gebe.« 

Wenn Max Emanuels Nachfolger dem Schlosse 
Schleissheim nur mehr geringes Interesse .schenkten, — 
auf die stete Vermehrung der Bilderschätze waren sie 
dennoch bedacht. 

Als im Jahre 1 733 Geheimrat Baron A 1 o i s J o h a n n 
Mal kn echt von Mühl egg starb, kaufte Kurfürst 
Karl Albert dessen »unter Brüdern auf 36000 Gulden 
geschätzte« Gemäldesammlung um 12000 Gulden an. 
Wahrscheinlich bewegte sich diese Sammlung im Rahmen 
der Ankäufe seines frühem Herrn; des Kurfürsten Max 
Emanuel. Denn nach der Schilderung des Kurfürsten 
Joseph Klemens war Malknecht »ein Schmeichler, der 
sich so recht nach Hofschranzenart allen Neigungen 
seines Gebieters a n 1 ) e q u e m t e«.”’) 

Nicht minder glücklich in der Acquisition guter Ge- 
mälde war Max TH. Joseph Am 12. Jänner 1760 
gelang t?s ihm, durch Vermittelung des Hofkammerpräsi- 
denten Grafen von Törring, um 750 Gulden von dem 
grossen rrivatsammler Joseph von Duffrene Rem- 
brandts Porträt eines gelehrten Niederländers irr 
schwarzem Habit neben einem Stuhle, auf dem vier 
Folianten liegen , sowie die Personifikationen der vier 
Elemente : Wasser (Thetys), Erde (Flora), Feuer (Aglaia) 
und Luft (Astrüa) von Jan Brueghel (gest. 1625) 
und Hendrik van Baien (gest. 1632) zu erwerben. 

Und testamentarisch vennac'hte derselbe Sammler 
(gestorben 29. Mai 1768) dem Kurfürsten folgende 
Stücke, wovon die* Mehrzahl noch heute wahre Perlen 
der Münchener Pinakothek bilden : i ) von van Dijck : 
Des Malers Familie im Garten; Dädalus, der seinem Sohne 
Ikarus die Flügel befestigt; 2) von Murillo : »Die Geld- 
zählerin« und »Eine Alte, die einen Jungen säubert«; 
3) von Rubens: Die keusche Susanna; 4) von Gerard 
Dou: Den Eremiten vor dem Gekreuzigten und die »Alte 
Frau am Fenster«; 5) von Pieter van Slingeland : »Die 
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Schneidenverkstätte« ; 6) von Nikolaus Berchem: Die Berg- 
landschaft mit dem reisenden Bauer und den Bettelleuten, 
sowie den zu Pferde sitzenden Hirten, der Kühe auf die 
Weide treibt; 7) von Jan van der Meer zwei Seehafen- 
bilder. 

Unseligerweise hielt mit der Erwerbsfreudigkeit 
nicht gleichen Schritt die Sorgfalt, welche auf Erhaltung 
und Schutz des Gemüldeschatzes bedacht sein muss. 
Unter Max Emanuel waren die Bilder unter die Auf- 
sicht eines eigenen Konservators, des »bekannten« Domi- 
nique Nollet gestellt gewesen. Aber — seit 1727? — 
war diese Stelle eingezogen worden, und diese Art 
von übel angebrachter Sparsamkeit hat sich bitter 
gerächt. 

Als am 22. November 1745 dem Hofkammerrate 
Franz Turbert die Herstellung eines Verzeichnisses 
der Gemälde in Alt- und Neuschleissheim übertragen 
wurde, ergab die Untersuchung nicht nur, dass ein grosser 
Teil davon durch Achtlosigkeit derart ruiniert worden 
war, dass der Schaden über 30000 Gulden betrug — 
noch mehr: im Gegenhalte zum Inventar vom Jahre 1726 
zeigte sich, dass hundert Stücke überhaupt verschwunden 
waren ! 

So unliebsam diese Entdeckung war, sie hatte wenig- 
stens das Gute zur Folge, dass man zur Erkenntnis kam, 
dass es ohne einen Konservator nicht so weiter gehen 
könne, wenn nicht der schöne und wertvolle Besitzstand 
an Gemälden sowohl in der Münchener Residenz als in 
der SchleLssheimer Galerie gefährdet sein solle. Die durch 
Dekret vom 2. August 1746 neugeschaffene Stelle wurde 
auf Bewerben dem 1687 zu Berg am Starnbergersee ge- 
borenen Maler Balthasar Augustin Albrecht übertragen, 
der seine Studien in Italien gemacht hatte und von sich 
selber sagte, er dürfe sich »ohne Eytlle Rhuemerhöbung 
in der Historie wohl vnder denen Ersten in Teulschland 
nennen«. Das Ziel seines Strebens war Titel und Rang 
eines »Galeriedirektors«, wie solche bereits an der Spitze 
der ähnlichen Sammlungen in Berlin , Mannheim und 

6 * 
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Dresden standen. Allein er brachte es über den »In- 
spektor« nicht hinaus. Der von ilnn erstrebte Titel fiel 
dagegen dem Johann Nepomuk Edlen von Weizenfeld 
in den Schoss, der früher die Aufsicht über die kur- 
fürstliche Leinwandkammer gehabt hatte, dessen Befähigung 
für den neuen Posten freilich eine sehr zweifelhafte ge- 
wesen sein muss. Der Mannheimer Zeichnungsakademie- 
direktor, Peter von Verschaffelt (gestorben 5. April 
1793), spöttelte wenigstens, dass der Leinwandaufseher 
Weizenfeld nur deshalb auch die Aufsicht über die Ge- 
mäldesammlung als in sein Departement gehörig ange- 
sprochen habe, weil eben auch die meisten Gcmfllde auf 
Leinwand gemalt seien."®) 

Mag übrigens Weizenfelds Befühigung gewesen sein, 
wie sie will — seiner Bemühung verdanken wir die erste 
gedruckte »Beschreibung der kurfürstlichen Bildergalerie 
in Schleissheim«, welche im Jahre 1775 erschien und 
wieder einen erheblichen Zuwachs an Gcmillden ersehen 
lasst gegenüber den unmittelbar vorausgegangenen In- 
ventaren. 

Franz Turberts handschriftliches Verzeichnis vom 
2 . Marz 1750 wies in Schleissheim als vorhanden nach 
620 Nummern, wovon auf die eigentliche Galerie 68 und 
auf das Niederlanderkabinett 163 Stücke kamen. 

Ein weiteres Gemäldeinventar im Manu-skript vom 
Juli 1761 zahlt im ganzen 925 Nummern auf, und zw’ar 
in Neuschleissheim Nr. i — 758, in Altschleissheim Nr. 
759 — 907 und in Lustheim Nr. 908 — 925. Weizenfeld 
dagegen beschrieb im Jahre 1775 eintau.sendundfünfzig 
Gemälde. 

Die als(j geschaffene Ordnung war indes nur von 
kurzer Dauer. 

Im Jahre 1779 liess Kurfürst Karl Theodor in seiner 
Hauptstadt München, im nördlichen Teile der Hofgarten- 
arkaden, durch Karl von Lespilliers ein »Galeriege- 
baude« erbauen; als es eröffnet wurde, fand man die 
acht Sale gefüllt mit den Kapitalstücken der Schleiss- 
heimer Galerie. 
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Die Überführung der Gemälde nach München hatte 
eine Reilie grober Unzukömmlichkeiten für die Schleiss- 
heimer Galerie im Gefolge. Behufs der notigen Auswahl 
waren nämlich sämtliche Bilder in Schleissheim von den 
Wänden abgenommen worden, die wenigsten der zurück- 
bleibenden aber hatten wieder ihren ordnungsgemässei\ 
Platz erhalten, und so standen sie, nach der Schilderung 
des zweiten Galeriedirektors Johann Jakob Dorner 
»teils mit teils ohne Rahmen unordentlich an der Wand 
gelehnet untereinander. Jeder Fremde kann sie willkür- 
lich betasten, auf heben, umwenden, ungeschickt wieder 
hinstellen und auf mancherlei Art misshandeln. Dadurch 
wird besonders bei Gemälden, die auf einander zu liegen 
oder zu stehen kommen, die Farbe abgestreift, durch 
die Zierrahmen und Gemälde selbst Ritze und Löcher 
gesto.ssen und mancher andere Schaden verursacht.« 
Durch Dekret Vom 9. September 1787 wurde denn 
Dorner beauftragt, die sämtlichen Gemälde in Schleiss- 
heim wieder in Ordnung zu bringen und aufzuhängen, 
eine Aufgabe, welcher der gleich seinem Vorgänger 
Albrecht besonders als Gemälderestaurator verdiente 
Meister in zwei Jahren zur grössten Zufriedenheit ge- 
recht wurde. 

Die Lücken, welche die Fortschaffung so vieler Ge- 
mälde nach München in die Schleissheimer Galerie ge- 
rissen hatte, blieben fürs erste freilich klaffen. In kurzem 
aber ward dafür quantitativ ein reicher Ersatz. Die 
Säkularisation der Stifte und Klöster und Kirchen zu 
Anfang unseres Jahrhunderts warf eine solche Masse von 
Bildern nach Schleissheim, dass Galericdirektor Johann 
Christian von Männlich, der Nachfolger Weizen- 
felds, im 3. Bande seiner im Jahre 1810 erschienenen 
»Beschreibung der kurjifalz - bayerischen Gemälde.sam- 
lungen« in 42 Sälen Schleissheims 1530 und in Lust- 
heim in 16 Zimmern 508 Gemälde als geordnet auf- 
führen konnte. 

Inhaltlich freilich war die Schleissheimer Galerie 
überflügelt durch ihre jüngere Tochter in München, 
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welcher sie ihr Bestes als Aussteuer hatte mitgeben 
müssen. 

Eine Reilie von glücklichen Ereignissen, wie sie in 
der kurzen Spanne Zeit von fünfzig Jahren selten sich 
zusammen finden, haben den Schleissheimer Grundstock 
der Münchener (Valerie in Biilde quantitativ und quali- 
tativ auf eine stolze und viclbeneidete Höhe hinaufge- 
hoben. Im Jahre 1796 geschah zunächst die Erwerbung 
der herzoglich Zweibrückenschen Galerie, 1802 die der 
Mannheimer Galerie, welche besonders an Niederländern 
reich war; 1805 folgte die Düsseldorfer Galerie nach; 
1827 und 1828 wurden die altdeutschen Sammlungen 
der Gebrüder Sulpiz und Melchior Boisseree und die des 
Fürsten von Öttingen -Wallerstein , erstere um 120000 
Thaler, erworben. 

Für diese enorme und kostbare Fülle war der Raum 
in den Hofgartenarkaden sowohl zu eng als zu unschein- 
bar geworden. König Ludwig I. baute den ihrer wür- 
digen Palast, die alte Pinakothek, die am 16. Oktober 
1836 eröffnet wurde und ihrer Bestimmung gemäss die 
Werke der älteren Meister aufnahm. 

Ludwig I. war nicht nur ein Sammler alter, klassischer 
Gemälde, sondern auch der anregende und allseitig 
fördernde Mäcen der grossen zeitgenössischen Maler, und 
auch ihren Schöpfungen beabsichtigte er seit 1829 ein 
eigenes Gebäude einzuräumen. Anfänglich hatte er für 
sie Schleissheim ausersehen. »Ich habe vor«, schreibt 
er in seinem eigentümlichen Stile am 14. Juli 1829 an 
Minister Eduard von Schenk, »eine Sammlung 
Gemälde lebender Maler, die Familienbildnisse 
und das Depot in Schleissheim.«'®') Schliesslich aber 
entschied er sich, die zeitgenössische Malkunst unmittel- 
bar neben der alten zur Anschauung zu bringen und 
baute die »neue Pinakothek« in nächster Nähe der alten 
von Oktober 1846 bis Oktober 1853. 

Schleissheim war wieder um eine Hoffnung ärmer 
geworden ; es war das seine jüngste Enttäuschung, ob 
auch seine letzte, steht dahin. 
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Obschon der Glanz des Hofes sich längst nach 
Nymphenburg und nach den reizenden Schlössern in den 
Bergen und an den lieblichen Seegestaden des bayerischen 
Hochlands gezogen, obschon die alten Kunstschätze nach 
der Hauptstadt gewandert, obschon die Musterschwaige 
aufgehört hat zu sein und die stillen Waldklausen ver- 
schwunden sind — Schleissheim hat immer noch etwas 
zu verlieren. 

Mag immerhin seine Galerie der besten Stücke 
beraubt sein, sie besitzt doch manche Perle noch, um 
derentwillen manch ein Kunstverständiger weite Fahrt 
nicht scheut. So verwahrt sie im Reiterbildnis des all- 
gewaltigen spanischen Ministers Grafen Olivarez eines 
der schönsten Bilder, welche von Velasquez (1599 — 1660) 
diesseits der Pyrenäen Vorkommen.’*^) 

Und noch mehr! Sie ist mit Auszeichnung die Galerie 
der Malerkunst des vorigen Jahrhunderts. 

»Wer von der Malerei des 18. Jahrhunderts in 
München einen rechten Begriff bekommen will«, sagt 
Georg Hirth, »muss nach Schleissheim gehen«! Zwar 
fehlen drin die Engländer und auch manch wichtige 
Franzosen und Deutsche. Aber immerhin, fährt Hirth 
fort, ist die Schleissheimer Galerie so bedeutend, dass 
sie als »Königliche Pinakothek des 18. Jahrhunderts« nach 
München versetzt, eine ebenso willkommene als anziehende 
Ergänzung der Schätze unserer deutschen Kunstmetropole 
bilden würde.*®®) 

Noch liegt die Verwirklichung dieses Gedankens in 
weitem Felde. Träte er aber jemals ins Leben, und müsste 
sich Schleissheim lediglich mit der Erinnerung an seine 
stolze alte Herrlichkeit begnügen, dem blauweiss bayerischen 
Patrioten wird stets der Boden heilig sein , auf dem er 
sich vom Wehen der Schatten Wilhelms V., Ferdinand 
Marias und Max Emanuels bis ins Herz durchschauert 
fühlt. Stets wird es den altbayerisch gemuteten Mann 
hinausziehen auf die stille Hochebene, auf der in schwei- 
gendem Sinnen der wunderbar symmetrische Bau sich 
hindehnt, umspielt vom weissen Sonnenlicht imd leise 
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umrausi'lit von würzigem Waldeswehn und Bluinenduft. 
Wie ist’s so still und feierlich da draussen ; wie weit liegt 
hinter uns das Tosen des Tages und sein Hasten und 
Hetzen ! Von ferne dümmern blau die Amperhöhen auf 
mit dem alten liochragenden Darhau, und dort oben, 
wo die Rauchwolken in der Luft hUngen, dunkeln die 
Türme der Münchener Liebfrauenkirche. 

Wir durchschreiten langsam die Höfe des alten Baues 
und suchen die Spuren Wilhelms V. und Maximilians I. 
Hinterm Fenster des linken Erkerzimmers ist’s uns, als 
tauche einen Moment das wellige Perückenhaupt Ferdinand 
Marias auf. 

Wir gehen über den grossen Platz, der zwischen 
dem alten und neuen Schlosse liegt, entlang den Sub- 
struktionen, auf denen sich einst zwei herrliche, die beiden 
Bauten verbindende Pilasterkolonnadcn erhoben. '^®) Mit 
ehrfürchtiger Scheu betreten wir das hohe Vestibül des 
Max Emanuelbaus und steigen die Marmortrej)pe hinauf : 
von allen Wänden fliesst der gleissende Schein des glatten 
Marmors, von oben flutet eine Fülle von Licht, von tlen 
Wölbungen wiedcrhallt unser schlürfender Schritt auf den 
feinen Fliesen und mahnt uns, dass wir allein sind. Kein 
steifer Portier und betresster Kammerherr öffnet uns das 
Portal des »Vorsaals«, unangemeldet treten wir in den 
»Herkulischen Viktoriensaal«, niemand wehrt uns, in die 
»Appartements« der höchsten Herrschaften vorzudringeir 
und die spröde Pracht der Schlafgemächer des »Kaisers« 
und der »Kaiserin« zu bewundern. 

Wir sind allein und fassen’s kaum. 

Die einst im Leben sich fröhlich getummelt an 
dieser Stätte, die mutig blickenden Herren mit den 
Faltenkrausen, den wallenden Haaren und Galadegen und 
die süsslächelnden Damen mit den gespreizten Röckchen 
und hohen Coiffüren sind längst den Weg allen Fleisches 
gegangen und Staub geworden. Nur aus den Bilder- 
rahmen der »Ahnengalerie« grüssen und iiicken sie noch 
hernieder auf uns Spätgeborne, die wir uns schmerzlich 
freuen der verödenden Barock- und Rokokoherrlichkeit,'®*) 
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und der verwildernden Pracht der Wasser- und Garten- 
anlageii. 

Mir ist, als säh ich’ einen wehmütigen Schleier sich 
breiten über die heiteren Züge all der gemalten Herren 
und Damen. 

Ihr fühlt wohl selbst im Tode noch das Herbe der 
menschlichen Vergänglichkeit ? 

Lächelt ruhig weiter, Ihr selig Verklärten ! 

Fürchtet nicht, dass Eure Gestalten und Eure 
Werke aus unserm Gedächtnisse entschwinden. 

Solange noch Wasser rauschen und Bäume grünen 
und Blumen blühen und die Sonne wärmt und leuchtet, 
wird Euer Andenken dankbar gesegnet fortleben im 
Herzen Eures allzeit getreuen Bayemvolkes ! 
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BELEGE 



1) S. Westenricder, Beiträge IV, 365. 

2) Die wissenschaftliche, genaue Vermessung des Hochäcker- 
gebietes fand 1870/2 durch Oberleutenant a. D. J. Diem statt; 
das darüber hergestellte, 24 □' grosse Kartenwerk befindet sich in 
den Sammlungen des hist. Ver. von Oberbayem. Siehe Oberbayer. 
Archiv, 34. u. 35. Jahresbericht, S. 25 f, 50; über die Hochäcker- 
frage und Litteratur ebendort Bd. XXXV, 115 — 157. Diem 
weist bei einzelnen Hochäckern eine Beetenlänge von 12800 Fuss 
bei einer Breite von 100 bis herab zu 4 Fuss nach. Als Ursache 
der Sterilität dieser weiland ertragsfähigen Äcker wird angegeben: 
geringe Humusschichte, die durch Entholzung und Ausbeutung und 
Unterlassung des Düngens infolge des Spiels der Winde in un- 
fruchtbaren Moder zerfiel. 

3) Die Darstellung der Besiedelung der bayer. Hochebene 
nach Sippen und einzelnen Familien nach Riezler »Die Orts- 
namen der Münchener Gegend« in Oberbayer. Archiv XLIV. 

4) Sliu ist Mannsname; ein Sliu erscheint nämlich im Jahre 
807 als diaconus und 808 als presbyter ; s. Friedr. Hektor Graf 
Hundt »Über die bayerischen Urkunden aus der Zeit der Agilol- 
finger,« in Abhandlungen der hist. Klasse der k. b. Akad. der 
Wissenschaft.« XII, 242. München, 1874. — Die Bedeutung des 
Namens ist Schleie; Förstemann, Altdeutsches Namenbuch, 
I. Personennamen, Nordhausen, 1856, Sp. iiii möchte dem Worte 
den Begriff »glatt, schön« unterlegen. Riezler meint im Oberbayer. 
Archiv XLIV, 89, der Name habe in seinem Vergleiche mit der 



Digitized by Google 




92 



Tierwelt »einen komischen Beigeschmack.» Dagegen ist zu ver- 
gleichen die Schilderung der Eigenschaften der Schleie bei Brehm, 
Tierleben s. v. Schleie. 

5) Über Koztohs Handschrift siehe meinen Aufsatz in von 
Löhers » Archivalische Zeitschrift« (München, 1883), VIII, 147 f. 
Die zwei Bände Historia Frisingensis erschienen 1724 und 1729. 

6) Abhandlungen der hist. Kl. der k. b. Akad. d. W. XII, 
195 Kr. 7. 

7) Ibidem, S. 205 Nr. 78. 

8) Beispiele von Schenkungen an Klöster ersehe man aus 
Monumenta Boica IX, 355, 544 ; X, 399. 

9) Die Kapellen auf den Schwaigen reichen in hohes Altertum 
zurück. Die Einweihung der St. Nikolauskapelle in Unterhoch- 
muling fällt auf den 4. Mai 1186 (Oberbayer. Archiv XXIV, 15 
Nr. 22), noch weiter zurück zu datieren ist die Jakobskapelle in 
Oberhochmuting , die noch besteht und auf einer aufgehängten 
Kirchentafel ihre uralte, freilich stark sagenhafte Geschichte selbst 
erzählt (u. a. abgedruckt in der »Zeitschrift des hist. Ver. für 
Schwaben und Neuburg« VIII, 125 f); die Schwaigkapelle in 
Schleissheim war der hl. Margareta geweiht. 

10) Übet Albrechts V. diesbezügliche Werbungen siehe die 
interessante Korrespondenz des kaiserlichen Vizekanzlers Dr. Seid 
bei Friedrich Leist »Zur Geschichte der auswärtigen Vertretung 
Bayerns im XVI. Jahrhundert« (Bamberg, 1889), S. 51 — 54. Be- 
merkenswert ist Emst Roths Notiz in v. Löhers Archival. Zeit- 
schrift II, 58, dass der Prälatenstand dem Herzoge zur Erhaltung 
der fürstlichen Kapelle jährlich 3000 Gulden unter dem Titel 
Kantoreigeld bewilligte, dass dasselbe schon 1430 erhoben wurde, 
mit dem Jahre 1575, beziehungsweise 1579 aber endigte. 

11) Albrecht V hinterliess seinem Sohne 2^/j Millionen Gulden 
Schulden. Stieve, die Politik Bayerns 1591 — 1607, München, 
1878, S. 421. 

12) Unter der Oberaufsicht des Pflegers Wiguleus Hund; 
s. Apian, Topographie v. Bayern, S. ii, herausgegeben vom 
Hist. Verein von und für Oberbayem, 1880. 

13) Von dem Leben Wilhelms V als Kronprinz auf der Traus- 
nitz hat ein farbiges Bild entworfen Karl Trautmann im »Jahrbuch 
für Münchener Gesch.« I, 237 ff. 
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14) Starnberg rühmt schon A pian (1554 —1562) 1. c. S. 23 
als »arx elegantissima«. 

15) Die jetzt sogenannte Herzog Maxburg, die Wilhelm wohl 
im März 1596 bezog; cf. Stieve > Wittelsbacher Briefe«, Abtl. II, 
118 in Abhandlungen der k. b. Akad. der Wiss. 1888. — Die 
eingehende Schilderung des »grossen weilläuffen Wesens« mit seinen 
»vber die 200 thürn« und Gärten und Zwingern, in welchen Reben 
aus Ungarn und Österreich, vom Rhein, Neckar, Tauber, aus Italien 
und Frankreich »ein Heurath abgeben« mussten , siehe in Philipp 
Hainhofers Reiserelationen, S. 61 f., von Häutle ediert im Bd. VIII 
der Zeitschrift des hist. Ver. für Schwaben und Neuburg. (1881). 

16) Die Einweihung des Chors erfolgte 29. September 1591, 
die der ganzen Kirche sechs Jahre später. 

17) Stieve, die Politik Bayerns S. 525 und im Register S. 550 
die Stellen über Wilhelms Kränklichkeit. Geboren ist Wilhelm 
29. September 1548, vermählt mit Herzogin Renata von Lothringen 
22. Februar 1568, Herzog von Bayern seit 24. Oktober 1379. 

18) Vgl. Stieve, Wittelsbacher Briefe von 1590 — 1610, II. 
Abtlg., 166 f., 169, 177 in Abhandlungen der hist. Kl. der k. b. 
Akad. der Wiss. XVIII, i. 

19) Th. Viehbeck, Sohn des 1 576 gestorbenen Kanzlers Wolf- 
gang Viehbeck in Landshut, erhielt 1593 die Hofmark Heimhausen 
als Lehen, erwirkte 1603 deren Loslösung aus dem Lehensverbande, 
gewann 1615 durch kaiserliche Gnade das Recht zur Führung des 
Titels »von Heimhausen« und starb 1626. Seine Nachkommen 
bekamen 1671 den Freiherrn- und 1692 den Grafentitel. Cf. Par- 
nassus boicus, 150. Bericht; Oberbayer. Archiv VI, 345 ff., XIII, 
150 ff. 

20) Dieser Wegmacher scheint identisch zu sein mit Georg 
Wegmacher, fürstl. Rat und Kuchelmeister zu Innsbruck , der mit 
Jakobe Zwickhopf vermählt war und eine Tochter Jakobe hatte, 
die in erster Ehe mit dem ettal. Pfleger Ludwig v. Götschl zu 
Mumau verheiratet war, nach dessen Tode sie am 8. Februar 1609 
einen zweiten Ehekontrakt mit Sigmund Friedrich Labermaier zu 
Otterming schloss. Cf. Oberb. Archiv, XXXV, 304. 

21) Siehe die Nr. 2053 — 2055 der »Urkunden des Klosters 
Indersdorf« im Oberb. Archiv XXV. 
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22) Der Abzug des Schwaigers C. Hintermair nebst Fahrnis, 
Heu und Getreide kostete allein noch 5050 Gulden. 

23) Nach Hainhofer, 1. c. S. 128 f. und einem Schlossinventar 
wohl aus dem Jahre 1613 bearbeitet. 

24) P. Torentin stammte aus Mindelaltheim und trat seine 
Stellung als Herzoglicher Gewissensrat 1594 an; sein Vorgänger 
war der Lothringer P. Dominikus Mengin gewesen ; cf. Stieve, 
Briefe etc. IV, 41 1. 

25) Über Burkhart vgl. Hainhofer 1. c. S. 57 f. u. 119. 

26) Hainhofer 1. c. 113 zählt ausser den Bettelorden in Bayern 
8 Stifte und 75 Klöster. 

27) Die Belege für diese Details bei Hainhofer, S. 63. 

28) Die Schilderung der Kapellen nach Hainhofer, 1. c. 
S. 120 — 127. 

29) Stieve, Briefe und Akten V, 41. Die Kostbarkeit des 
Briefschreibens von damals erklärt sich daraus, dass es noch keine 
regelmässigen, billig arbeitenden Postanstalten gab und darum jedes 
Einzelnschreiben durch teure Extraboten und Kuriere übermittelt 
werden musste. Ein Kurier aber kostete z. B. noch später von 
Compiögne nach Venedig und zurück 213 Pistolen. Siehe Heigel, 
Quellen und Abhandlungen zur neueren Geschichte Bayerns (München, 
1884) S. 195. 

30) Siehe Franz Trautmann »Kunst und Kunstgewerbe« S. 15. 

31) So vor der Wahl des Bamberger Fürstbischofs im Jahre 
1609. Siehe Heinrich Weber »Johann Gottfried von Aschhausen«, 
Würzburg, 1889, S. 5, Anm. 3. 

32) Hainhofer. S. 129. 

33) Am 26. April 1591. Die Litteratur über Bragadino hat 
gesammelt und verzeichnet Karl Trautmann im Jahrb. f. M. Gesch. 
III, 406, Anm. 380. 

34) Stieve, Briefe, IV, 480. 

35) Über die sehr interessanten Anläufe Wilhelms zur Rege- 
lung seiner Finanzen, siehe Stieve, Zur Geschichte des Finanzwesens 
und der Staatswirtschaft in Bayern unter den Herzogen Wilhelm V 
und Maximilian I in den Sitzungsberichten der hist. Kl. der k. b. 
Akademie der Wiss. zu München, 1881, 19 — 94. 

36) Stieve, Briefe und Akten V, 2 und Jahrbuch f. M. Gesch. 

I, 313 ff- 
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37) Stieve in >Allg. Deutsche Biographiec XXI, 19. 

38) Emil Roth in v. Löhers Archiv. Zeitschrift, Stuttgart, 
1877, II, 66. 

39) Paul Johannes R6e, Peter Candid. Sein Leben und seine 
Werke. Leipzig, Seemann, 1885, S. 219 ff. — Aus dem Beisatze 
»Elector« der einen Inschrift ist ersichtlich, dass die Ausschmückung 
dieser Räume erst nach dem 25. Februar 1623 statt fand, da Max 
unter diesem Datum die Kurfürstenwürde erhielt. 

40) P. J. R6e, 1. c. 

41) Föringer im Oberbayer. Archiv XXXI, 238 f. 

42) Stieve, Briefe und Akten V, 33. 

43) Derselbe, ibid. V, 24 und in Allg. deutsche Biogr. 
XXI, 19. 

44) Stieve, Briefe etc. V, 931. 

45) Häutle, Geschichte der Residenz in München, Leipzig, 
1883, S. 62. 

46) Der Ort gehörte nach M. B. IX, 405 (Malershoven urspr. 
Madalharteshofen) dem Kloster Weihen Stephan; die Lage der wohl 
infolge der Neubauten Max Emanuels verschwundenen Ortes ist 
nach Apians Topographie von Bayern (S. 22) bei Hochmuting 
zu suchen. 

47) Freyberg, Pragm. Gesch. der bayer. Gesetzgebung und 
Staatsverwaltung, Augsburg 1836, II, 239. 

48) Eine Abbildung des »Postreutersc nach einem gleich- 
zeitigen fliegenden Blatte, siehe in Stacke »Deutsche Geschichtec, 
Bielefeld u. Leipzig, 1881, II, 278. 

49) Lyric. IV, i ; hier in der Übersetzung Johann Schrotts aus 
dessen mit Martin Schleich unter dem Titel »Renaissancet veran- 
stalteter Sammlung ausgewählter Dichtungen Jakob Baldes. München, 
Lindauer, 1870. 

50) Die Monita paterna Maximiliani utriusque Bavariae Ducis 
S. A. J. Electoris ad Ferdinandum fllium sind gedruckt bei Adlz- 
reitter, Annales boicae gentii III, 612; Büchner, Gesch. v. Bayern, 
München, 1853, 9. Buch, S. 2 f. 

51) Über die einzelnen Wege, die hierzu eingeschlagen wurden, 
siehe den Artikel über Ferd. M. von Öfele in »Allg. deutsche 
Biogr.« VI, 677. 

52) Freyberg, Pragm. Gesch. der bayer. Gesetzgebung I, 197. 
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53 ) Bei dieser Gelegenheit mag darauf aufmerksam gemacht 
sein, dass schon Philipp Apian (geboren 1531 zu Ingolstadt, ge- 
storben 1589 zu Tübingen) in seiner »Topographie von Bayern« 
(S. 25) erzählt, wie in einer »Summerzeit« zwischen 1554 — 1562, 
da er den an köstlichen, goldenen Lachsforellen reichen Würmsec 
besuchte, bei Possenhofen drei Schiffe gebaut wurden, wie man sie 
bisher noch an keinem bayerischen See gesehen habe, nämlich mit 
Masten und Segeln ausgerüstet , wie man sie in Venedig und an 
andern am Meere gelegenen Orten habe. Doch schien ihre Benützung 
auf dem heimischen See ob dessen geringer Breite und ob der unterm 
Wasser verborgenen Klippen unserem Gewährsmann nicht ganz geheuer. 

54) Über Mandl vgl. Heigel in »Allg. deutsche Beogr.« XX, 
1787 f. 

55) Die Charakteristik Ferdinand Marias und Adelheids ist 
entworfen nach den Arbeiten K. v. Reinhardstöttners über die 
»Beziehungen der italienischen Litteralur zum bayerischen Hofe« 
und K. Trautmanns über »Französische Schauspieler am bayerischen 
Hofe« in Bd. I und II des »Jahrbuchs für Münchener Geschichte« 
1887 und 1888. 

56) Aus Chappuzeaus »Relation de Testat present de la maison 
electorale et de la cour de Bavifere«, Paris, 1673. 

57) »Jahrbuch für Münchener Geschichte« I, 107. 

58) Ibidem I, 109. 

59) Von der prächtigen Ausschmückung Heimhausens und 
namentlich seinen herrlichen Gartenanlagen legen die betreffenden 
Blätter in Wenings »Rentamt München« Zeugnis ab. 

60) Kalender für kath. Christen, Sulzbach, 1856, S. 53. 

61) Lipowsky, Geschichte Ferdinands Marias, München, 1831, 
S. 236. 

62) Jahrbuch für Münchener Gesch. I, 130. 

63) Karl Trautmann im Jahrbuch für Münchener Gesch. II, 
212 ff. 

64) Jahrbuch für Münchener Gesch. I, 108. 

65) Lipowsky, Geschichte Ferdinand Marias, S. 224 f. 

66) K. Trautmann im Jahrbuch für Münchener Geschichte 
III, 310 f. 

67) S. Heigel, »Der Umschwung der bayerischen Politik in 
den Jahren 1679 — 1683« in Abhandlungen der k. bayer. Akad. 
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der Wiss. III. CI. XIX, I. 1889. Die unter Anfilhrungszeiclien 
stehenden Worte sind aus dem Gutachten P. Spinellis 1 . c. 69 ; 
cf. S. 87 ff. 

68) Heigel, Der Umschwung etc. S. 6 — 19, 53 ff. 

69) Freyberg, Pragm. Geschichte I, 207. 

70) Freyberg, Pragm. Geschichte I, 209. 

71) Heigel, Quellen und Abhandlungen, S. 182. 

72) Heigel, ibid. S. 195. 

73) Heigel, ibid. 258 — 264®. 

74) Am 22. April 1666 schloss er z. B. den Vertrag über 
den Umbau der Pfarrkirche in Hilkertshausen ab. Oberbayer. Archiv, 
XXXIII, 167. 

75) Sonderbar lautet sein Grabstein in der Kapelle des 
zwischen 1693 und 1695 erkauften Bades Adelholzen: > Johann 
Caspar v. Zuccalii, amichissimo (?) Nobile e membro dell’ Excell. (?), 
tre leghe di Grig(i)one et signore de Adelholzen f 1717. 14. May, c 
worauf das Wappten folgt. Oberbayer. Archiv XXVII, 28 ff. -- 
Die von C. Gurliit, Gesch. des Barockstiles und des Rokoko in 
Deutschland S. 131 f. dem Enrico zugeschriebenen Arbeiten in 
Salzburg gehören offenbar auf Rechnung dieses Johann Kaspar. 

76) Jahrbuch für Münchener Geschichte I, 22. 

77) Gesch. des Barockstiles und des Rokoko in Deutschland, 
S. 126 — 128. Vgl. dazu auch Joseph Maillinger »Bilderchronik der 
königl. Haupt- und Residenzstadt München» (1876) I, 50 Nr. 535 
»Das Innere der Theatinerkirche mit dem im März 1676 aufge- 
richteten Traueraltar für die Kurfürstin Adelheid. H e n r. Z u- 
callus inv.» 

78) Sartori stammte aus München. Sein Diarium hinterliegt 
in der Registratur des Erzbischöfl. Ordinariats München. (Gütige 
Mitteilung des Herrn Oberingenieur G. Fr. Seidel.) 

79) Das einlässlichere Detail über Vestibül und Stiegenhaus 
siehe S. 66 dieses Bändchens. 

80) Von neueren Erklärungen, was Barockstil sei, mögen zu 
Nutz und Frommen der Leser folgende hier Platz finden. Gur- 
litt in der »Gesch. des Barockstiles in Italien» (Stuttgart, 1887) 
sagt S. 7: »Barock ist der Stil, der von antikisierender Basis aus- 
gehend durch bewusst freie, modern vielgestaltige Behandlung des 

Bayer. Bibi. 8. 7 
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Baugedankens wie des Details zu einer gesteigerten, am Schluss bis 
zur Tollheit übertriebenen Ausdrucksform führte.« Sehr anschaulich 
kennzeichnet Georg Hirth in »Das deutsche Zimmer« (München, 
1886) auf Seite 306 das in Deutschland »etwa von 1620 — 1680« (?) 
waltende »bombastische Barocko« also: »Inden Formen wird 
die üppigste Grossräumigkeit durch allerlei perspektivische Kunst- 
griffe erstrebt, die Gesimsausladungen, Verkröpfungen, Rahmeii- 
profile, Säulen- und Pilaslerstellungcn werden nicht allein verstärkt 
und vermehrt , sondern es werden ihnen , um den Beschauer über 
die Dimensionen zu täuschen , verschiedene willkürlich vor- und 
zurückspiingende Ausbauchungen gegeben. Die Grund- und Auf- 
risse selbst kommen ins Schwanken, nacli der Tiefe, Breite und 
Höhe zugleich, an den Haus- und Schrank fassaden siegt das Prinzip 
des »Schiefrunden« über die Geradlinigkeit der antiken Ordnungen.« 
Dazu ist überaus zu empfehlen das Studium der schönen und ge- 
haltvollen Ausführung Dohm es in der Abteilung »Barock, Rokoko, 
Klassizismus« seines Werkes »Baukunst« (Berlin), S. 378 — 381. 

81) Dohmc, 1. c. 381 f. 

82) Heigel, Quellen u. Abhandlungen, S. 216 f. 

83) Ibidem, S. 210 und 244. 

84) Ibidem, S. 245 f. »Noudels«. 

85) Ibidem, 5. 254. 

86) Joseph Effner starb »im ersten Quartal« 1745. Seine 
Frau Maria Magdalena war eine Tochter des Generalieutenants 
Schön. Joseph Karl Effner, von dem der Histor. Verein Ober- 
bayern einen »Grundriss über das churfürstl. Lust- vnd Jacht Schloss 
Schleissheim u. s. w.« aus dem Jahre 1757 besitzt (Oberbayer. 
Archiv, XXIV, 174, C, a, III), ist wohl ein Sohn des Architekten 
Joseph Effner. 

87) Heigel, Quellen und Abhandlungen, S. 229. 

88) Andere Werke Dubuts siehe bei Lipowsky, Bayer. 
Künstlerlexikon, .München, 1810, I, 57. 

89) Groff starb in der i. Hälfte des Jahres 1742. 

90) Gesch. des Barockstiles und des Rokoko in Deutschland. 
Stuttgart, 1889, S. 282 — 284. 

91) Waxschlunger starb 1724 nach läpowsky, Bayer. Künstler- 
lexikon, II, 274. 
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92) Heigel, Quellen und Abhandlungen, S. 173. Der Wort- 
laut der bemerkenswerten Stelle heisst: »Pour ce qui est des 
batailles que j’ai donn6es et les conqufetes des Places que j’ai 
faites, il y en a des p>eintes ä Munic pour une maison de Cam- 
pagne que je fesois bätir ; mais ce sont des tableaux d’une prodi- 
gieuse grandeur.« Oder sollte Beich auch für diese vor 1704 
gemalten Bilder erst nach 1720 entlohnt worden sein? 

93) Siehe meine Mitteilungen im Jahrbuch für Münchener 
Gesch. III, 545 f. 

94) »Mail« war ein fiüher beliebtes Spiel, das darin bestand, 
dass man auf der Spielbahn, die ebenfalls Mail hiess, Holzkugeln 
mittelst eines Kolbens nach dem Ziele hintrieb. Unsere Schleiss- 
heimer »Pallamey« wurde 1716 vollendet; der Taglohn für ihre 
und der Terrasse Herstellung kostete 37(2 Gulden 47 Kreuzer; 
sie soll — in der Mitte der Hauptavenue gelegen — ursprünglich 
1500 Schritte lang gewesen sein. Behufs Anlage der Kaskade 
wurde sie verkürzt und war im Jahre 1729 — nach Kaysslers 
Reisen I, IX. Brief, woselbst auch erzählt ist, Max Emanuel habe sie 
»in dreymalen ausschlagen können« — nur mehr 970 Schritte lang. 

95) Nach Pierre de Bretagne’s » Rejouissances et ßtes magni- 
fiques qui se sont faites en Bavi^re l’an 1722 etc.« A Munique, 
l’an 1723. 

96) Siehe meine Mitteilung im Jahrb. f. M. Gesch. III, 546. 

97) Gütige Mitteilung meines Freundes Karl Trautmann aus 
der »Rein d Ischen Chronik von München«, deren erster 
Teil mit vorzüglichem Kommentare von Christian Häutle im Ilt. 
Jahrg. des Jahrbuches f. M. Gesch. (471 — 534) soeben publiziert 
wurde. 

98) Dieser Heldenhof malte von 1766 — 68 auch die Fresko- 
gemälde an der Decke der Pfarrkirche in Rogenhausen bei München. 
Oberbayer. Archiv, XXVI, 172 f. 

99) Welch ein Fortschritt gegen 100 Jahre früher, wo d. d. 
Namur 9. August 1695 Max Emanuel noch resolviert hatte : 
».Malereien dürfen (in Schleissheim) nicht ausgeliehen und nicht 
kopiert werden < 

100) N.ich Sepp, Ludwig Augustus, S. 544. 

101) Hainhofer, 1 . c. 129; auch Chappuzeau rühmt 1 . c., »les 
beaux Haras, qui servent ä entretenir les Ecuries de l’Electeur«. 

7 * 
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102) Freyberg, Pragm. Gesch. der bayer. Gesetzgebung etc. 

II, 398. 

103) Siehe meine »Gesch. des Münchener Englischen Gartens« 
im »Jahrbuch f. M. Gesch.« HI, 48, Note 31. 

104) Dieser Abschnitt ist zum grössten Teile bearbeitet nach 
Schönleutners im Jahre 1822 im Drucke erstatteten »Bericht über 
die Bewirtschaftung der kgl. bayer. Staatsgüter Schleissheim, Fürsten- 
ried und Weihenstephan im Jahre 1819/20.« — Die Loslösung 
Weihenstephans von der also vereinigten Dreigüteradministration 
erfolgte 1852. — Max Schönleutner starb 19. Juli 1831 im 54. 
Lebens- und 29. Dienstjahr. 

105) V. Öfele in »Allg. deutsche Biographie« VI, 077. 

106) Hainhofer, 1. c. 130. 

107) Meine Mitteilung im »Jahrb. f. M. G.« III, 546. 

108) Vgl. meine »Lustsame Geschichte des Münchener Hof- 
bräuhauses«, München, 1884 (2. Auflage). 

109) Hainhofer, 1. c. S. 13t. 

HO) Hainhofer, 1. c. 62. 

111) Siehe oben S. 10 und ii dieser Schrift. 

11 2) Hainhofer, 1. c. 128. 

113) Ibidem S. 78. 

1 14) Reber in der Einleitung zum Katalog der älteren Pina- 
kothek in München, (1884), S. IX. 

115) Marquis de Sassenage, M^moires I, 178. 

11 6) Heigel, Quellen und Abhandlungen S. 189. 

117) Ibidem, 212. 

118) Nach V. Mannlichs Memoiren bei Heigel, Neue histor. 
Vorträge und Aufsätze, (München, 1883), S. 195. 

11 9) Franz Trautmann im »Jahrb. f. M. G.« I, 22. 

120) Als Grund der Überführung der Gemälde nach München 
wird in den Memoiren des Freiherrn Stephan von Stengel angeführt, 
dass sie in der feuchten Moorluft in Schleissheim allzusehr dem 
Verderben ausgesetzt gewesen seien, und dass bei einem allenfallsigen 
Brande an eine Rettung nicht hätte gedacht werden können. Siehe 
Heigel, Quellen und Abhandlungen zur neueren Geschichte Bayerns. 
Neue Folge. München, 1890, S. 351 f. 

121) Heigel, Ludwig I, König von Bayern, Leipzig (1872), 
S. 309 und Anmerkung. 
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122) Muther in »Der Cicerone in der k. älteren Pinakothek 
in München«, (München, 1888), S. 191 f. 

123) In der schönen Einleitung, S. LXXXV des soeben zi- 
tierten »Cicerone«. 

124) Ich glaube, dass sie wirklich bestanden haben, nicht weil 
sie im Schlossmodell und auf Diesels Stich vorhanden sind, sondern 
wegen der betreffenden Stelle in den »R6jouissances«. 

125) Es kann kaum oft genug gesagt werden, dass Rokoko 
kein Architektur-, sondern nur ein Dekorationsstil ist. 
Wie richtig das Urteil Hirths (Das deutsche Zimmer, München, 
1886, S. 344) ist: »Das spezifische Ornament des Rokoko ist ein 
ebenso merkwürdiges als originelles Gemisch von natürlichen 
Motiven«, davon habe ich mich bei einem Ausfluge überzeugt, 
den ich am i. Mai dieses Jahres in Gemeinschaft mit meiner Frau 
und den befreundeten Herren Verlegern dieses Buches auf den 
Staffelberg in Oberfranken machte. In seiner Klause da droben 
hat nämlich der von Scheffel in seinem bekannten Liede »Wolauf, 
die Luft geht frisch und rein« besungene »Einsiedelmann« Frater 
Ivo unter andern Naturseltsamkeiten des Staffelsteins auch ein paar 
vertrocknete Erlenzweiglein aufgehängt, die so reich und zart orna- 
mentiert sind, als wären sie aus der Hand eines phantasievollen 
Rokokomalers oder -Schnitzers hervorgegangen. 
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